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      Das Buch


      Kiya Mortenson ist arbeitslos, pleite und wird anscheinend vom Pech verfolgt. Wie sonst ließe sich erklären, dass sie bereits zweimal vom Blitz getroffen wurde. Und dann bleibt auch noch ihr Auto mitten im Nirgendwo liegen. Damit sie die nötigen Reparaturen bezahlen kann, nimmt sie einen Job als Hundesitterin an. Keine einfache Aufgabe, denn die exzentrische Mrs Faa gibt ihre Lieblinge, fünf quirlige, verwöhnte Möpse, nur ungern ab, und ihre Söhne erweisen sich zwar allesamt als äußerst attraktiv, sind aber extraordinär unfreundlich. Als sich dann auch noch herausstellt, dass gegen die Familie wegen Mordes ermittelt wird, weiß Kiya nicht mehr, wem sie glauben soll. Kurzerhand beschließt sie, selbst die Wahrheit zu ergründen. Leichter gesagt als getan, wenn man zugleich eine Horde völlig verrückter Möpse in Schach halten muss. Zudem ist Peter Faa, der leitende Ermittler in dem Fall, ein Verwandter der Familie – aber im Gegensatz zu seinen Cousins sieht er nicht nur verdammt gut aus, sondern ist auch noch ausgesprochen charmant.
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      »Es heißt doch immer, der Blitz würde nie zweimal an derselben Stelle einschlagen, nicht wahr? Also, ich bin der lebende Beweis dafür, dass das totaler Unsinn ist.«


      »Unsinn? Wie kommen Sie darauf? Haaa…, haaa…«


      »Tschi!«, sagte ich und fuhr mitfühlend zusammen. Der Mann, der mir in dem kleinen Warteraum gegenübersaß, putzte sich die rote Nase. Seine Augen waren ebenso rot und völlig zugeschwollen. Was mich bewog, ihm Trost zuzusprechen, waren aber die zahllosen Quaddeln in seinem Gesicht, am Hals und an der Brust, soweit sie durch den offenen Hemdkragen zu sehen war. »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich habe von meiner Freundin Lily gehört, dass die Ärzte hier super sind. Sie werden bestimmt im Nu wieder abgeschwollen und entquaddelt sein.«


      »Das hoffe ich.« Der Mann schloss erschöpft die Augen und betupfte seine laufende Nase und die Augen. »Pollenallergien bin ich gewöhnt, aber die Quaddeln sind neu.«


      »Ich wusste nicht, dass man die auch von etwas anderem bekommen kann als von einer Medikamentenallergie.« Ich ahmte unwillkürlich seine Bewegungen nach, als er sich an den Hals fasste, um zu kratzen, sich aber besann und die Hand wieder sinken ließ. Schon beim Anblick der vielen geröteten Quaddeln juckte es mich am ganzen Körper.


      »Offensichtlich doch, wenn man auf bestimmte Pflanzen überempfindlich reagiert. Das habe ich heute Morgen herausgefunden, als ich eine Begegnung mit einem großen Wüsten-Beifuß am Straßenrand hatte.«


      Ich kratzte mich am Arm. »Hm, ich war schon oft in der Nähe von Beifußbüschen, und sie haben mir noch nie Probleme gemacht.«


      »Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, Horatio …«, murmelte der Mann und ballte die Fäuste. Der Arme musste sich wirklich elend fühlen in seinem verquollenen Zustand. Eigentlich sah er gar nicht schlecht aus. Ende fünfzig, braune Haare, braune Augen und eine runde Brille mit Drahtgestell im Stil der 1930er-Jahre.


      »Kann man wohl sagen.«


      Er riss unvermittelt die Augen auf. »Entschuldigen Sie bitte, Miss … Miss …«


      »Mortenson. Kiya Mortenson.«


      »Kiya?«


      »Ja, ziemlich ungewöhnlich, hm?« Ich kratzte mich an der Schulter. »Meine Eltern waren Hippies. Unheimlich clevere Hippies. Sie fanden es lustig, mich nach einer alten Ägypterin zu nennen, die immer für die Mutter von Tutenchamun gehalten wurde. Aber neulich habe ich gelesen, dass das nicht stimmt. Jetzt trage ich also den Namen einer Frau, die gar nicht mit Tutenchamun verwandt war.«


      »Sie hätten nach jemand wesentlich Unangenehmerem benannt werden können.«


      »Wohl wahr. Ich könnte Hitlerina heißen.« Ich lächelte, als er ein heiseres Lachen ausstieß. Gleich darauf verzog er das Gesicht, und seine Finger zuckten, weil er den Juckreiz kaum noch aushalten konnte. Ich kratzte mich stellvertretend am Handgelenk.


      »Ich bin Dalton.«


      »Einfach nur Dalton? Ist das ein Künstlername oder wollen Sie mir Ihren Nachnamen nicht verraten, weil Sie befürchten, ich könnte heimlich ein Foto von Ihrem Elend schießen und es auf Facebook posten, um Sie vor Familie und Freunden lächerlich zu machen?«


      Er öffnete seine roten, zugeschwollenen Augen, so weit es ihm möglich war. »Ist es wahrscheinlich, dass Sie heimlich Fotos von mir machen?«


      »Nein, aber hauptsächlich, weil mein Handy ein Fossil ist und ich damit gar nicht fotografieren kann.«


      Er lachte wieder, diesmal allerdings behutsamer. »Da Familie und Freunde also vorerst sicher vor meinem schaurigen Gesicht sind, gehe ich das Risiko ein, dass Sie zur Stalkerin mutieren, und verrate Ihnen meinen Nachnamen. Er ist McKay.«


      »Hallo Dalton McKay.«


      »Hallo Kiya. Tut mir leid, dass ich Sie eben unterbrochen habe. Sie wurden vom Blitz getroffen, sagen Sie? Das klingt sehr dramatisch. Warum sind Sie in dieser Arztpraxis und nicht in der Notaufnahme eines Krankenhauses?«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Verletzungen oder so. Mir war nur ein paar Sekunden lang schwummerig, und dann ging es mir wieder gut. Aber ich dachte, ich lasse sicherheitshalber prüfen, ob mein Herz in Ordnung ist und der Blitz keinen Schaden im Gehirn angerichtet hat und solche Sachen.«


      »Das sollten Sie auch.« Er blinzelte eulenhaft hinter seinen runden Brillengläsern. »Ich glaube, ich habe noch nie jemanden kennengelernt, der vom Blitz getroffen wurde.«


      »Schon zweimal! Deshalb sagte ich ja, dass die Redensart nicht stimmt.«


      Er blinzelte noch ein paarmal, wischte sich erneut Augen und Nase und fragte stirnrunzelnd: »Was haben Sie getan, als Sie getroffen wurden?«


      »Ich habe einem Streifenhörnchen geholfen.« Ich grinste schief. »Okay, um genau zu sein, habe ich gekeucht und geschnauft und mir geschworen, dass ich ab sofort wieder regelmäßig joggen gehe. Aber der Grund dafür war, dass ich einem Streifenhörnchen helfen wollte, weil es mit dem Kopf in einer Milchflasche aus Plastik feststeckte. Laufen konnte der kleine Lümmel trotzdem ziemlich gut. Ich musste ihm über einen Berg hinterherrennen, bis ich ihn endlich hatte. Ich habe nicht daran gedacht, dass man sich bei einem Gewitter nicht unter hohen Bäumen aufhalten soll, und dann ging es plötzlich knall, bumm, brutzel!«


      »Brutzel?« Dalton sah mich erschrocken an. »Es hat gebrutzelt?«


      »Na ja …« Ich legte die Stirn in Falten, während ich mich genau zu erinnern versuchte. »Brutzeln ist vielleicht nicht das richtige Wort. Es gab so ein kratziges Geräusch, als sich die Blitzblume auf meinem Arm ausbreitete. Zumindest glaube ich, dass es damit zusammenhing. Vielleicht kam das Geräusch aber auch von dem Streifenhörnchen, das sich die Milchflasche vom Kopf riss.«


      »Was für eine Blitzblume? Ist das eine einheimische Pflanze?«


      »Das ist keine Pflanze.«


      Ich ging zu ihm und ließ mich auf das durchgesessene Sofa neben seinem Stuhl plumpsen. Dann zog ich die Chiffonbluse aus, die ich über dem Tank-Top trug. »Dieses verästelte Muster hier. Das entsteht manchmal, wenn jemand vom Blitz getroffen wird. Sehen Sie? Ich habe mal gehört, es kommt daher, dass der Blitz alle Venen und Arterien und so weiter aufleuchten lässt.«


      »Das ist ja … verblüffend.« Dalton beugte sich vor, um sich meinen Oberarm genauer anzusehen. »Einmalig! Und das tut nicht weh?«


      »Die Blitzblume?« Ich warf einen flüchtigen Blick auf das farnwedelartige Muster, das vom Bizeps bis zum Handgelenk reichte. Ich hatte noch eins, aber das konnte ich nur sehen, wenn ich mich nackt vor den Spiegel stellte und über die Schulter schaute. »Nein. Vom Blitz getroffen werden ist ungefähr so, wie wenn man einen Elektrozaun anfasst, nur heftiger. Aber das da? Das tut überhaupt nicht weh.«


      »In seiner Feinheit wirkt es fast … feminin.«


      »Ja, es hat eine bizarre Schönheit.«


      »Bleibt so etwas lange?«


      »Tja, das ist das Merkwürdige an der Sache.« Ich machte es mir auf dem Sofa gemütlich. Ich wusste nicht recht, warum, fand es aber nett, mir die halbe Stunde, bis man mich aufrief, durch eine Unterhaltung mit diesem Mann zu vertreiben. »Vor ein paar Jahren habe ich es mal online nachgelesen. Diese Muster sollten eigentlich wieder weggehen, aber meine bleiben. Wie eine Narbe.«


      »Das sieht aber nicht wie eine Narbe aus.« Er fuhr vorsichtig mit dem Zeigefinger über das Muster. »Eher wie ein Henna-Tattoo.«


      »Ja, nicht wahr? Meine Pflegemutter sagt, das andere sieht aus, als wäre es mit einem hellbraunen Filzstift aufgemalt. Aber es kommt wirklich daher, dass ich – wieder mal – zur falschen Zeit am falschen Ort war.«


      »Wenn das nächste Mal ein Gewitter aufkommt, sollten Sie wahrhaftig einen großen Bogen um Bäume machen«, pflichtete er mir bei.


      »Ich konnte eigentlich nichts dafür. Ich habe … äh … einen Aushilfsjob gemacht. Inoffiziell. Ich habe meine Freundin Lily bei der Waldbrand-Wache vertreten. Sie wollte für ein paar Tage ihre Familie besuchen, also bin ich für sie eingesprungen und habe ihre Schicht übernommen. Wir dachten, dass ich mir ein paar Dollar verdienen kann, während sie zu ihrer Familie fährt, und dass es schon niemand merken wird. Aber was passiert, während ich dem Streifenhörnchen bis ans Ende der Welt nachjage? Ich werde von einem Blitz getroffen, der – ich schwöre – wie aus dem Nichts kam. Und als ich die Feuerwehr anrief, um zu fragen, ob mich jemand von dem Berg ins Krankenhaus fahren kann, sind alle total ausgeflippt. Sie haben beim Forstamt angerufen, wodurch Lilys Boss erfuhr, dass ich an ihrer Stelle Wache geschoben habe und … Na ja, Sie können sich vorstellen, wie das Ganze ausgegangen ist.«


      »Hmm«, machte Dalton und schaute wieder auf meinen Arm. »Und das war schon das zweite Mal, dass Sie getroffen wurden?«


      »Ja.« Ich sah ihm prüfend ins Gesicht. »Geht es Ihnen wirklich so schlecht, dass Sie sich meine langweilige Lebensgeschichte anhören müssen, um sich von der ganzen Juckerei abzulenken?«


      »Ja«, sagte er freiheraus, dann verzog er das Gesicht. »Entschuldigen Sie, das war unhöflich.«


      »Ach was.« Ich winkte lachend ab. »Ich weiß, wie es ist, wenn man versucht, etwas Bestimmtes nicht zu tun. Da lenke ich Sie gern ein bisschen ab. Also, ich wurde schon mal vom Blitz getroffen, als ich laut meiner Pflegemutter ungefähr drei Jahre alt war. Ich selbst kann mich an das Gewitter und das Feuer danach nicht erinnern.« Ich strich meine rote Caprihose glatt – meine Reminiszenz an die 1950er-Jahre.


      »Und Sie wurden nicht verletzt? Ein kleines dreijähriges Mädchen?«


      »Nein. Der Blitz hat mich offensichtlich nur am Hintern erwischt. Was ziemlich merkwürdig ist, denn Carla – meine Pflegemutter – sagt, dass der Blitz, der mich getroffen hat, auch den Waldbrand verursachte, bei dem meine Eltern und einige andere Leute, die mit ihnen auf dem Campingplatz waren, umgekommen sind. Die Feuerwehrmänner konnten nicht glauben, dass nur meine Kleidung zerfetzt war und mir ansonsten nichts fehlte.« Ich überlegte einen Moment und zuckte dann mit den Schultern. »Ich habe oft versucht, mich an diesen Abend zurückzuerinnern, weil ich absolut nichts mehr von meinen Eltern weiß, aber es ist alles weg. Carla sagt, mein Es, mein Ich und mein Über-Ich blockieren die Erinnerung an die Ereignisse, weil sie so schrecklich waren. Was ich auch wieder merkwürdig finde, weil sie andere schlimme Erinnerungen nicht blockieren, aber Carla muss es wissen, sie ist klinische Psychologin.«


      Daltons glänzende braune Augen waren voller Mitgefühl, als er mich durch seine dicken Brillengläser ansah. »Ich habe meine Eltern auch verloren, als ich sehr jung war. Sie hatten Glück, Kiya, dass Sie die Tragödie nicht nur überlebt, sondern danach auch ein gutes Zuhause gefunden haben.«


      Ich lächelte und spielte mit den Zehen an den Riemen meiner Sandalen. »Ich habe immer Glück. Na ja, jedenfalls war es früher so. In letzter Zeit ist mir das Glück anscheinend abhandengekommen.«


      »Oh? Inwiefern?«


      »Keine Arbeit, kein Freund. Das Mietshaus, in dem ich wohne, soll abgerissen werden, und in der Bibliothek habe ich so viele Mahngebühren angesammelt, dass ich mich heimlich reinschleichen und in der hintersten Lesekabine verstecken muss, wenn ich etwas lesen will.«


      »Und dann wurden Sie auch noch vom Blitz getroffen«, sagte er mit einem kleinen Lächeln.


      Ich erwiderte das Lächeln. »Jep! Jetzt sind Sie froh, dass Sie nur ein paar Quaddeln haben, die schnell wieder weggehen, was?«


      Die Arzthelferin hinter dem Milchglasfenster schob die Scheibe zur Seite und rief: »Dalton McKay? Sie können in Raum zwei gehen. Der Doktor ist gleich bei Ihnen.«


      »Ah, hervorragend.« Er stand auf und wandte sich in die angezeigte Richtung, drehte sich dann aber noch mal um und reichte mir die Hand. »Danke für die nette Unterhaltung, Kiya. Ich hoffe, das Glück ist bald wieder auf Ihrer Seite.«


      »Danke. Frohes Entquaddeln!«


      Ich sah Dalton danach nicht wieder, denn ich wurde in einen anderen Raum gerufen und musste meine Abenteuergeschichte noch einmal erzählen, woraufhin eine ganze Reihe von Untersuchungen vorgenommen wurden. Aber nach ein paar Stunden, in denen ich für meinen Geschmack viel zu viel Blut abgeben musste, ein EKG gemacht wurde und ich x-mal erklärte, was eine Blitzblume – korrekte Bezeichnung: Lichtenberg-Figur – genau war, konnte ich die Praxis am frühen Nachmittag mit einem lupenreinen Gesundheitsattest verlassen. Ich winkte der Arzthelferin zu, als ich zur Tür hinausging, und steuerte auf Eloise zu, die in leichter Schieflage am Straßenrand stand.


      »Alles klar«, sagte ich zu dem Wagen, als ich mich durch das Fenster hineinzwängte – keine leichte Übung bei einem VW Käfer von 1969 – und über den Beifahrersitz auf die Fahrerseite kletterte. Ich tätschelte das Armaturenbrett. »Ich habe dir Benzin und Öl und Wasser gegeben, Eloise. Ich habe deine Zündkerzen sauber gemacht und die Frontscheibe geputzt, und wenn du hinten noch eine hättest, hätte ich auch die geputzt. Ich habe sogar staubgesaugt und ein neues Stück Seil besorgt, damit die Fahrertür zubleibt. Es gibt keinen Grund auf Erden, warum du nicht anspringen solltest. Also spiel jetzt bitte nicht die Diva, ja? Wir brauchen gute zwei Stunden nach Hause, und da es hier in der Stadt niemanden gibt, bei dem ich unterschlüpfen könnte, bin ich darauf angewiesen, dass du heute ganz, ganz zuverlässig bist.«


      Ich atmete tief durch und angelte nach den Zündkabeln, die ich zum Anlassen benutzen musste, weil das Zündschloss im wahrsten Sinn des Wortes zerschossen war. Irgendwelche irren Jäger hatten Eloise für ein Wrack gehalten und auf sie geschossen, obwohl sie offensichtlich absolut funktionstüchtig war – abgesehen von kleineren Schönheitsfehlern.


      »Du bist hier nicht die Einzige, die schon ein paar Jahre auf dem Buckel hat!«, erklärte ich dem Wagen und hielt die Kabel aneinander.


      Ein paar Funken, ein kleines Rauchfähnchen und Eloise’ Motor sprang hustend und stotternd an.


      Ich sang vor mich hin, während ich aus der Stadt hinausfuhr, die sich im südlichen Oregon an die Hänge des Kaskadengebirges schmiegte, und fluchte zwischendurch immer wieder über die Langholztransporter, die mit ihrer schwankenden Ladung aus frisch gefällten Bäumen aus der Wildnis gebrettert kamen. Sie waren mir in mehrerlei Hinsicht ein Dorn im Auge. Ich fand die Trucker mit ihrer Wir-sind-größer-als-du-und-du-musst-uns-Platz-machen-Einstellung unglaublich arrogant und war außerdem total gegen den Kahlschlag, der im Inneren des Bundesstaates stattfand, obwohl die Holzwirtschaft strenge Wiederaufforstungsauflagen bekommen hatte.


      »Der Wald gehört uns allen, du Verkehrsrowdy!«, brüllte ich, als mir in einer Kurve ein Lkw entgegenraste. Weil er die Mittellinie überfuhr, riss ich das Steuer nach rechts, sodass mein armes Auto auf den Randstreifen schlitterte und eine halbe Ewigkeit an Brombeersträuchern entlangschrammte, bevor es ruckelnd zum Stehen kam. »Ich habe dein Kennzeichen! Ich zeige dich … Nein, verflixt, ich habe das Kennzeichen nicht. Armleuchter!«


      Es dauerte einige Minuten, bis ich mich wieder beruhigt hatte. Aber irgendwann hörte ich auf zu zittern und versuchte, das Auto wieder zu starten.


      Eloise gab ein paar ölige Huster von sich, legte zwei Fehlzündungen hin und machte keinen Mucks mehr. »Ganz toll!«, schimpfte ich vor mich hin. »Das passiert, wenn blöde Holzlaster unschuldige kleine Käfer drangsalieren! Tja, dann muss ich wohl aussteigen und nachsehen, ob wirklich was kaputt ist oder ob du nur unleidlich bist.«


      Ich kletterte auf den Beifahrersitz, um das Auto auf die gleiche Weise zu verlassen, wie ich hineingekommen war (eine andere Möglichkeit gab es im Grunde nicht), stellte dann aber fest, dass ich aus lauter Angst, von dem Laster zerquetscht zu werden, mitten in eine Wand aus dichtem Brombeergestrüpp gefahren war. Da war kein Durchkommen, selbst wenn ich die dornigen Ranken weit genug hätte zurückdrängen können, um mich überhaupt nach draußen zu zwängen.


      »Was für ein Mist!« Ich setzte mich wieder auf den Fahrersitz und betrachtete die Tür zu meiner Linken. Weil sie sich nicht richtig schließen ließ, hatte ich sie von außen fest zugebunden. Und das Fenster konnte ich nicht öffnen, weil die Kurbel schon vor langer Zeit den Geist aufgegeben hatte. »Dann muss ich wohl hinten raus.«


      Mein kleines Auto schaukelte, als der nächste Holzlaster an uns vorbeiratterte. Der heftige Luftstrom peitschte mir meine schulterlangen Haare ins Gesicht, während ich das Klebeband abknibbelte, mit dem das dicke durchsichtige Stück Plastik, meine Ersatzheckscheibe, befestigt war.


      Ich war bereits halb aus dem Fenster und zerrte fluchend an meiner Bluse, die sich irgendwie in dem verzogenen Rahmen verfangen hatte, als ein Auto vorbeikam, langsamer wurde, anhielt und dann unter kompletter Missachtung sämtlicher Verkehrsregeln und Sicherheitsvorschriften zurücksetzte, bis es hinter mir stand.


      »Probleme?«, fragte der Mann, der aus dem Wagen stieg, während ich, eine Hand auf Eloise’ schräges Heck gestützt, mit meiner Bluse kämpfte.


      »Ja, ich hänge irgendwo fest und komme nicht … Aua! Verdammt noch mal, Eloise!«


      »Ich heiße Gregory, nicht Eloise.« Der Mann klang belustigt. »Vielleicht kann ich Ihnen helfen.«


      »Tschuldigung, ich habe mein Auto beschimpft, nicht Sie«, entgegnete ich, ließ die Bluse los und lutschte Blut von meinem verletzten Finger. »Seien Sie vorsichtig, der Rahmen ist da oben etwas ausgezackt, daran kann man sich leicht schneiden.«


      Der Mann schob einen Arm an meiner Hüfte vorbei ins Wageninnere, und plötzlich spürte ich seine Hand auf meinem Hintern.


      »Äh, hallo?« Ich ruckte zur Seite und strampelte mit den Beinen, um dem Pograpscher auszuweichen. »Das ist absolut unangebracht! Was für ein Mann nutzt die Zwangslage einer eingeklemmten Frau aus, um mal schnell ein bisschen zu grapschen?«


      »Verzeihen Sie«, sagte er und zog schnell die Hand weg. »Ich wollte nicht … äh … grapschen. Ich versuche nur, die Stelle zu finden … Ah, hier muss es sein. Halten Sie still, sonst kann ich Ihre Bluse nicht losmachen.«


      Ich beobachtete misstrauisch über die Schulter hinweg, wie der Mann sich noch etwas weiter vorbeugte. Doch er hatte anscheinend die Wahrheit gesagt, denn es kam zu keinen weiteren unerwünschten Berührungen. Einen Augenblick später war ich befreit.


      »Oh, danke«, sagte ich erleichtert und wollte Eloise’ Heck rasch in Bauchlage hinunterrutschen. Stattdessen wurde ich von zwei starken Händen unter den Armen gepackt, aus dem Wagen gezogen und auf den Randstreifen gestellt. »Oh. Äh. Danke.«


      »War mir ein Vergnügen. Nicht etwa, weil ich Ihr Gesäß berührt habe, verstehen Sie mich bitte nicht falsch. Obwohl es sehr angenehm war – und wirklich völlig unbeabsichtigt.«


      »Das hoffe ich für Sie«, brummelte ich und verrenkte mir den Hals, um zu sehen, wie viel Schaden meine Lieblingsbluse genommen hatte. Als ich sie etwas nach vorn zog und das schmutzige Loch auf der Rückseite entdeckte, zog ich ein langes Gesicht.


      »Wäre es sehr unhöflich von mir, Sie zu fragen, warum Sie im Begriff waren, aus Ihrem glasfreien Rückfenster zu klettern?«, fragte der Mann.


      Ich ließ seufzend von meiner ruinierten Bluse ab und nahm meinen grapschenden Retter genauer unter die Lupe. Typ kalifornischer Surfer mit blonden Locken und lachenden blauen Augen. Mein Gehirn setzte für ein paar Sekunden aus.


      Er fasste mir sanft ans Kinn und klappte meinen Mund zu. Ich wurde knallrot und schämte mich, weil ich ihn so angeglotzt hatte.


      »Tschuldigung«, nuschelte ich und fragte mich, wieso ein Mann, der so gut aussah, nicht mit einem ganzen Harem von Frauen unterwegs war. Vielleicht war er schwul? Nein, dann hätte der Harem einfach aus Männern bestanden. Ich schüttelte den Kopf. Ganz gleich, wie seine sexuelle Orientierung war – es war fast nicht möglich, dass hier, auf dem Seitenstreifen einer kleinen Straße im hintersten Winkel Südoregons, so ein Hammer von einem Mann herumstand.


      »Warum schütteln Sie den Kopf?«


      »Sie sind nicht echt«, sagte ich. »Sie können nicht echt sein! Es sei denn, America’s Sexiest Male Models dreht gerade am Crater Lake oder so. Andernfalls ist es wirklich unmöglich.«


      Er lachte. Sein Lachen gefiel mir. Bariton mit einem Hauch von Heiserkeit. »Ich versichere Ihnen, dass ich vollkommen echt bin. Aber ich danke Ihnen vielmals für das Kompliment. Zumindest glaube ich, dass es ein Kompliment war.«


      »Oh ja, das war es.«


      Er lachte wieder, was mir etwas über den peinlichen Moment hinweghalf, dann riss er mich plötzlich zur Seite, weil ein dicker Landrover mit einem Bootsanhänger viel zu nah an uns vorbeibrauste. »Diese idiotischen amerikanischen Autofahrer!«


      »Sie sind kein Amerikaner?«, fragte ich überrascht. Er klang für mich ziemlich nach Westküste.


      »Ich bin in einer kleinen Stadt im heutigen Rumänien geboren«, sagte er mit einer angedeuteten Verbeugung. »Mein Name ist Gregory Faa. Würden Sie mir die Freude machen und mir Ihren Namen verraten?«


      Er hatte absolut keinen Akzent, aber seine Ausdrucksweise wirkte fremd. Oder vornehm. »Kiya Mortenson. Tut mir leid, dass ich Sie gerade so angeglotzt habe. Ich hatte nicht damit gerechnet, mitten in der Pampa von einem rumänischen Supermodel aus meinem Auto befreit zu werden.«


      »Ich bin kein Model«, sagte er lächelnd. »Ihr Wagen fährt also nicht mehr?«


      »Na ja«, sagte ich langsam und folgte ihm zur Fahrzeugschnauze. »Eloise fährt sowieso nur noch mit viel Hoffen und Beten, aber es stimmt, wir wurden von der Straße abgedrängt, und sie ist stehen geblieben und will nicht mehr anspringen. Der Motor ist beim Käfer übrigens hinten. Kennen Sie sich gut mit Autos aus?«


      »Nicht besonders.« Wir gingen ans Heck und sahen uns schweigend Eloise’ Motor an. »Aber ich kann Sie in die Stadt bringen. Da finden Sie sicherlich jemanden, der Ihr Auto abschleppt.«


      »Klar, Abschleppdienst.« Ich biss mir auf die Unterlippe und überlegte, wie viel – wenn überhaupt – noch auf meiner Kreditkarte war. Mein Konto war total leer, weil Lily zur Arbeit hatte zurückkehren müssen und mich deshalb nicht für meine Vertretung bezahlt hatte. »Äh … ja. Vielleicht lasse ich Eloise auch eine Weile hier stehen. Manchmal springt sie einfach wieder an, wenn man ihr nach so einem Trauma eine kleine Ruhepause gönnt.«


      Ein großes Wohnmobil fegte an uns vorbei und hätte um ein Haar Gregorys schicken roten Flitzer gestreift. Er zog eine blonde Augenbraue hoch. »Ich würde mein Auto nicht an dieser Straße stehen lassen, auch wenn es« – er warf einen Blick auf Eloise – »launisch wäre. Hier ist es nicht sicher.«


      Ich musterte seinen Sportwagen. »Wenn wir ein Seil hätten, könnten Sie mich dann in die nächste Stadt ziehen? Oder vielleicht einfach zu einem Parkplatz?«


      »Nein«, sagte er freundlich, fasste mich an den Schultern und schob mich zu seinem Auto. »Ein Jaguar ist kein Abschleppfahrzeug. Steigen Sie ein. Ich bringe Sie in die nächste Stadt. Die ist nicht weit entfernt, höchstens vier bis fünf Kilometer.«


      »Aber Eloise …«


      »Wir werden nicht mehr als zehn Minuten brauchen. Wir müssen einfach hoffen, dass Ihrem Auto nichts widerfährt, bis der Abschleppwagen es abholt.«


      Ich ließ mir ohne weitere Widerrede in den Wagen helfen und beschimpfte mich in Gedanken, weil ich mich nicht gegen den gut aussehenden barmherzigen Samariter behauptet hatte. Eigentlich ließ ich mich nicht einfach so von Männern herumkommandieren. Aber da saß ich nun in dem kostspieligen Auto neben dem sexy Fahrer und genoss mit wenig schlechtem Gewissen den (berauschenden) Geruch von Ledersitzen, während er mit mir davonsauste.


      »Waren Sie auf dem Weg zu Ihrem Arbeitsplatz, als Ihnen das Malheur passiert ist?«, fragte Gregory einige Minuten später.


      Der dichte Tannenwald, durch den wir fuhren, erschien rechts von der Straße als verschwommenes, konturloses Grün, hier und da von steilen Felsen durchbrochen. Links der Straße sah ich immer wieder etwas silbrig Schimmerndes zwischen den Bäumen durchblitzen, einen Fluss vielleicht oder einen der zahlreichen Seen, die es in der Gegend gab.


      »Ich wünschte, es wäre so! Ich bin zur Zeit arbeitslos. Ich sollte einer Freundin aushelfen, aber das ist schiefgelaufen, und deshalb bin ich jetzt wieder auf dem Heimweg. Ich lebe in der Nähe der Küste, also muss ich Eloise unbedingt wieder ans Laufen kriegen.« Ich nagte an der Unterlippe, weil ich die Frage, die mich beschäftigte, eigentlich nicht stellen wollte. Aber was blieb mir anderes übrig? »Glauben Sie, es kostet mehr als fünfzig Dollar, Eloise abschleppen zu lassen? Ich meine, wo es doch nur ein paar Kilometer sind.«


      Er sah mich aus dem Augenwinkel an. »Ich glaube nicht. Sie sind wohl gerade ein wenig klamm, was?«


      »Hä?«


      »Oh, Verzeihung, der Ausdruck ist vielleicht etwas unmodern. Ich nehme an, es mangelt Ihnen gerade an Bargeld?«


      »Mir mangelt es überhaupt an Geld, nicht nur an Barem. Und nicht nur gerade, sondern auch in naher Zukunft, fürchte ich.« Ich seufzte. »Mein Arbeitslosengeld ist vor ein paar Monaten ausgelaufen. Der Arbeitsmarkt hat nichts anzubieten für jemanden, der außer dem Talent, ein fünfundvierzig Jahre altes Auto weit über die normale Lebensdauer hinaus fit zu halten, keine brauchbaren Fähigkeiten hat. Sie kennen nicht zufällig jemanden, der eine Sekretärin oder Rezeptionistin sucht? Ich kann tippen und ans Telefon gehen und falls nötig auch Ablage machen.«


      »Nein, leider nicht«, sagte er und warf mir einen mitfühlenden Blick zu. Wir fuhren in ein Städtchen hinein, das laut dem dekorativen Schild am Straßenrand Rose Hill hieß.


      »Und was machen Sie?«, fragte ich, und leider klang es ein bisschen vorwurfsvoll. »Tschuldigung, das sollte sich nicht anhören, als wollte ich Sie um einen Job anhauen. Sind Sie wirklich kein Model?«


      »Ich?« Er lachte wieder. »Nein, wirklich nicht. Ich bin im An- und Verkauf tätig.«


      »Was verkaufen Sie denn?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Was immer ich gerade als gewinnbringend erachte. In letzter Zeit habe ich von Los Angeles aus gearbeitet und Kunstobjekte an große Technologiefirmen in Asien verkauft, die auf den Weltmarkt vordringen wollen.«


      »Ist ja cool. Und was tun Sie dann hier draußen in der Provinz, wenn ich so neugierig sein darf?«


      »Sie dürfen. Meine Familie ist hier, und wegen der Arbeit, von der ich gerade sprach, konnte ich in letzter Zeit nicht so oft herkommen. Meine Großmutter bittet mich schon seit einem halben Jahr um einen Besuch, und jetzt bot sich endlich die Möglichkeit dazu. Ah! Da ist ja die Autowerkstatt. Die ist mir irgendwann einmal aufgefallen. Wären Sie sehr beleidigt, wenn ich anbieten würde, Ihnen das Geld für den Abschleppwagen zu leihen?«


      »Beleidigt? Soll das ein Witz sein? Ich würde Ihnen eher vor Dankbarkeit um den Hals fallen und Sie küssen.«


      Mich traf ein schelmisch funkelnder Blick, der mich zum Grinsen brachte. »Ich bin gerade etwas in Eile, sonst würde ich Sie glatt beim Wort nehmen.«


      »Haben Sie noch einen fetten Kunstdeal vor sich?«, fragte ich, als er vor einer kleinen Tankstelle mit angeschlossener Werkstatt anhielt. Ich stieg aus. Neben der Werkstatt stand im Schatten der allgegenwärtigen Tannen ein funkelnagelneuer Abschleppwagen.


      »Wie Sie vorhin sagten: Ich wünschte, es wäre so! Leider habe ich nur den Besuch bei meiner Großmutter und ihren grauenhaften fünf Möpsen vor mir. – Hallo? Jemand da?«


      Ich folgte ihm in das winzige Büro, in das der Tankwart gerade so hineinpasste. Unerklärlicherweise trug er zu seinem schmutzigen Blaumann eine Strickmütze mit Geweih und Hirschohren.


      »Was wollen Sie?«, fragte der Dicke, stand von seinem Metallhocker auf und musterte uns. »Beim Benzin ist Selbstbedienung. Sie müssen im Voraus an der Zapfsäule bezahlen.«


      »Meine Bekannte braucht einen Abschleppwagen.«


      Ich hörte schweigend zu, als Gregory Eloise’ Standort beschrieb. Dabei warf er so beiläufig einen Hundertdollarschein auf die Ladentheke, wie ich mir einen Fussel vom Ärmel schnippen würde.


      Der Mann grunzte dankend, steckte das Geld ein und wuchtete seine Körpermasse wieder auf den Hocker, während er einen Namen brüllte. »Norm!«


      Ein ebenfalls sehr beleibter Mann kam aus der Werkstatt und wischte sich seine dreckigen Hände an einem alten Lappen ab. »Ja?«


      »Hab einen Job für dich. Ungefähr fünf Kilometer von hier, auf halbem Weg zur Heron Creek Road. Ein alter VW Käfer.«


      Norm räusperte sich und spuckte auf den Boden, dann nickte er und ging zu seinem Abschleppwagen.


      Ich beobachtete ihn beunruhigt, und weil ich um Eloise’ Wohlergehen besorgt war, fragte ich, ob ich vielleicht mitfahren könne.


      »Geht nicht. Ist gesetzlich verboten«, sagte der Tankstellenbesitzer, nahm eine Jagd- und Angelzeitschrift zur Hand und vertiefte sich darin.


      »Nun machen Sie sich mal nicht so viele Sorgen um Ihr Auto«, sagte Gregory, als wir nach draußen gingen. Er führte mich zu einer schattigen Bank gegenüber der Tankstelle. Ich ließ mich vorsichtig darauf nieder, um mir keine Splitter in die Haut zu jagen, denn die Bank bestand aus einem grob behauenen Baumstamm. Sie stand am Rand eines kleinen Picknickplatzes bei einem verwitterten Holztisch, unter dem sich zwei Eichhörnchen paarten, und einem Mülleimer, aus dem es stank, als läge darin der Kadaver eines größeren Säugetiers. Der Platz war gesäumt von den Beifußsträuchern, gegen die Dalton so allergisch war. »Es wird schon alles gut gehen. Ich lasse Sie nur ungern allein, aber wenn ich mich nicht schleunigst zu meiner Großmutter begebe, reißt sie mir den Kopf ab.«


      »Tut mir leid, dass ich Sie aufgehalten habe«, sagte ich. Es tat mir wirklich leid, obwohl ich noch ein fröhliches »Viel Spaß mit den Möpsen!« nachschob.


      Er verzog den Mund. »Das wird alles andere als ein Spaß. Sie sind die reinsten Ungeheuer.«


      »Wie können Sie so etwas sagen? Die sind doch so süß! Ich liebe Möpse. Ich wollte schon immer einen haben, aber ich habe noch nie so viel angespart, dass ich mir einen hätte leisten können. Haben Sie es noch weit?«


      »Sie kennen die Viecher meiner Großmutter nicht. Sie vermenschlicht sie völlig, lässt sie in ihren Caravan und bekocht sie auch noch! Und nein, es ist nicht mehr weit. Kennen Sie die alte Sägemühle im Nationalpark Umpqua Forest?«


      »Eigentlich nicht.« Ich dachte angestrengt nach. »Ich weiß nur, dass der Park hier in der Nähe sein muss, weil ich Unmengen von Schildern zu Campingplätzen gesehen habe.«


      Er nickte. »Dort wohnt meine Familie derzeit.«


      »Wohnt? Ich hätte nicht gedacht, dass man in einem Nationalpark bauen darf.«


      »Nicht in Häusern. In Caravans … äh … Wohnmobilen, wie Sie sie nennen.«


      »Das entspricht genau meiner Vorstellung von Camping«, sagte ich mit anerkennendem Lächeln. »Man muss ja nicht in einem schimmeligen Canvaszelt schlafen, in das jedes Tier eindringen kann, das stärker als eine Nacktschnecke ist. Sind Ihre Leute auf dem Zurück-zur-Natur-Trip? Ich habe gehört, dass die Gegend hier jede Menge Naturfreunde anzieht.«


      »Etwas in der Art.« Er sah auf die Uhr und fluchte leise, dann musterte er mich kurz. »Es ist wirklich ein Jammer, dass Sie so weit weg wohnen. Meine Großmutter sagte kürzlich noch, wie anstrengend sie es allmählich findet, sich um ihre kleinen Monster zu kümmern. Wenn Sie verfügbar wären …«


      Ich schüttelte mit echtem Bedauern den Kopf. »Ich würde mich schrecklich gern um Hunde kümmern, vor allem um niedliche Möpse. Aber ich befürchte, die Pendelei zwischen Zuhause und hier würde Eloise den Rest geben. Ganz zu schweigen davon, dass das Benzin dafür mehr kosten würde, als man mit einem Hundesitter-Job verdienen kann.«


      »Leider.« Er nahm meine Hand und hob sie zu meiner Überraschung an seine Lippen, um einen glühenden Kuss darauf zu drücken. Ich glotzte ihn erneut an. Völlig verblüfft und unsicher, wie ich reagieren sollte. Sollte ich seine Hand vielleicht festhalten? Oder schütteln? Oder sollte ich ihm auch einen Handkuss geben?


      Bei der Vorstellung bekam ich fast einen Lachanfall. Das wäre ein Bild für die Götter, dachte ich – oder für meine Freunde, wenn mein Handy Fotos machen könnte.


      »Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Kiya«, sagte er und ließ meine Hand los. Ich wusste nicht, wohin damit, und ließ den Arm steif herunterhängen. Ich kam mir furchtbar unbeholfen vor.


      »Gleichfalls. Und danke für das Geld. Haben Sie … äh … eine Visitenkarte oder so mit Ihrer Adresse, damit ich es Ihnen zurückschicken kann, sobald ich zu Hause bin?«


      Er zögerte einen Moment. »Ich wechsele meine Adresse gerade, aber wenn Sie mir einen Brief mit c/o an diese Anwaltskanzlei schicken, wird er mich erreichen.« Er zog eine Karte aus der Brieftasche und gab sie mir.


      Ich sah mir den Namen der Kanzlei an, steckte die Karte weg und dankte ihm noch einmal. Er lächelte, stieg in den Jaguar und ließ mich allein mit zwei sexwütigen Eichhörnchen, dem toten Ding im Mülleimer und dem Wunsch, in meinem Leben möge zur Abwechslung mal etwas klappen.
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      Wie sich herausstellte, war das Glück diesmal auf meiner Seite. Automechaniker Norm bekam Eloise wieder ans Laufen. Allerdings klang ihr Motor schlimmer als sonst.


      »Vielen Dank für Ihre Bemühungen«, sagte ich und zuckte im selben Moment zusammen, weil der Auspuff furchtbar knallte.


      »Sie wissen ja, da muss noch viel mehr dran gemacht werden, wenn Sie es an die Küste schaffen wollen«, entgegnete er.


      Ich dachte an den Preis für die Komplettreparatur, den er genannt hatte, und wurde blass. »Ich weiß. Aber vorher sollte mich der Wagen wenigstens zu einem potenziellen Arbeitgeber bringen. Können Sie mir sagen, wie ich zu der alten Sägemühle komme?«


      Norm spuckte gegen Eloise’ Reifen und sah mich schräg an. »Sie meinen, wo die Zigeuner lagern? Das reinste Diebespack! Die alte Mühle liegt anderthalb Kilometer außerhalb der Stadt. Biegen Sie an der Kreuzung links ab. Das Schild ist nicht zu übersehen.«


      »Wow, das war unangenehm«, beklagte ich mich bei Eloise, als wir losfuhren. An dem schiefen, verblassten, schlammbespritzten Schild, das aus den Beifußsträuchern am Straßenrand herausragte, bog ich ab.


      »Zumindest hat Norm mir die Strecke richtig beschrieben«, sagte ich, als ich den schmalen Zufahrtsweg entlangfuhr. Er war einmal asphaltiert gewesen, bestand aber inzwischen nur noch aus Schlaglöchern und Steinen und hatte kaum noch Ähnlichkeit mit einer richtigen Straße. Die hohen Tannen und das dichte Gestrüpp zu beiden Seiten wirkten wie grüne Mauern. Ich fühlte mich regelrecht eingeengt und bekam fast ein bisschen Platzangst. »Immer sachte, Eloise. Autsch! Entschuldige, ich habe das Loch nicht gesehen. Aber gleich sind wir … Zum Teufel, was soll das denn jetzt?«


      Wegen des schlechten Zustands der Zufahrt (und mit Rücksicht auf Eloise) war ich ganz langsam gefahren, doch nach wenigen Metern versperrte mir eine bemooste Kette mit einem ramponierten, fast nicht mehr lesbaren Schild den Weg: »Privatgrundstück! Betreten verboten!«


      »Mist. Was nun?« Ich schaltete auf »Parken«, angelte mir den Ziegelstein, der vor dem Beifahrersitz lag, und packte ihn auf das Gaspedal, damit der Motor nicht ausging. Dann stieg ich aus, um mir die Kette genauer anzusehen. Falls es sich um eine ernst zu nehmende Absperrung handelte, würde ich Eloise einfach stehen lassen und zu Fuß weitergehen. Aber wenn es so aussah, als würde dem Schild niemand Beachtung schenken … »Ah, gut, sie lässt sich leicht losmachen. Und da diese Reifenspuren hier ziemlich frisch sind und ganz nach einem schicken englischen Sportwagen aussehen, den ein Traumtyp fährt, ist das Risiko, eine Anzeige wegen unbefugten Betretens zu kassieren, wohl eher gering, Eloise.«


      Ich hängte ein Ende der Kette aus und ließ sie in den Matsch fallen. Es war zwar Sommer, aber offensichtlich hatte es in dieser Region erst vor Kurzem schwer geregnet. Die meisten Schlaglöcher waren halb voll mit schlammbraunem Wasser.


      »Außerdem«, sagte ich zu mir, als ich wieder ins Auto stieg und den Ziegelstein vom Gas nahm, »kommt es bei dem vielen Geld, das ich auftreiben muss, auf eine Ordnungsstrafe nicht mehr an. Autsch! Au Mann, das war ein ganz übles Loch. Halt aus, kleines Auto! Es kann nicht mehr weit sein.«


      Und tatsächlich, nachdem ich den Weg noch ein paar Minuten entlanggerumpelt war, machte er eine scharfe Linkskurve, und ein großer Platz tat sich vor mir auf. An einer Seite hatte sich offenbar die Sägemühle befunden, denn da waren die Überreste alter Gebäude zu sehen. Es mussten ursprünglich drei gewesen sein: ein großes, von dem nur noch zerbrochene Betonfundamente mit herausschauenden Stahlstangen übrig waren, und links und rechts davon zwei kleinere. Von einem stand nur noch eine verkohlte Mauer, während das andere – bis auf die fehlenden Fensterscheiben und Türen – halbwegs intakt zu sein schien.


      Fünf glänzende Wohnmobile standen in Hufeisenform in der Platzmitte, daneben ein kleines grünes Kinderplanschbecken, mehrere Dreiräder und andere Sommer-Spielsachen. Aber es war nirgendwo jemand zu sehen, und auch von einem knallroten englischen Sportwagen fehlte jede Spur.


      »Hmm.« Ich fuhr auf die rechte Seite des Platzes und schaltete den Motor ab, während ich ein Stoßgebet zum Himmel schickte, Eloise möge wieder anspringen, wenn ich sie das nächste Mal brauchte. Nachdem ich die ganze Zeit ihr asthmatisches Röcheln gehört hatte, war die eintretende Stille fast unheimlich, und es dauerte einen Moment, bis ich die Geräusche des Waldes wahrnahm.


      In den Bäumen rings um die alte Mühe zwitscherten und tirilierten Vögel. Bienen summten zwischen violetten und gelben Wildblumen. Zweige raschelten im Wind, und ab und zu gab ein Eichhörnchen oder Streifenhörnchen leise Schnalzlaute von sich, während es seinem Tagesgeschäft nachging. Doch von den Wohnmobilen her war kein Geräusch zu hören.


      »Hmm«, machte ich noch einmal, als ich aus dem Fenster geklettert war und nachdenklich die sechs Fahrzeuge betrachtete. Ich kaute auf der Unterlippe und kam mir ziemlich blöd vor, weil ich nicht sicher war, ob Gregory mir den Hundesitter-Job nur aus Höflichkeit angeboten hatte oder ob seine Großmutter tatsächlich jemanden für die Hunde suchte. Ich kannte nicht einmal ihren Namen.


      Stirnrunzelnd versuchte ich, mich an Gregorys Nachnamen zu erinnern. Er hatte ungewöhnlich und fremd geklungen, ein bisschen wie aus einem Adelsroman von P.G. Wodehouse. »Faugh! Genau, das war es.« Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und ging zu dem ersten Wohnmobil, um an die Tür zu klopfen.


      Nichts rührte sich. Ich klopfte noch einmal, dann ging ich zum nächsten Wohnmobil und versuchte es da. Beim dritten Wagen hatte ich Erfolg. Als ich anklopfte, ertönte sofort lautes Gebell, und ich hörte, wie sich mehrere kleine Kläffer von innen gegen die Tür warfen.


      »Anscheinend habe ich den richtigen … Hey!« In diesem Moment ging die Tür auf, und eine Schar grauer, hellbrauner und schwarzer Möpse kam herausgeschossen und stürzte sich so stürmisch auf mich, dass ich das Gleichgewicht verlor und hinfiel. Völlig perplex blieb ich einen Augenblick auf dem Boden liegen, während die quirligen Tierchen anfingen, mich von oben bis unten abzulecken. »Oh mein Gott, ihr seid ja niedlich!«, sagte ich lachend und versuchte mich aufzusetzen. »Jetzt ist aber gut, ich habe mich heute schon gewaschen! Hoppla, du kleiner Romeo, lass bloß meinen Arm in Ruhe!«


      »Meine Lieblinge!«, rief jemand streng und klatschte in die Hände. »Schätzchen, benehmt euch! Sind Sie verletzt, junge Frau? Terrance, das gilt auch für dich! Hör sofort damit auf!«


      Ich griff mir den Mops, der sich an meinem Ärmel verging, und streichelte ihm den Kopf, dann schob ich behutsam die anderen Hündchen von mir. »Nein, alles in Ordnung, die haben mich nur total überrumpelt. Meine Güte, was sind die süß!«


      »Ja, nicht wahr?« Eine alte, dürre Frau kam mit steifen Bewegungen die Stufen des Wohnmobils herunter und hielt sich dabei am Geländer fest. Ihre gebeugte Haltung deutete auf eine Wirbelsäulenverkrümmung hin. »Sie sind alle Geschwister, bis auf Terrance, den ich in Reno von der Straße aufgelesen habe. Wer sind Sie?«


      Ich wandte mich von den fünf herumtobenden Möpsen ab, stand auf und pustete mir die Haare aus dem Gesicht, um die Frau anzusehen, die ich für Gregorys Großmutter hielt. »Ich heiße Kiya. Sind Sie Mrs Faugh?«


      »Faa lautet der Name«, entgegnete sie, »F – A – A.« Sie machte keinen besonders großmütterlichen Eindruck auf mich. So gebeugt reichte sie mir gerade bis zu den Schultern, wäre aber in aufrechter Haltung etwa so groß wie ich gewesen, also um die eins siebzig. Ihr grau meliertes Haar hatte sie im Nacken zu einem Dutt frisiert, und ihre großen goldenen Ohrringe, die zahlreichen Goldketten und ihre klirrenden Armreife glänzten in der Sonne.


      Ihr Gesicht war genauso hager wie die Hände, und die Halssehnen traten deutlich unter der erschlafften Haut hervor. Sie war vielleicht steinalt, aber nicht senil, denn ihre Augen blickten hellwach. Sie musterte mich derart scharf, dass ich unwillkürlich zu brabbeln anfing, obwohl ich mir vorgenommen hatte, mich als kompetente, vernünftige Person zu präsentieren. »Oh, wirklich? Das ist sehr ungewöhnlich. Ist es ein rumänischer Name? Gregory hat erwähnt, dass er aus Rumänien stammt. Ich meine natürlich Ihren Enkel Gregory. Ich habe ihn heute kennengelernt, und er sagte, Sie könnten vielleicht eine Hundesitterin brauchen. Ich liebe Hunde, und ich würde Ihnen sehr gern helfen. Also, falls Sie mich brauchen, meine ich. Ich suche allerdings nur eine vorübergehende Beschäftigung, um Geld für Eloise’ Reparatur zu verdienen, wissen Sie? Sie ist kaputt«, fügte ich hinzu und zeigte auf mein Auto.


      »Verstehe«, sagte Mrs Faa und schaute zu Eloise. Dann sah sie mich wieder an, und ich wand mich ein wenig unter ihrem Blick. »Meine Lieblinge scheinen Sie zu mögen«, sagte sie, nachdem sie ihre Hunde einen Moment beobachtet hatte, wie sie um meine Füße tollten. »Und da Gregory Sie empfiehlt, kann es nicht schaden, wenn wir uns darüber unterhalten.«


      Doch statt mich in ihr Wohnmobil zu bitten, scheuchte sie mich zu einer stählernen Picknickbank, auf der »Eigentum des Staates Oregon« stand. In den folgenden zehn Minuten beantwortete ich Fragen zu meiner Berufserfahrung, meinen hundepflegerischen Fähigkeiten und meiner Bereitschaft, an diesem Ort zu arbeiten.


      »Wie gesagt, ich habe kein Geld für die Reparatur meines Autos, also sitze ich hier praktisch fest, bis ich genug zusammenhabe. Falls Sie mich vorübergehend einstellen wollen, sage ich meiner Pflegemutter Bescheid, dass sie nach meinen Pflanzen sehen und meine Fische füttern soll, solange ich hier bin. Allerdings weiß ich nicht, wo ich übernachten soll. Ich kann mir kein Hotel leisten und glaube ehrlich gesagt auch nicht, dass Eloise in der Lage ist, viel herumzufahren.«


      Sie wischte meine Sorgen mit einer Handbewegung fort. »Ich benötige jemanden, der meine Lieblinge täglich zum Schwimmen an den See bringt, und dazu brauchen Sie nicht viel zu fahren. Und was die Schlafgelegenheit angeht …« Sie nahm einen Mops auf den Arm und drückte ihm einen Kuss auf sein runzliges Köpfchen. »Mein Caravan ist nur für eine Person eingerichtet. Aber einer meiner Enkel hat eine Campingausrüstung, die Sie gern benutzen können, wenn es Ihnen nichts ausmacht, in einem Zelt zu schlafen. Sie werden verstehen, dass ich Sie lieber in der Nähe habe; für den Fall, dass ich Sie brauche.«


      Ich war zwar nicht wild darauf, ihr rund um die Uhr zur Verfügung zu stehen, aber in der Not frisst der Teufel bekanntlich Fliegen, und so nahm ich das Lohnangebot an, das sie mir machte. Mit etwas Glück hätte ich nach ein paar Monaten Hundesitten genug Geld zusammen, um Eloise reparieren zu lassen und nach Hause zu fahren. »Ein Zelt ist völlig okay, und es sieht hier sehr hübsch aus, also würde ich sagen, ich bleibe.«


      »Sobald ich sie Ihnen vorgestellt habe, können Sie sofort anfangen. Meine Lieblinge waren heute noch nicht draußen – meine Enkelsöhne weigern sich, sie zum See zu bringen oder spazieren zu führen – und am besten fangen Sie damit an. Aber jetzt passen Sie erst mal auf: Clothilde ist die Scheue dort hinten. Das hier ist Jacques. Er ist alles andere als scheu. Terrance kennen Sie ja schon. Er ist … Nun, wir arbeiten daran, unsere niederen Gelüste in Schach zu halten, nicht wahr, Terrance?«


      Weil Terrance sich gerade an einem Bein des Picknicktischs zu schaffen machte, bezweifelte ich, dass er ernsthaft an seinen Problemen arbeitete.


      »Maureen ist die, die gerade an Ihren Schnürsenkeln kaut – pfui, Maureen! Aus! Und rechts von ihr ist Frau Blücher.«


      Ich sah überrascht auf. Mrs Faa zuckte mit den Schultern. »Das ist eine sehr lange Geschichte – zu lang für heute. Meine Lieblinge sind im Grunde alle ganz brav und haben gute Manieren, aber Sie dürfen ihnen nicht die kleinste Ungezogenheit durchgehen lassen. So, dann zeige ich Ihnen jetzt noch, wo ihre Halsbänder und Leinen sind, und danach können Sie Ihren ersten Spaziergang mit ihnen machen.«


      Und so geschah es, dass ich ungefähr sieben Minuten später mit fünf Möpsen an fünf Leinen – jeder mit seinem eigenen kleinen Plastikbeutel ausgerüstet – einen kaum sichtbaren Waldpfad entlangstolperte, den Mrs Faa mir gezeigt hatte. Die Hunde sprangen kläffend um mich herum, bis meine Beine zusammengeschnürt waren und ich nur noch Minischritte machen konnte.


      »Euch ist klar, dass das hier ein Test ist, ob ich mit euch klarkomme, oder?«, sagte ich zu ihnen und wankte tapfer voran. Durch die dichten Bäume war der Platz mit den Wohnmobilen schon nach kürzester Zeit nicht mehr zu sehen. Ich fragte mich, ob Mrs Faa tatsächlich so ohne Weiteres eine Fremde mit ihren heißgeliebten Hunden losziehen ließ – auch wenn es sich in diesem Fall um eine so offensichtlich ehrliche und rechtschaffene Person wie mich handelte – oder ob sie mich irgendwie überwachte. Es kribbelte mir jedenfalls im Nacken, und ich hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. »Also benehmen wir uns jetzt alle mal, okay? Jacques, das ist nicht meine Vorstellung von gutem Benehmen. Mannomann! Dabei bist du so ein kleiner Hund!«


      Ich schaute mich verstohlen um und überlegte, ob ich einfach so tun konnte, als hätte ich nicht gesehen, was der Mops gerade auf dem Pfad hinterlassen hatte. Dann beschloss ich jedoch seufzend, von Anfang an alles richtig zu machen, und zog sicherheitshalber zwei Plastiktüten über meine Hand.


      »Es ist wirklich nicht nett von dir, das zu machen, kaum dass wir losgegangen sind!«, schimpfte ich. »Jetzt muss ich den Beutel die ganze Zeit mit mir … Jesses!«


      Ich schrie auf, weil plötzlich einen knappen Meter vor mir ein Mann aus dem Dickicht getreten war.
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      Ich machte vor Schreck einen Satz nach hinten und zog die Hunde zu mir. Meine Beine wollten weglaufen, während mein Kopf fest entschlossen war, die unschuldigen kleinen Möpse zu beschützen. Dummerweise blieb ich – grobmotorisch, wie ich bin – mit meiner Bluse an einer stacheligen Brombeerranke hängen, wodurch ich ins Straucheln geriet und ruckartig den Arm hochriss, sodass der Beutel, den ich in der Hand hielt, den Mann mitten ins Gesicht traf.


      Er wich zurück und rief etwas in einer fremden Sprache. Sein angewiderter Gesichtsausdruck war beinahe komisch, und seine Art, die Nase zu rümpfen, hätte ich hinreißend gefunden, wenn er mich nicht zu Tode erschreckt hätte. »Was zur Hölle …?«, sagte er schließlich.


      »Sag ich doch!« Ich wand mich aus der Bluse, die in den Brombeeren festhing, und sammelte die aufgeregt kläffenden Hunde um mich. Dabei überlegte ich fieberhaft, was ich als Waffe benutzen könnte, um uns nötigenfalls vor dem Fremden zu schützen.


      »Nein, Sie sagten: ›Jesses!‹ Demnach haben Sie wohl einen Sprachfehler, der es Ihnen unmöglich macht, das Wort ›Jesus‹ korrekt auszusprechen. Was haben Sie in dem Beutel? Das riecht wie Scheiße.«


      »Es ist auch welche. Also, Hundekacke, meine ich. Und ich habe keinen Sprachfehler.« Ich straffte die Schultern und hielt den Beutel fest umklammert. Er war offensichtlich bestens als Waffe geeignet. Ausschalten könnte ich meinen Gegner damit zwar nicht, aber immerhin weit genug in den Ekel treiben, um fliehen zu können. »›Jesses‹ sagt man, wenn man beim Fluchen das Wort ›Jesus‹ nicht in den Mund nehmen will, um niemanden zu beleidigen. Zum Beispiel, wenn man jemanden vor sich hat, den man nicht kennt. Ich kenne Sie nicht, will aber in Ihrer Gegenwart nicht fluchen, deshalb: Jesses.«


      Der Mann kniff die Augen zusammen. »Ich habe nichts getan, was es rechtfertigen würde, dass Sie mit Hundescheiße auf mich losgehen oder herumfluchen. Wer sind Sie und warum haben Sie die Hunde von Lenore Faa?«


      »Hören Sie, Sie lästiger Kerl, ich bin hier das Opfer! Sie haben mich erschreckt, und deshalb habe ich das Recht, zu fluchen und Ihnen Fragen zu stellen und nicht umgekehrt. Außerdem haben Sie nur die Tüte ins Gesicht gekriegt und nicht die Kacke, wie ich betonen möchte, und das auch nur aus Versehen, weil ich den Arm hochgerissen habe, als ich das Gleichgewicht verlor. Clothilde, bleib von seinen Schuhen weg! Er ist eindeutig ein böser Mensch!«


      Ich schwöre, der Mann knirschte mit den Zähnen. Ich unterdrückte meine Wut für einen Moment und sah ihn mir an. Natürlich nur für den Fall, dass ich ihn der Polizei beschreiben müsste. Die Möpse hatten aufgehört zu kläffen und schnüffelten nun alle an seinen Schuhen, die ziemlich teuer aussahen und blitzblank waren – was sie in diesem Wald wohl nicht lange bleiben würden. Ein bisschen Matsch klebte bereits außen am rechten. Er trug schwarze Jeans und ein olivgrünes Hemd. Die Ärmel waren hochgekrempelt und gaben den Blick auf nette muskulöse Unterarme frei.


      Die gefielen mir. Sie waren nicht zu behaart, aber auch nicht glatt wie ein Kinderpopo. Es waren starke, tüchtige Arme. Arme, auf die man sich verlassen konnte.


      »Okay, das war’s, jetzt habe ich den Verstand verloren«, murmelte ich und zwang mich, den Blick zu heben. Der streifte jedoch seine Brust, und mein Gehirn drohte sich komplett abzumelden.


      Clothilde und Frau Blücher hatten inzwischen die Vorderpfoten gegen seine Beine gestemmt und bettelten winselnd darum, von ihm hochgenommen zu werden.


      Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, fragte ich mich, dass man an einem Tag gleich zwei Männern begegnet, die verschleppte Models sein mussten? Der Mann vor mir hatte die Art von Brust, die man einfach anfassen will: breit, männlich und mit warmen Muskeln bepackt, und sie zeichnete sich durch sein T-Shirt ab. Ich beobachtete mit Genuss, wie sich diese Muskeln bewegten, als er sich bückte, um die beiden Hündchen hochzuheben, und sie dann abwechselnd mit seiner großen maskulinen Hand hinter den Ohren kraulte.


      Seine Hand gefiel mir auch. Sie sah … sexy aus.


      »Wenn Sie weiter so meine Brust anstarren, sehe ich mich gezwungen, Ihnen zuzustimmen«, hörte ich den Mann wie aus weiter Ferne sagen, während ich meinen lüsternen Gedanken nachhing.


      »Hmm?« Ich warf einen Blick auf sein Gesicht. Er runzelte die Stirn. Verdammt, er sah noch attraktiver aus als Gregory! Er war so dunkel, wie Gregory blond war, und hatte – wie ich verblüfft feststellte – violette Augen. »Genau wie Elizabeth Taylor.«


      Er musterte mich. »Sie sind eine sehr hübsche Frau. Nein, eine schöne Frau. Aber Sie haben rote Haare und grüne Augen. Und deshalb sehen Sie, obwohl Sie wirklich attraktiv sind, nicht wie Elizabeth Taylor aus.«


      Ich lief knallrot an vor Verlegenheit und zugleich vor Freude über das Kompliment. »Danke, aber ich bin rotblond, nicht rot. Das ist ein Unterschied. Abgesehen davon habe ich nie gesagt, dass ich wie … Sitz, Terrance! Wir machen uns nicht an Leute ran, die wir gerade erst kennengelernt haben, vor allem, wenn besagte Leute einfach so aus dem Wald gesprungen kommen, um uns zu Tode zu erschrecken.«


      »Ich habe nichts dergleichen getan.« Ich betrachtete einige Sekunden lang seinen Mund, bevor ich mich zwang, ihm in die Augen zu sehen. Seine dunkelvioletten Augen hatten die dichtesten schwarzen Wimpern, die mir – Mascara-Werbespots ausgenommen – jemals untergekommen waren. Er hatte hohe Wangenknochen, markante Gesichtszüge, eine schmale aristokratische Nase und volle Lippen, bei deren Anblick ich weiche Knie bekam. »Um Himmels willen, Frau, hören Sie endlich auf, mich anzustarren, als wäre ich das letzte Stück Schmorbraten im Topf!«


      »Ooh, Schmorbraten!« Mir lief das Wasser im Mund zusammen. »Gute Metapher.«


      »Das nennt man eigentlich Vergleich.«


      »Verdammt. Die zwei verwechsele ich immer. War aber trotzdem gelungen.«


      Er machte eine kleine Geste mit dem Arm, in dem er die beiden Mopsmädchen hielt. Sie seufzten zufrieden. »Ich habe Hunger. Es war das Erste, was mir eingefallen ist. Und ich mag Schmorbraten.«


      »Ich auch. Es gibt nicht mehr viele Leute, die das zugeben, weil heute jeder magereres, gesünderes Fleisch isst, aber ich sage immer, mit einem guten Schmorbraten kann man nichts falsch machen.« Wie irre es war, mitten im Wald mit einem Fremden über Schmorbraten zu reden, wurde mir erst viel später klar.


      »Das sehe ich auch so«, entgegnete er, dann verfiel er in Schweigen, musterte mich aber misstrauisch und streichelte dabei die Mopsdamen. Ich begaffte ihn mit einer Begeisterung, die ich mir selbst nicht erklären konnte.


      »Jetzt sehen Sie mich schon wieder so an. Lassen Sie das sofort bleiben!«


      Ich schüttelte den Kopf. »Geht nicht. Tut mir leid. Sie sind schon das zweite männliche Model, das ich innerhalb von ein paar Stunden zu Gesicht bekomme. Bei der Glückssträhne, die ich gerade habe, sollte ich mir ein Lotterielos kaufen! Terrance, nein heißt nein! Es ist mir egal, wie sehr er Möpse mag – trotzdem ist es unanständig, ohne ausdrückliche Erlaubnis seinen Fuß anzumachen!«


      »Ich mag keine Hunde«, sagte der Mann fest und sah Terrance finster an, als ich an der Leine zog. Terrance rührte sich jedoch nicht vom Fleck, sodass ich ihn schließlich wegzerren musste.


      »Seien Sie nicht albern. Natürlich mögen Sie Hunde.«


      Er seufzte schwer, als würde ihn das Reden unglaubliche Mühe kosten. »Sie sind zwar eine attraktive Frau, die es offensichtlich gewohnt ist, ihren Kopf öfter durchzusetzen, als gut für sie ist, aber das heißt noch lange nicht, dass ich mir von Ihnen Vorschriften machen lasse. Ich sagte, ich mag keine Hunde, und ich kann sie wirklich nicht ausstehen. Und es ist inakzeptabel, dass Sie mich deswegen als albern bezeichnen.«


      Ich schürzte die Lippen und blickte vielsagend auf die beiden Mopsdamen in seinem Arm. Sie sahen mit ihren Glubschaugen zu ihm auf und himmelten ihn geradezu an.


      Er schaute sichtlich überrascht zu ihnen hinunter. »Wie zum Teufel sind die in meinen Arm gekommen?« Bevor ich antworten konnte, funkelte er mich zornig an: »Sie waren das!«


      »Hä?«


      »Sie haben sie mir unbemerkt untergeschoben!«


      Die Möpse schmiegten sich voll Wonne an ihn, strampelten mit den Hinterbeinen und versuchten ihm das Gesicht abzulecken.


      »Wie um alles in der Welt soll das denn gehen? Man kann jemandem vielleicht unbemerkt einen Zettel auf den Rücken kleben, aber Hunde unterschieben?« Ehrlich, der Mann hatte zwar wundervolle Augen, den Körper eines Models und vertrauenerweckende Arme, die ich plötzlich sehr gern um mich gespürt hätte, während er mich mit seinen sündhaft sinnlichen Lippen … Mist, ich hatte den Faden verloren! Na jedenfalls, er hatte sicher so manches, aber nicht die Intelligenz eines Einstein.


      Seine Miene verfinsterte sich merklich. Ich beobachtete, wie er die freie Hand – offenbar unbewusst – nach oben bewegte und die Hunde unter dem Kinn kraulte. »Sie haben sie in meinen Arm gezaubert!«


      »Sie sind ja nicht ganz bei Trost!« Ich setzte Terrance auf den Boden und streckte die Hände aus. »Her mit den beiden, wenn Sie mit Streicheln fertig sind!«


      Er war entsetzt, dass er sie immer noch auf dem Arm hatte, und übergab sie mir rasch. »Wie gesagt, ich mag keine Hunde. Ich habe sie nicht gestreichelt. Und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie von jetzt an auf jegliche Hunde-Magie verzichten würden!«


      Die beiden Mopsdamen seufzten traurig, als ich sie auf den Boden ließ und die Leine kurz hielt, damit sie ihn nicht wieder ansprangen.


      »Reden Sie sich das nur weiter ein, Kollege.«


      »Ich bin nicht Ihr Kollege.« Er räusperte sich, dann nahm er mich mit ernstem Blick ins Visier. »Ich frage Sie noch einmal: Was machen Sie mit den Hunden von Lenore Faa?«


      »Sie kennen Mrs Faa?« Plötzlich dämmerte es mir. Er musste ein Bekannter oder sogar ein Angehöriger sein und hatte im Unterholz auf der Lauer gelegen, um zu beobachten, wie ich mit den Hunden zurechtkam. Mrs Faa hatte sich natürlich nicht selbst hinausbemüht, sondern ihren gut aussehenden, wenn auch etwas nervigen Freund beauftragt, über das Wohlergehen der Hunde zu wachen. Ich hätte das Gleiche getan, wenn ich eine alte Frau wäre, die in einem Wohnmobil im Wald wohnt und eine potenzielle Hundesitterin testen will.


      »Warum antworten Sie nicht auf meine Frage? Es ist doch eine sehr einfache, und ich habe sie Ihnen bereits zum zweiten Mal gestellt. Wollen Sie die Hunde entführen?«


      »Nein, ich führe sie nur aus, ehrlich!«, sagte ich schnell und versuchte mich auf den Job zu konzentrieren. Wenn dieser Mann mit Mrs Faa befreundet war, musste ich mich bemühen, einen guten Eindruck zu machen, was mich ziemlich ärgerte, weil er ganz offensichtlich nicht alle Latten am Zaun hatte. »Mrs Faa hat mich darum gebeten, damit sie sich ein bisschen die Beine vertreten können.«


      Er kniff abermals die Augen zusammen. »Die Enkelsöhne kümmern sich um die Hunde. Arbeiten Sie für einen von ihnen?«


      »Nein. Ich kenne nur Mrs Faa und Gregory.«


      »Aber Sie geben zu, dass Sie Gregory Faa kennen?«


      »Habe ich doch gerade gesagt! Sie kennen ihn auch?«


      Das überraschte mich zwar, aber irgendwie leuchtete es auch ein. Warum sollten sich die zwei hinreißendsten Männer, die ich je gesehen hatte, nicht kennen? Vielleicht gehörten sie beide einem Verein für modelverdächtige Männer an.


      »Warum beantworten Sie jede Frage mit einer Gegenfrage?« Er klang verärgert. Als er mich taxierte, fiel sein Blick auf meine nackten Arme. »Haben Sie vielleicht Drachenblut in den Adern? Konnten Sie mir deshalb die lästigen Fellknäuel in die Arme zaubern?«


      »Okay«, sagte ich, machte meine Bluse von den Brombeerranken los, um sie überzuziehen, und sammelte die Hunde um mich. »Ich will ja nicht sagen, dass Sie total verrückt sind …«


      »Das haben Sie bereits getan. Sie sagten, ich sei nicht ganz bei Trost«, unterbrach er mich.


      Ich atmete tief durch und fuhr fort: »Ich sage es nicht, weil es extrem unhöflich wäre und ich diesen Job unbedingt brauche, aber Sie, Sir, sollten sich wirklich professionelle Hilfe holen. Ich gehe jetzt mit diesen Hunden spazieren, und wenn Sie versuchen, ihnen oder mir etwas anzutun, schreie ich mir die Lunge aus dem Hals, und ich habe eine ziemlich große Lunge.«


      Sein Blick wanderte über meine Brust. »Stimmt.«


      »Das ist nicht meine Lunge, das wissen Sie! Und jetzt: Husch, husch! Ich habe eine Menge mit Gassigehen zu tun, und dazu komme ich nicht, wenn ich Ihre verlockende Brust vor der Nase habe.«


      Er schaute verdutzt an sich hinunter. Ich nutzte die Gelegenheit, um mich an ihm vorbeizudrücken, und suchte eilends das Weite.


      »Wenn Sie die Hunde stehlen, bin ich gesetzlich verpflichtet, Sie festzunehmen!«, rief er mir nach.


      »Sind Sie von der Polizei?« Ich blieb stehen und drehte mich zu ihm um.


      »Ich gehöre der Wache an.«


      »Der Wache? Was soll das heißen?«


      »Eine Frage nach der anderen. Lassen Sie das!«


      »Was soll ich lassen?«


      »Frau, Sie stellen meine Geduld wirklich auf die Probe!«, brüllte er so laut, dass die Vögel kreischend von den Bäumen aufflogen.


      Ich grinste. »Beschränkter geht’s ja wohl nicht.«


      Er holte tief Luft, und obwohl ich den Anblick seiner sich hebenden Brust genoss, beschloss ich, dass es höchste Zeit war, mich von dem psychisch labilen – wenn auch attraktiven – Kerl zu entfernen.


      »Er ist also Polizist, hm?«, sagte ich zu den Hunden, als wir ein Stück weitergegangen waren. »Ein sexy Model-Polizist. Wer hätte das gedacht, hm?«


      Jacques blieb an einem Baumstamm stehen und pinkelte. Terrance stürzte sich mit einem lüsternen Grunzen auf ein Farnbüschel. Und Clothilde stemmte die Vorderpfoten gegen meine Beine und wollte offensichtlich getragen werden.


      »Oh mein Gott, du bist so unglaublich süß«, sagte ich zu ihr und nahm sie, weil sie mich so goldig ansah, auf den Arm. Prompt wollten auch Maureen und Frau Blücher hochgenommen werden, und ehe ich michs versah, stolperte ich mit drei Hunden vorn im Tank-Top und zweien in den Armen den schmalen Waldpfad entlang.


      »Eigentlich dachte ich«, sagte ich zu ihnen, als ich zum Verschnaufen stehen blieb, »mit euch spazieren zu gehen bedeutet, dass ihr das mit dem Gehen erledigt! – Oh, wie schön!«


      Der Pfad, dem ich gefolgt war, führte an einem Bach entlang, der zwischen schwarzen Basaltblöcken plätscherte. Ein paar Farne klammerten sich an das Gestein, und aus den Ritzen wuchsen weiße und gelbe Blumen. Die Julisonne beschien das lauschige Plätzchen, sodass es hier nicht so kalt war wie zwischen den Bäumen.


      »Das ist wirklich hinreißend! Okay, runter mit euch! Jetzt könnt ihr euch mal richtig austoben.« Ich setzte die Hunde auf den Boden und scheuchte sie zu einer Stelle, wo ein umgestürzter Baum quer über dem Bach lag. Der Großteil des Stamms ragte über das Wasser hinaus, in perfekter Sitzhöhe. »Seht mal, Wasser! Wer will ein bisschen planschen gehen? Ich setze mich hierhin und sehe euch zu. Viel Spaß!«


      Die Möpse, denen es absolut nicht passte, dass sie ihr bequemes Transportmittel hatten verlassen müssen, scharten sich um mich und begannen mitleiderregend zu zittern.


      »Pff! Ihr wisst ja nicht, was euch entgeht!« Ich stieg über die Hunde, zog eine Sandale aus und hielt meinen Fuß in den Bach.


      Im nächsten Moment hatte ich kein Gefühl mehr in den Zehen.


      »Okay, dann ist es eben ein bisschen kühl. Aber ihr habt schließlich ein Fell, und für euch ist es wahrscheinlich gar nicht so kalt. Deiner überaktiven Libido würde ein kurzes Bad in kaltem Wasser auf jeden Fall guttun, Terrance. Terrance? Wo bist … Nein! Böser Mops! Clothilde will das nicht mit dir machen, und außerdem ist das ihr Kopf! Oh, um Himmels willen …«


      Ich zerrte den wuschigen Mops von Clothilde weg und legte mich auf den Baumstamm, um ihn über den Bach zu halten und ihm ein bisschen Wasser über die Pfoten laufen zu lassen. Sollte ich den Eindruck gewinnen, dass es zu kalt für ihn war, würde ich den Möpsen das Bad im Bach ersparen. »Hör auf zu zappeln, sonst lasse ich dich noch fallen! Siehst du, das Wasser ist gar nicht so kalt. Es fühlt sich nur so an, weil wir in der warmen Sonne …«


      »Wenn Sie die kleinen Mistviecher ersäufen wollen, müssen Sie sie schon ganz unter Wasser halten«, sagte eine männliche Stimme hinter mir.


      Wenn man bäuchlings auf einem bemoosten Baumstamm liegt, der sich dicht über einem kleinen, aber gurgelnden Bach befindet, ist es ganz schön schwierig, sich umzudrehen und dabei gleichzeitig einen Mops festzuhalten, aber mir gelang nicht nur Ersteres, sondern ich schaffte es auch, den liebeshungrigen Terrance vor einem unfreiwilligen Bad zu bewahren, worauf ich ziemlich stolz war.


      »Wer zur Hölle sind Sie denn?«, rief ich, ohne nachzudenken, und drückte Terrance fest an mich, während die anderen Möpse unglücklich am Ufer standen. Sie schenkten dem Mann, der den Pfad heruntergekommen war, nicht die geringste Aufmerksamkeit. Entweder war es ihnen vor lauter Scheu vor dem Wasser egal, ob alle naselang fremde Männer aus dem Wald gesprungen kamen, oder sie kannten ihn und hielten seine Anwesenheit für nichts Besonderes.


      »Ich bin Andrew Faa.« Er starrte mich an, als müsste mir der Name etwas sagen. Er sah nicht schlecht aus – ich nahm an, dass er mit Gregory verwandt war, weil er ihm ähnelte –, aber im Gegensatz zu dem hinreißenden, höflichen Gregory hatte dieser Mann eine Ausstrahlung, bei der sich mir die Haare aufstellten. »Sie müssen die Mahrime sein.«


      »Ich heiße Kiya, nicht Mahrime.« Ich bemühte mich, von dem Baumstamm herunterzurutschen, ohne mir Splitter einzufangen. »Sind Sie mit Mrs Faa verwandt?«


      »Sie ist meine Großmutter.« Seine kalten blauen Augen wanderten kurz zu dem Hund in meinen Armen. »Wollen Sie sie ertränken oder nicht?«


      Ich sah ihn mit offenem Mund an. »Das ist nicht Ihr Ernst, oder?«


      Er drehte sich einfach um und ging Richtung Wald. »Meine Großmutter wartet auf Sie. Sie kann es nicht leiden, wenn man sie warten lässt. Hören Sie auf, mit den kleinen Mistviechern zu spielen, und gehen Sie zurück!«


      Sein Ton und seine unmenschliche Einstellung zu den süßen Hunden gingen mir gewaltig gegen den Strich. »Möpse, bei Fuß!«, sagte ich und machte die Leinen von der Baumwurzel los, an der ich sie festgebunden hatte. »Wartet ab, gleich werde ich eurem Frauchen erzählen, was ihr Enkel gesagt hat! Man soll zwar nicht petzen, aber er hat es wirklich ernst gemeint, als er gefragt hat, ob ich euch … Nein, ich kann das nicht mal aussprechen. Was für ein Arsch!«


      Während ich mit den Hunden den Pfad entlangmarschierte (falls man es »marschieren« nennen kann, wenn einem fünf Hunde, die froh sind, einem gurgelnden Bach entronnen zu sein, um die Beine toben), schimpfte ich die ganze Zeit über den gemeinen Kerl, dem wir begegnet waren. Wir verliefen uns zweimal, hielten einmal an, um einen toten Raben vor Terrances Annäherungsversuchen zu bewahren, und hatten mehrere aufregende Abenteuer mit allen möglichen Blättern und Stöcken, bevor wir die große Lichtung mit der alten Mühle erreichten. »Wenn ich irgendjemanden ertränken wollte, wüsste ich, wen ich mir aussuchen würde«, sagte ich noch, als ich vor Mrs Faas Wohnmobil stehen blieb, um die Leinen der Hunde zu entwirren.


      Ich bin kein besonders ängstlicher Mensch, aber als sich die Leute, die in der Platzmitte um einen Picknicktisch versammelt waren, geschlossen zu mir umdrehten und mich anstarrten, packte mich das überwältigende Verlangen, Reißaus zu nehmen.


      Es waren vier Männer – darunter der schreckliche Andrew Faa – und zwei Frauen, die beide ein Kind in den Armen hielten. Zwei Knirpse spielten friedlich auf dem Boden.


      »Hauen Sie ab!«, rief einer der Männer und wies dabei auf Eloise. Er trug einen unerträglichen Stolz im zerfurchten Gesicht, und seine tiefe, sonore Stimme war voller Hass. »Ihresgleichen ist hier nicht erwünscht. Verschwinden Sie, bevor wir Sie gewaltsam vertreiben!«


      »Das reicht, Vilem!«, rief die schneidende Stimme von Mrs Faa, kurz bevor sie selbst erschien. Die Gruppe – wahrscheinlich ihre Familie – teilte sich wie das Rote Meer. Aus Respekt vor ihr, vermutete ich, sah dann aber, dass sie jedem, der nicht schnell genug zur Seite wich, mit dem Gehstock gegen die Beine schlug. »Das Mädchen ist auf meinen Wunsch hier.«


      »Aber, Mama!« Der blassgesichtige Mann namens William sah sie aufgebracht an. »Sie ist mahrime!«


      »Also, eigentlich ist meine Pflegemutter Presbyterianerin, aber ich weiß nicht, was das zur Sache tut«, warf ich ein und ließ mich von den Hunden zu Mrs Faa ziehen, die sich auf einem Gartenstuhl niedergelassen hatte.


      Sie begrüßte sie liebevoll, tätschelte die Möpse mit arthritischen Händen und fragte sie, ob ihnen der Spaziergang gefallen hätte. »Ich habe Kiya angestellt. Sie kümmert sich die paar Monate um meine Lieblinge, bis wir nach Scarboro fahren«, erklärte sie und lehnte sich zurück. Ich nahm den Hunden die Leinen ab und hängte sie wieder an die Haken in Mrs Faas Wohnmobil.


      »Aber, Mama …«


      »Sie wird hier bei uns wohnen, damit sie sich ordentlich um meine Lieblinge kümmern kann«, schnitt Mrs Faa ihm das Wort ab und schürzte die Lippen. »Oder hast du deine Meinung geändert und willst diese Aufgabe selbst übernehmen?«


      William brummte etwas vor sich hin, das man sicherlich nicht in Anwesenheit seiner Mutter sagt, und sah mich grimmig an. »Halten Sie sich von den Frauen fern!«, blaffte er und zeigte auf die beiden, die mit argwöhnischer Miene dicht beieinanderstanden.


      »Wie bitte?«, sagte ich verdutzt.


      »Sie sind mahrime! Unrein. Ich will nicht, dass die Frauen und Kinder durch Sie beschmutzt werden.« Er sah seine Mutter böse an, bevor er mich mit einem Blick fixierte, von dem mir ganz anders wurde. »Machen Sie das, wozu Sie hier sind, und gehen Sie uns aus dem Weg!«


      Bevor ich auf seine unverhohlene Drohung reagieren konnte, wandte er sich ab und stürmte zu dem Wohnmobil, das sich am gegenüberliegenden Ende des Halbkreises befand. Andrew folgte ihm.


      Ich sah die Frauen und Männer an, die dageblieben waren. Sie musterten mich feindselig. »Ich bin nicht unrein«, sagte ich. »Ich dusche jeden Tag. Und ich liebe ausgiebige Schaumbäder. Wenn ich gerade ein bisschen schmutzig aussehe, dann liegt es daran, dass ich drei Hunde in meinem Tank-Top hatte, auf einem Baumstamm gelegen habe und Terrance, der total dreckige Pfoten hat, ständig mein Bein rammeln wollte. Dieses Gefasel von ›unrein‹ ist völliger Mist.«


      »Mein Sohn ist nur aufbrausend. Sie werden nicht von ihm behelligt werden«, sagte Mrs Faa und hob beschwichtigend die Hand. »Und jetzt mache ich mein Nachmittagsschläfchen.«


      Sofort gab eine der Frauen ihr Kind der anderen und kam herüber, um Mrs Faa beim Aufstehen zu helfen. Doch die alte Dame schlug nach ihrer Hand und winkte mich gebieterisch zu sich. »Kiya wird mir helfen. Piers, Arderne, ihr habt noch einiges zu tun, oder?«


      Die angesprochenen Männer – beide dunkelhaarig und Anfang zwanzig – nickten.


      »Und die Frauen kommen bitte auch ihren Pflichten nach.«


      Ein gekränkter Ausdruck huschte über das Gesicht der Frau, die ihr hatte helfen wollen, dann senkte sie ergeben den Kopf, sammelte ihr Kind ein und machte sich zu einem der Wohnmobile auf. Die andere Frau scheuchte die übrigen Kinder zu einem anderen Wagen. Die beiden Männer entfernten sich ebenfalls. Der eine nahm einen Benzinkanister und ging damit zu einem Motorrad, der andere holte eine Axt und verschwand hinter dem Gebäudeteil der alten Mühle, der noch stand.


      »Waren das Ihre Söhne und Töchter?«, fragte ich neugierig, als die alte Frau meinen Arm ergriff und sich ächzend hochzog.


      »Ich habe sieben Söhne und vierzehn Enkelsöhne, aber keine Töchter. Vilem ist mein zweitältester Sohn. Andrew, Piers und Arderne sind meine Enkel. Die ältere der Frauen ist Lorna, Piers Ehefrau. Die andere ist Ardernes Frau Rachel.«


      »Wow. Eine große Familie. Und alles Jungs, hm? Moment, ich helfe Ihnen …«


      Sie brauchte meine Hilfe nicht, um die Treppe vor dem Wohnmobil zu erklimmen – sie hielt sich mit der einen Hand an meinem Arm und mit der anderen am Geländer fest und hangelte sich Stück für Stück nach oben. Die Hunde waren anscheinend wirklich gut erzogen, denn sie warteten, bis ihr Frauchen die drei Stufen bewältigt hatte, bevor sie hinter ihr herhoppelten. »Drei meiner Enkelsöhne sind verheiratet und haben insgesamt acht Kinder. Ja, wir sind in der Tat eine große Familie.«


      »Sind sie alle hier?«, fragte ich und versuchte mich daran zu erinnern, wie viele Wagen auf dem Platz standen. Fünf, glaubte ich.


      »Nein. Sie stoßen erst im August zu uns, wenn wir zu der Zusammenkunft in Scarboro fahren. So, ich werde mich hier auf das Sofa legen.«


      Sie ließ sich auf dem langen, butterfarbenen Ledersofa nieder, das an einer Seitenwand stand. In der Zeit, die sie brauchte, um es sich mit allen fünf Hunden bequem zu machen, sah ich mich verstohlen um. Ich bin zwar keine Expertin, aber teures Mobiliar erkenne ich auf Anhieb, und die Einrichtung von Mrs Faas beweglichem Zuhause kündete von Wohlstand. Die Sofas (zwei) und Sessel (vier, Fahrer- und Beifahrersitz nicht mitgezählt) waren alle mit dem gleichen hochwertigen Veloursleder bezogen. Sämtliche Eichenschränke hatten Messingbeschläge, und die Arbeitsflächen im Küchenbereich, der sich weiter hinten im Wagen befand, sahen nach echtem Marmor aus. »Wir werden zwei Stunden ruhen«, sagte Mrs Faa würdevoll, tätschelte Jacques und nahm ein Buch vom Tisch. »Sie können die Zeit nutzen, um sich hier einzurichten. Sagen Sie Vilem, er soll Ihnen die Campingausrüstung geben, die in einem der Caravans verstaut ist. Und vielleicht wollen Sie auch kurz in die Stadt, um sich alles zu besorgen, was Sie sonst noch für Ihren Aufenthalt hier draußen brauchen.«


      Ich hörte auf, die Innenausstattung zu beglotzen, und bemühte mich, aufmerksam und seriös zu wirken. »Oh, eine Zahnbürste und solche Dinge? Ja, das sollte ich wirklich tun.«


      »Ich werde Ihnen einen Lohnvorschuss geben, weil Sie mir einen großen Gefallen damit tun, hier bei uns auf dem Mühlengelände zu wohnen. Richten Sie Vilem aus, er soll das Zelt für Sie neben Ihrem Auto aufstellen. Dann haben Sie etwas Privatsphäre, woran Ihnen sicherlich gelegen ist.«


      »Klar. Und was ist mit Wasser? Und den sanitären Einrichtungen?« Ich setzte eine Miene auf, mit der ich zu demonstrieren hoffte, dass ich nicht darauf eingestellt war, ohne die grundlegendsten Annehmlichkeiten auszukommen.


      »Hmm? Oh, Sie haben doch den Bach gesehen. Das Wasser ist klar und zum Waschen geeignet, aber trinken würde ich es ohne Zugabe von Wasserentkeimungstabletten nicht. Und was das andere angeht: Vilem wird einen meiner Enkel anweisen, eine Latrine für Sie zu graben. Fließendes Wasser steht uns hier nur begrenzt zur Verfügung und wir benutzen solche Einrichtungen, um unsere Ressourcen zu schonen. Sie werden sicherlich eine eigene haben wollen.«


      »Ja, das ist wahrscheinlich besser.« Ich wollte nicht zu viel darüber nachdenken, dass ich ein »Plumpsklo« benutzen musste, aber immerhin war es nicht ganz so ekelig, wenn ich ein eigenes hatte.


      »Sagen Sie Vilem einfach, was Sie brauchen, und er wird sich darum kümmern.«


      Ich dachte an den unsympathischen William und erblasste. Bis zu diesem Moment hatte ich nie so richtig begriffen, aus welchen Gründen Leuten die Farbe aus dem Gesicht wich, aber allein die Vorstellung, Mister Aggressionsproblem auf eine Latrine anzusprechen, weckte in mir Verständnis für die unzähligen viktorianischen Romanheldinnen, die bei jeder Gelegenheit erbleichten. »Äh, möglicherweise wird er das aber nicht tun wollen. Er schien mich nicht zu mögen.«


      »Das spielt keine Rolle.« Unter Mrs Faas strengem Blick nahm ich unwillkürlich Haltung an. Ich fragte mich, ob sie früher mal Drill-Sergeant war … »Er wird tun wie geheißen. Und Sie sind bitte wieder hier in … Vilem wird eine Weile brauchen … In vier Stunden sollten Sie Ihre Einkäufe erledigt haben und wieder zurück sein. Bis dahin hat Vilem Ihr Zelt aufgebaut und für alles andere gesorgt. Dann machen Sie eine Spazierfahrt mit meinen Lieblingen. Das haben sie gern! Aber Sie dürfen Maureen nicht vorn sitzen lassen. Davon wird ihr immer übel.«


      Ich hätte fast salutiert, als ich das Wohnmobil verließ. »In ein, zwei Monaten habe ich genug Geld, um Eloise vernünftig reparieren zu lassen. Das halte ich aus«, redete ich mir gut zu, als ich über den Platz auf das Wohnmobil zuging, in dem William verschwunden war. Bevor ich anklopfte, machte ich mir mit dem Lieblingsspruch meiner Pflegemutter Mut, einer Redensart der alten Spartaner: »Mit dem Schild oder auf dem Schild, Kiya!« Ich hoffte sehr, mit dem Schild in der Hand aus der Schlacht hervorzugehen, denn »auf dem Schild« bedeutete so viel wie tot … »Oh, hallo, ich bin es, die Unreine. Ähm, MrsFaa hat gesagt, Sie sollen ein paar Dinge für mich tun.« Ich listete ihm die Anweisungen seiner Mutter auf und wartete auf die Explosion.


      Ich wurde nicht enttäuscht. Zehn Minuten lang saß ich neben Eloise im Gras, während William mit seiner Mutter stritt, aber letzten Endes setzte sich Mrs Faa durch. Wenig später fuhr ich den Waldweg zur Hauptstraße hinunter, mit einem Lohnvorschuss in der Tasche – den William leise fluchend herausgerückt hatte – und der großen Hoffnung im Herzen, dass sich schon alles finden würde.
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      Peter Moore Faa war verärgert. In seiner derzeitigen Situation wurde Verärgerung allmählich zum Normalzustand, und das ärgerte ihn. Er überlegte kurz, ob er sich nun wegen seiner Verärgerung über seine Verärgerung ärgern sollte, kam jedoch zu dem Schluss, dass dies der direkte Weg in den Wahnsinn war. Wenn er nicht damit aufhörte, würde er in eine Endlosschleife geraten und irgendwann einen Kurzschluss im Gehirn auslösen. Oder etwas in der Art.


      »Traveller«, knurrte er verdrossen.


      »Ja?«, fragte die dumpfe Stimme in seinem Ohr. Auch über deren sanften Ton hätte er sich geärgert, wenn ihm nicht gerade klar geworden wäre, dass es so nicht weitergehen durfte. »Wolltest du eine allgemeine Bemerkung über sie machen oder mir zu verstehen geben, dass welche in der Nähe sind?«


      »Weder noch. Obwohl sie wirklich hier in der Gegend sind.«


      »Was ist das da vorn?« Die Frage in dem leichten indischen Singsang kam vom Beifahrersitz.


      Peter machte sich nicht die Mühe hinzuschauen. Es wäre auch sinnlos gewesen, denn erstens war der Sprecher eine Lichtkugel vom Durchmesser einer Vierteldollarmünze, und zweitens war diese wegen der grellen Sonneneinstrahlung kaum zu erkennen.


      »Ein weiterer Tunnel? Davon gibt es aber viele in dieser Region! An dem letzten hatte ich große Freude. Peter-ji, wärst du so freundlich, das Fenster deines teuren Autos herunterzulassen, damit ich wieder laut hinausrufen und mein Echo hören kann? Ein ganz erstaunliches Phänomen, nicht wahr?«


      »Du hast für heute genug in Tunneln herumgeschrien«, sagte Peter der Lichtkugel, die aufgeregt auf und ab hüpfte.


      »Wie bitte?«, fragte die Stimme in seinem Ohr.


      »Nichts. Ich habe mit Sunil gesprochen.«


      »Sunil? Ach, der Animus, der an dich gebunden wurde. Wie läuft es denn so mit ihm?«


      »Erwartungsgemäß.« Aus Peters Stimme sprach hauptsächlich Resignation. Er freute sich, als er es bemerkte. Es war eine nette Abwechslung zu der ständigen Verärgerung.


      »Verstehe. Trotzdem, er ist ein fröhlicher Bursche und wird dir ein guter Gesellschafter sein. Und was die Traveller angeht, die sich, wie du sagst, in der Region aufhalten, bin ich froh, dass meine Reise in diese Beifuß-Hölle nicht vergebens war. Hast du sie schon gesehen?« Die Stimme verstummte, als Peter in den Tunnel fuhr, der um eine gewaltige Felswand aus Granit herumführte, und für ein paar Augenblicke war er von seinen Kopfschmerzen befreit. Leider zeigte das am Armaturenbrett befestigte Bluetooth-Gerät an, dass er mit seinem Boss noch verbunden war. »… aber falls sie wider Erwarten doch nicht hier sind, versuchen wir es vielleicht in Portland. Mir ist das Gerücht zu Ohren gekommen, das sehr vage Gerücht, dass eine Gruppe Traveller am Stadtrand gesehen wurde.«


      »Würdest du den Sahib-ji bitte lieb von mir grüßen?«, sagte die Lichtkugel, als sie aus dem Tunnel kamen. »Ich hoffe, ihm und seiner Familie geht es gut. Sieh mal, da vorn ist ein Schild. Es hat eine andere Farbe als die bisherigen Schilder. Wie überaus wunderlich. Es muss ein Schild von größter Wichtigkeit sein. Ich kann es noch nicht lesen, Peter-ji, aber ich gehe davon aus, dass es auf etwas sehr Aufregendes hinweist. Ich sehe unserer Ankunft bei dem Schild mit angehaltenem Atem entgegen.«


      »Genau wie ich, Sunil.« Peter zuckte zusammen, als die stechenden Kopfschmerzen zurückkehrten, weil die Verbindung wieder stand. »Entschuldige, Dalton, ich konnte dich streckenweise nicht hören. Falls du gefragt hast, ob ich sicher bin, dass sie hier sind: Ja, das bin ich. Ich bin einem im Wald begegnet, als ich nach ihrem Lager gesucht habe.«


      »Dann stimmt es also? Es ist die betreffende Gruppe?«


      »Ja. Und nach den Beschimpfungen zu urteilen, die ich mir von dem Kerl anhören musste, als er mich beim Herumschnüffeln erwischt hat, waren sie nicht begeistert, mich zu sehen. Ohne ausreichende Beweise konnte ich natürlich niemanden festnehmen. Wir sollten uns wirklich beeilen, sonst machen sie sich am Ende wieder aus dem Staub.«


      »Wir werden schon bald den entscheidenden Beweis vorlegen können – falls es dir gelungen ist, die DNA-Probe von der diesseitigen Polizei zu bekommen.«


      »Ich habe die DNA und bin mir auch ganz sicher, dass diese Familie an der Sache beteiligt ist. Niemand sonst wurde in der Nähe des letzten Mordopfers gesehen. Ich bin zuversichtlich, dass wir den Mörder anhand der DNA-Spuren, die die Sterblichen am Fundort der Leiche gesichert haben, identifizieren können.«


      »Das Schild informiert uns, dass sich nicht weit von hier ein Abgrund von sechzig Metern Tiefe befindet«, erklärte Sunil, als er das Hinweisschild lesen konnte. »Es besteht dort sogar Lebensgefahr … Ach, wir sind viel zu schnell. Jetzt konnte ich den Satz über die beeindruckende Aussicht nicht zu Ende lesen. Jedenfalls scheint ein Platz vor uns zu liegen, wo wir anhalten und das gefährliche Naturschauspiel bewundern können.«


      Der Mikrohörer gab nur ein leises Brummen und Knistern von sich. Dalton schien über das Gesagte nachzudenken. Peter verfluchte wohl zum tausendsten Mal den Erfinder des Mobiltelefons.


      »Peter-ji, konzentrierst du dich so sehr auf das Gespräch mit dem Sahib-ji, dass du mich vielleicht nicht gehört hast?«, fragte Sunil aufgeregt hüpfend.


      »Ich habe dich gehört. Es ist wahrscheinlich nur wieder ein Wasserfall«, entgegnete Peter. »Wir haben schon bei dreien angehalten. Ich würde unser Ziel gern vor Einbruch der Dunkelheit erreichen.«


      »Ich denke, die großartige Regierung dieses Landes würde sich nicht die Mühe machen, Reisende mit einem Schild auf die beeindruckende Aussicht aufmerksam zu machen, wenn es sich nicht um einen Ort von extremer Bedeutung und Schönheit handeln würde«, schalt Sunil ihn sanft. »Ich fände es respektlos von uns, einfach vorbeizufahren, ohne es wenigstens ein, zwei Stunden anzusehen.«


      Peter gab sich geschlagen. Er wollte zwar nicht schon wieder haltmachen, aber er konnte den traurigen Klang nicht ertragen, den Sunils Stimme bekam, wenn er ihm seine Wünsche nicht erfüllte. Er fuhr also in die Haltebucht und ließ das Fenster auf der Beifahrerseite herunter. Die Lichtkugel hüpfte aus dem Auto und verharrte kurz vor einer Informationstafel, bevor sie an den Rand des Aussichtspunktes wanderte.


      Aus dem Mikrohörer knisterte es erneut. »Tut mir leid, das zu hören«, sagte Dalton zögernd.


      »Was? Mein Gespräch mit Sunil? Er macht mich noch wahnsinnig, Dalton. Er will unbedingt bei jeder Touristenfalle und jedem Sehenswürdigkeiten-Schild anhalten, und in dieser Region gibt es davon reichlich. Ich weiß, er ist jung, und alles ist ihm neu, und ich bin nach dem … Vorfall dafür verantwortlich, dass er glücklich und zufrieden ist, aber irgendwo muss doch auch mal Schluss sein! Ich kenne niemanden, an den eine Seele gebunden wurde, der dabei nicht verrückt geworden ist. Allmählich verstehe ich auch, warum!«


      »Wie viele Personen kennst du, an die ein Animus gebunden ist?«, fragte Dalton.


      »Außer mir? Keine. Aber es muss ein verbreitetes Phänomen sein.«


      »Wie lange ist Sunil jetzt bei dir? Ein Jahr? Zwei Jahre? Wie alt war er, als er starb?«


      »Es sind jetzt drei Jahre, und er war siebzehn.« Bei der Erinnerung an das tragische Ereignis versank er in Schuldgefühlen und kam sich vor wie ein fleischgewordener Esel I-Ah. Gut möglich, dass sogar eine kleine dunkle Wolke über seinem Leihwagen schwebte …


      »Ich dachte, ihr hättet inzwischen zu einem erträglichen Miteinander gefunden.«


      »Bis jetzt war es nicht so schlimm, aber wir waren ja noch nie an der Westküste. Er scheint zu glauben, wir müssten jeden Zentimeter davon besichtigen.«


      »Und du gibst natürlich nach und lässt ihn sehen, was immer er sehen will.«


      »Wenn er nicht immer so verdammt freundlich und nett wäre, könnte ich wenigstens ab und zu mal Nein sagen. Aber wenn ich das tue, wird er einfach nur traurig, und dann fühle ich mich erst recht wie ein Monster.«


      »Du bist kein Monster, Peter, und er wird sich bestimmt in ein, zwei Tagen beruhigen. Falls du dich überhaupt so lange dort aufhältst. Aber ich meinte die Traveller, als ich sagte, dass es mir leidtut.«


      »Meinetwegen muss es dir nicht leidtun.« Peter biss die Zähne zusammen, weil die ganze Verärgerung wieder in ihm hochkam. Dann fasste er das Lenkrad bewusst lockerer und fuhr in gleichgültigem Ton fort. »Ich werde froh sein, wenn dieser Killer hinter Gittern sitzt, wo er hingehört.«


      »Es geht um deine Familie, Mann. Du darfst darüber wütend sein.«


      »Das ist nicht meine Familie. Zumindest nicht in deinem Sinne. Ich galt von Geburt an als unrein. Biologisch mag ich mit ihnen verwandt sein, aber ansonsten gibt es keinerlei Verbindung zwischen uns.«


      »Abgesehen von der Tatsache natürlich, dass du genau wie sie ein Traveller bist«, bemerkte Dalton auf seine sanfte Art, hinter der er oft seinen scharfen Verstand verbarg. »Weißt du, ich habe den Begriff ›mahrime‹ nie richtig verstanden. Er bedeutet doch so viel wie ›unrein‹, oder? Aber ich habe auch schon gehört, dass Nicht-Traveller Mahrime genannt werden, also dachte ich, so werden Außenstehende bezeichnet.«


      »Das ist im Prinzip richtig, aber das Wort hat noch eine andere Bedeutung, wenn es sich auf jemanden von Traveller-Geblüt bezieht wie mich.«


      »Ah, so etwas wie ›ausgegrenzt‹, meinst du?«


      »Verstoßen trifft es besser«, entgegnete Peter grimmig und versuchte nicht daran zu denken, wie sich seine Mutter jahrelang grämte, nachdem die Liebe ihres Lebens sie und ihren neugeborenen Sohn verstoßen hatte. Sie hatte sich mittellos und ohne jede Unterstützung allein durchschlagen müssen. »Traveller dulden nichts Unreines, schon gar nicht bei ihresgleichen. Es war für sie in Ordnung, dass mein Vater eine Sterbliche geschwängert hat, aber als sie die Dreistigkeit besaß, darum zu bitten, dass die Familie mich anerkennt, war der Ofen aus.«


      »Das sind schon knallharte Methoden«, sagte Dalton und nieste. »Aber da die Wache auf diese Weise zu einem ihrer besten Ermittler in dieser Hemisphäre gekommen ist, will ich mich nicht beschweren.« Er legte die Hand aufs Telefon und putzte sich die Nase. »Kann ich die DNA heute noch bekommen? Ich bin unterwegs in eine kleine Stadt namens Clampton, um Hinweisen auf einen kriminellen Magier nachzugehen, aber wir können uns in einem Umkreis von hundertfünfzig Kilometern irgendwo treffen.«


      »Einen kriminellen Magier? Inwiefern kriminell?«


      »Er bietet illegale Dienstleistungen an. Nein, nicht sexueller, sondern magischer Art. Das Komitee vermutet, dass er nicht angibt, wer was bei ihm erwirbt, und ich wurde gebeten, Nachforschungen anzustellen.«


      »Eigentlich …« Peter warf einen Blick auf die Landkarte, die auf dem Beifahrersitz lag. »… war ich heute schon mal in der Gegend, in einem Ort, der Rose Hill heißt. Ich fahre jetzt wieder dorthin zurück.«


      »Das liegt auf meinem Weg. Dann treffen wir uns also später.« Dalton nieste wieder und fluchte leise, bevor er hinzufügte: »Ich habe meine Gesundheit aufs Spiel gesetzt, um mich mit dir zu treffen, und wenn ich noch länger hierbleiben muss, bringt es mich am Ende noch um. Wenn du mir die Probe nachher gibst, kann ich sie ins Au-delà-Labor in Portland bringen und endlich aus dieser grauenhaften Region verschwinden.«


      »Ich habe einen Ort gefunden, wo wir uns treffen können – er liegt versteckt, aber zugleich in der Nähe des Lagers.«


      »Müssen wir uns denn verstecken?«


      »Ja sicher, hier schleichen einige Traveller herum. Sie wissen zwar bereits, dass ich hier bin, aber ich möchte nicht, dass sie uns zufällig entdecken. Einige von ihnen sind häufig in der Stadt.«


      »Na schön. Wo treffen wir uns also?«


      Peter beschrieb ihm eine kleine Lichtung, die nicht weit vom Lager der Faas entfernt war. »Ich musste nach Blaine fahren, um neue Informationen zu überprüfen, die die Polizei ausgegraben hat, aber ich sollte in der nächsten halben Stunde in Rose Hill sein.«


      »Hast du immer noch mit der irdischen Polizei zu tun?«


      »Ja, und das wird sich so schnell nicht ändern, weil sie in der Nähe meiner Mordopfer mehrere Tote gefunden haben.«


      »Mehrere Tote? Ich kann mich nicht erinnern, dass du etwas von weiteren Opfern gesagt hast.« Daltons Stimme wurde schärfer.


      »Weil die anderen Toten nichts mit uns zu tun haben, das heißt, mit der Anderswelt«, erklärte Peter.


      »Es ist aber ein sonderbarer Zufall, findest du nicht auch?«


      »Doch, deshalb bleibe ich ja in Verbindung mit der Polizei. Soweit ich sagen kann, kommt jedes Mal, wenn dieser Traveller-Killer einem Sterblichen das Leben stiehlt, ein anderer Sterblicher, der in keinem Zusammenhang dazu steht, unter verdächtigen Umständen um.«


      »Du meinst, die Todesfälle stehen nicht miteinander in Zusammenhang?« Dalton klang skeptisch.


      »Zuerst dachte ich, es gäbe einen, aber keiner dieser Sterblichen ist durch Zeitdiebstahl umgekommen. Einer starb bei einem Autounfall. Ein anderer ist erstickt. Derjenige, der kurz nach dem letzten Mord starb, wurde in der Gasse hinter seinem Haus erstochen. Keiner von ihnen wurde von einem Angehörigen der Anderswelt getötet.«


      »Bist du dir da sicher?«


      Peter verzog das Gesicht, obwohl es niemand sehen konnte. »Ich bin jetzt schon seit mehr als vierzig Jahren bei der Wache. Ich erkenne, ob es sich bei einem Mörder um einen Sterblichen handelt oder nicht.«


      »Wohl wahr.« Auf seine Beteuerung hin ließ Daltons Interesse an den zusätzlichen Todesfällen deutlich nach. Peter hatte größtes Verständnis dafür. Sie hatten schon genug um die Ohren. Da konnten sie gut darauf verzichten, sich auch noch um die Probleme der diesseitigen Polizei zu kümmern.


      »Ich verfolge die Sache weiter, aber ob und inwiefern das Ganze mit unseren Mordfällen zu tun hat, ist noch nicht klar. Ich glaube eigentlich, dass es einfach Zufall ist.«


      »Das wäre natürlich möglich. Welche Informationen hast du heute von der Polizei bekommen? Etwas Handfestes, das uns weiterbringt?«


      »Könnte sein. Sie haben einen Abbuchungsbeleg von einer Tankstelle gefunden, und zu dem angegebenen Konto gehört eine Adresse in Rose Hill. Und da Traveller in der Gegend sind, hielt ich es für das Beste, noch einmal hinzufahren und gründlichere Ermittlungen anzustellen. Es ist durchaus möglich, dass sie dieses Städtchen vorübergehend als Operationsbasis benutzen.«


      »Wo wurde noch mal das letzte Opfer getötet – in Yreka? Das liegt doch in Kalifornien, oder?«


      »Ja, aber es ist gar nicht so weit weg von Rose Hill. Nur zwei Autostunden. Das spricht also nicht gegen diese Theorie.« Peter dachte voller Ingrimm an den Tatort, den er kürzlich untersucht hatte. Laut den Akten der Polizei, die er heimlich eingesehen hatte, war die Frau Ende achtzig gewesen. Dass jemand eine alte Dame ermordete, war an sich schon schlimm genug, aber der Gedanke, dass ein Traveller sie getötet hatte, brachte ihn zur Weißglut. Er mochte keine Verbindung zu seiner Familie oder überhaupt zu Travellern haben, aber das bedeutete nicht, dass er gewillt war, die Augen vor ihren Verbrechen zu verschließen. Die Traveller hatten zu lange in ihrer eigenen Welt gelebt – außerhalb der Gesetze der diesseitigen und der jenseitigen Welt. Es wurde Zeit, dass sie in der Gegenwart ankamen. Es wurde Zeit, dass sie für ihren Lebenswandel zur Rechenschaft gezogen wurden. »Diese Dreckskerle haben ihr das Leben gestohlen, Dalton. Sie haben ihr so viel Zeit genommen, dass nichts mehr übrig war.«


      »Es waren mehrere?« Daltons Interesse regte sich von Neuem. »Bist du …« Ein explosionsartiges Niesen drang an Peters Ohr. »Verzeihung. Bist du sicher, dass es nicht nur ein Traveller war?«


      »Eine Überwachungskamera vor dem Haus hat zwei Männer gefilmt.«


      »Ist es möglich, dass zwei Traveller gleichzeitig jemandem Zeit stehlen? Ich dachte, solche Diebstähle werden immer nur von einem Täter begangen.«


      »Du irrst dich, es ist tatsächlich möglich«, sagte Peter grimmig.


      »Ich muss mir wirklich ein Paket Au-delà-Unterlagen über deine Leute bestellen. Ich weiß viel zu wenig über sie, und da du dir jetzt sicher bist, dass tatsächlich ein Traveller – oder auch mehrere – für die zahlreichen Morde an der Westküste verantwortlich ist, ist es meine Pflicht, mich mit den Fähigkeiten dieses Volkes vertraut zu machen.«


      »Sie sind schlicht und einfach Diebe.«


      »Zeitdiebe, ja. So viel weiß ich auch.« Dalton klang belustigt. »Wie kannst du dir so sicher sein, dass beide Männer Traveller waren. Hast du sie erkannt?«


      »Nein, die Überwachungskamera ist einen halben Block vom Haus entfernt, und sie sind in der Aufzeichnung meistens nur von hinten und im Profil kurz und verschwommen zu sehen.«


      »Aber du weißt, dass es Traveller waren?«


      Es entstand eine Pause, bevor Peter knapp bejahte.


      »Ah.«


      Dann sagte eine Weile keiner von ihnen etwas. Unausgesprochene Spekulationen gab es hingegen reichlich.


      »Ich glaube, du hast mir irgendwann mal erzählt, dass deine Großmutter ein Savant ist«, sagte Dalton schließlich. »Seinerzeit dachte ich, sie würde an einer Form von Autismus leiden, aber das hast du gar nicht gemeint, oder?«


      »Ist das jetzt wichtig, Dalton?«, fragte Peter. Ihm war bewusst, dass sein permanenter Groll nun ziemlich deutlich zu hören war, er konnte aber nichts dagegen tun. »Wie schon gesagt, bin ich gerade im Auto, und du weißt, wie schwer es mir fällt, mich zu konzentrieren, wenn ich von diesem verdammten Bluetooth Migräne habe.«


      »Die kleinsten Dinge haben oft die größten Auswirkungen«, sagte Dalton in seiner subtilen Art, die ein Vorzug seiner Position war, wie Peter fand. In diesem Moment ging sie ihm allerdings schrecklich auf die Nerven. »Und es tut mir leid, dass dir Mobiltelefone immer noch zu schaffen machen. Hast du schon mit dem Heiler gesprochen, den ich dir empfohlen habe?«


      »Ja. Er wollte alle möglichen Tests durchführen, um herauszufinden, warum Traveller die Nähe zu bestimmten Maschinen und Geräten so wenig ertragen können, dass sie sie entweder zerstören oder furchtbare Kopfschmerzen bekommen. Für so etwas habe ich keine Zeit. Ich muss meine Arbeit machen.«


      Hinter ihm hielt ein Minivan an, und die kleine Lichtkugel huschte augenblicklich ins Auto zurück. Er musste zugeben, dass sich Sunil in Gegenwart von Sterblichen wirklich besonnen verhielt und immer darauf achtete, von ihnen nicht bemerkt zu werden.


      »Was für ein aufregendes Erlebnis, Peter-ji!«, rief Sunil, als er wieder auf dem Beifahrersitz schwebte, und sein Licht bebte vor Begeisterung. »Der Wasserfall ist großartig und höchst gefährlich, wie auf dem Schild zu lesen war. Wusstest du, dass dort schon viele Leute in den Tod gestürzt sind? Das hättest du dir ansehen sollen. So eine tödliche Aussicht hätte dir bestimmt gefallen!«


      Peter konnte ihm zwar nicht ganz folgen, hütete sich aber, eine Erklärung zu verlangen.


      »Hm-hm.« Dalton klang kein bisschen mitfühlend, der verdammte Kerl, und Peter beschlich der unangenehme Verdacht, dass sein Boss nicht so schnell Ruhe geben würde – was sich sogleich bestätigte, als Dalton sagte: »Weißt du, ich habe mal eine Studie gelesen, in der es um die Erbmerkmale von Wächtern ging. Dabei kam heraus, dass häufig mehrere Savants in einer Familie vorzufinden sind, allerdings immer nur in jeder zweiten Generation. Ich frage mich, ob das vielleicht auch für Traveller gilt.«


      Peter sagte nichts, umklammerte das Lenkrad jedoch wieder so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten.


      »Sollten wir uns nicht besser auf den Weg machen?«, fragte Sunil. »Es wäre doch ganz schrecklich, wenn diese Menschenkinder in dein teures Auto schauen und mich bemerken. Es würde sie bestimmt sehr nervös machen und ihnen entsetzliche, qualvolle Träume bereiten.«


      »Ja, wir fahren jetzt weiter«, sagte Peter und gab Gas, während er sich wieder auf Dalton konzentrierte.


      »Die Wächter-Savants zeigten außergewöhnliche Fähigkeiten. Sie konnten Dinge tun, die weit über die Möglichkeiten normaler Wächter hinausgehen. Es wurde die These aufgestellt, dass solche Fähigkeiten auch bei Savants aus anderen Gruppen von Lebewesen anzutreffen sein müssten.«


      Peter dachte kurz darüber nach, kurzerhand das Radio anzuschalten, um Daltons Stimme zu übertönen, aber dazu war er zu professionell.


      Außerdem konnte er hier in den Bergen bestimmt nur radikalchristliche Sender und Informationen über Passstraßen empfangen, und seine Kopfschmerzen waren auch so schon schlimm genug.


      »Man möchte fast annehmen, dass Savants aller Arten einander erkennen, sogar ohne räumliche Nähe«, fachsimpelte Dalton unbekümmert weiter. »Würde mich interessieren, wie sich so etwas beweisen lässt.«


      »Ich bin vor Einbruch der Dunkelheit in Rose Hill«, sagte Peter und ignorierte Daltons Spekulationen völlig.


      »Gut. Ruf mich an, wenn du da bist, dann hole ich mir die DNA-Probe ab.«


      »Okay, aber ich will erst noch die Adresse von dem Tankstellenbeleg überprüfen. Kann sein, dass es sich um eine falsche Fährte handelt, aber nachgehen muss ich dem Hinweis trotzdem


      »Alles klar. Vielleicht können wir später noch ausführlich darüber reden, woher du wusstest, dass die Männer Traveller waren …«


      Peter drückte einen Knopf an dem Bluetooth-Gerät, und das Gespräch war beendet. Er genoss den Moment, als seine Kopfschmerzen nachließen.


      »Dalton ist wirklich die Härte!«, brummte er.


      »Die Härte? Was für eine Härte?«


      »Das sagt man nur so«, entgegnete Peter.


      »Ah, ein umgangssprachlicher Ausdruck.« Sunil war deutlich anzumerken, wie sehr er sich freute, etwas Neues zu lernen. »Er ist die Härte. Ich bin die Härte. Du bist die Härte. Ja, jetzt verstehe ich. Das ist ein großartiger Ausdruck, nicht wahr?«


      In solchen Augenblicken lasteten Peters Sünden schwer auf ihm, obwohl Sunil einen zufriedenen Eindruck machte. »Ja, es ist ein guter Ausdruck. Jedenfalls ist Dalton verrückt, wenn er glaubt, ich würde mit ihm über meine Begabungen sprechen! Ich habe nicht mein ganzes Leben darauf verwendet, mich von diesen Zeitdieben zu distanzieren, um jetzt ein ausuferndes Gespräch darüber zu führen, was einen Traveller ausmacht.«


      »Dabei bist du genau das, nicht wahr?«, sagte Sunil. »Denn wenn du kein Traveller wärst, wäre ich nicht hier, und wir könnten dieses große Abenteuer nicht miteinander erleben. Wir haben wirklich ein sagenhaftes Glück!«


      Peter seufzte abermals und hatte das Gefühl, dass die I-Ah-Wolke noch etwas größer wurde. »Du bist der Einzige, den ich kenne, der im Tod glücklicher ist als im Leben.«


      »Das liegt daran, dass mein entfernter Cousin Rajesh ein sehr großer Mann war, ein Vaishya Vani, und keine Zeit für jemanden wie mich hatte. Trotzdem hat er mir einen Job in einem seiner höchst erfolgreichen Restaurants gegeben, wofür ich ihm sehr dankbar war.«


      »Sunil, was habe ich dir gesagt?«


      »Du hast mir schon viele Dinge gesagt, Peter-ji, die sehr lehrreich für mich waren.«


      »Und unter anderem, dass ich nichts von dem verdammten Kastensystem halte. Niemand in der Anderswelt hält etwas davon. Es spielt keine Rolle, dass du in einer niedrigeren Kaste geboren wurdest als dein aufgeblasener Cousin, der seinem eigenen Fleisch und Blut keinen besseren Job als den eines Tellerwäschers geben wollte. Du bist, wie du bist, eine wertvolle Person.«


      »Ja, ja, das hast du mir gesagt, und ich stimme dir voll und ganz zu«, sagte Sunil rasch, und die Lichtkugel wackelte hin und her.


      »Gut. Dann halte dich auch daran! Ich will nichts mehr davon hören, dass du keinen Respekt verdienst und so weiter. So etwas wie Unberührbare gibt es nicht!«


      »Nein, gibt es nicht, ganz gewiss nicht, und wir Dalits sind auch äußerst froh darüber.«


      Peter gab es vorerst auf, dem Inder die Idee der Selbstachtung begreiflich zu machen. Dazu hatte er noch Jahrhunderte Zeit.


      Die Lichtkugel verharrte still auf dem Beifahrersitz, während sie weiterfuhren.


      Nach einer Weile sagte Sunil reichlich zerknirscht: »Ich glaube, ich habe dich mit der Erwähnung meines Todes verärgert. Es tut mir schrecklich leid. Ich bitte dich vielmals um Verzeihung.«


      Peter war es unangenehm, dass der Mann, den er getötet hatte, glaubte, sich bei ihm entschuldigen zu müssen.


      »Du musst mich nicht um Verzeihung bitten«, sagte er schroff. »Ich bin hier der Schuldige.«


      »Es war ein Unfall«, entgegnete Sunil, und um sich zu bestrafen, verkniff er es sich, auf das Streichelzoo-Schild hinzuweisen, das am Straßenrand auftauchte. Peter wusste, dass der Animus – den Sterbliche als Mittelding zwischen einer Seele und einem Geist beschreiben würden – den Streichelzoo genauso gern anschauen wollte wie alle anderen Sehenswürdigkeiten, an denen sie vorbeigekommen waren. Und eigentlich zählte Sunils Lebensfreude zu seinen liebenswerten Eigenschaften, auch wenn sie manchmal etwas anstrengend war.


      »Immerhin hast du eine richtige Frohnatur abbekommen«, hatte Dalton gesagt, als er ihm drei Jahre zuvor erklärte, dass ihn fortan eine kleine Lichtkugel begleiten würde, die einmal ein illegaler jugendlicher Einwanderer gewesen war. »Sei dankbar dafür. Du hättest auch eine viel unsympathischere Person am Hals haben können.«


      Und aus eben diesem Grund fuhr Peter beim nächsten Schild, das den Weg zum Streichelzoo wies, von der Straße ab. Sunils Licht begann augenblicklich schneller zu blinken, ein Zeichen höchster Aufregung. »Besuchen wir etwa den Zoo zum Tierestreicheln?«


      »Aber wir können nicht lange bleiben. Und wenn andere Leute dort sind …«


      »Ich bleibe dicht am Boden, sodass mich keiner sieht«, versprach Sunil und plapperte munter weiter. »Das Schild informiert uns, dass es in dem Zoo Alpakas gibt! Ich habe noch nie ein Alpaka gesehen! Meinst du, die werden versuchen, mich zu fressen wie der Büffel, als du mir neulich freundlicherweise erlaubt hast, die Ranch zu besuchen? Seine Zunge war unglaublich! Ah, noch ein Schild, was für ein glücklicher Umstand. Vielleicht warnt es davor, dass Alpakas leuchtende Dinge fressen? ›Bitte passen Sie auf Ihre Kinder auf! Unbeaufsichtigte Kinder bekommen bei uns einen starken Espresso und einen kleinen Hund.‹ Was für ein erstaunliches Schild! Ich frage mich, was für Hündchen die wohl verschenken.«


      Die Sonne verschwand gerade hinter den Berggipfeln, als Peter in Rose Hill ankam. Er fuhr langsam die Hauptstraße hinunter und diesmal sah er sich das Städtchen genauer an. Zuvor hatte er der Umgebung keine große Beachtung geschenkt, weil er vollkommen auf die Observierung seiner Familie konzentriert gewesen war. Damit war es jedoch vorbei gewesen, als er im Wald, wo Sunil gerade begeistert einem Schmetterling nachjagte, auf diesen Rotschopf mit den Hunden gestoßen war.


      Was für eine exzentrische Frau! So gar nicht nach seinem Geschmack. Nicht nur wegen ihrer flapsig respektlosen Ausdrucksweise, sondern auch, weil sie versucht hatte, ihm Sand in die Augen zu streuen, indem sie ihn als den Verrückten hinstellte, während sie sich selbst so gebärdete. Sie trieb eindeutig ihr Spiel mit ihm. Zur Ablenkung hatte sie ihm diese lästigen Fellknäuel aufgehalst. Die hatten Gesichter, die wirklich nur ihre Mutter lieben konnte.


      Ihm kam ein unangenehmer Gedanke: Was, wenn sie die Frau von einem seiner Cousins war? Die Vorstellung verärgerte ihn, und es ärgerte ihn außerdem, dass ihn so etwas derart verärgern konnte. »Es ist ganz egal, wer sie ist«, sagte er zu sich, während er langsam die Straße entlangfuhr, in der sich die üblichen Kleinstadtläden befanden: vom Country Diner über einen Secondhandladen bis hin zu einem Lebensmittelgeschäft und einem Motel in einer umgebauten Kirche. Er hielt an. »Sie ist völlig unwichtig. Nein, ist sie nicht! Sie ist gefährlich. Weil sie zu ihnen gehört.«


      »Wer ist gefährlich? Wer gehört zu wem? Redest du von der hübschen Frau im Wald? Von der Zuckerpuppe?«


      »Nein, von der hübschen Frau im Wald.«


      »Ah«, machte Sunil, und sein Licht flimmerte wie immer, wenn er eine Weisheit zu verkünden hatte. »Du findest sie attraktiv, nicht wahr? Das ist gut. Du hast keine Frau, und Männer wie du sollten nicht ohne Frau sein. Meine Mutter sagte immer, dass uns Frauen viel Glück und Zufriedenheit bringen.«


      »Ich finde sie nicht attraktiv – und selbst wenn, würde es keine Rolle spielen. Sie ist offenbar mit einem aus der Familie zusammen.«


      Was schade war, denn in ihrer Gegenwart hatte er sich unbeschwert gefühlt.


      »Albern!«, schnaubte er, dann erinnerte er sich, wie sie dieses Wort gesagt hatte. Sie hatte eine angenehme Stimme, die völlig heiter und unbeschwert klang und ihrer Persönlichkeit entsprach. Er hatte gleich erkannt, dass sie so eine fröhliche, quirlige Person war wie Sunil. Und fröhlich und quirlig konnte er nicht ausstehen. Er hatte keine Zeit, unbeschwert zu sein. Sein Leben bestand aus eisernem Verantwortungsbewusstsein und Finsternis.


      Aber sie hatte ihn amüsiert. Wie lange war es her, dass eine Frau versucht hatte, ihn zum Lachen zu bringen?


      Er warf einen Blick in den Rückspiegel. »Ich lache nicht«, sagte er zu seinem Spiegelbild, das ihn zugegebenermaßen ziemlich überrascht ansah. Das gefiel ihm auch nicht und er setzte es auf seine Liste von Ärgernissen. »Ich bin ein Mann, der Mörder zur Strecke bringt, selbst wenn sie zu seinen Angehörigen zählen. Ich habe einen Unschuldigen getötet, und wegen meiner Sünden wurde sein Animus für immer an mich gebunden. Ich habe nichts zu lachen. Ich verachte Gelächter und fröhliche, quirlige Frauen mit hübschen Augen und Brüsten und Bäuchen. Sie bedeuten mir nichts.«


      »Dir sind die Augen und Brüste und der Bauch der Zuckerpuppe aufgefallen? Sehr gut«, sagte Sunil. »Mit diesen Dingen führen Frauen uns in Versuchung, aber wir dürfen sie nur anfassen, wenn wir dazu aufgefordert werden. Das habe ich gelernt.«


      »Ich frage mich, was sie mit den Hunden von Lenore Faa zu schaffen hat«, überlegte Peter.


      »Darauf weiß ich keine Antwort, da ich die Frau nicht gesehen habe. Und die Hunde auch nicht.«


      »Sie muss die Frau von einem meiner Cousins sein. Sie trug allerdings keinen Ehering. Hmm.«


      »Das ist eine großartige Neuigkeit! Ich sehe es als Wink des Schicksals an. Du kannst ihr in dem Wissen den Hof machen, dass du niemandes Lebensglück zerstörst.«


      Ein lautes Hupen hinter ihnen machte Peters Grübelei vorerst ein Ende, denn er stand noch immer mitten auf der Straße. Er winkte dem Lastwagenfahrer entschuldigend zu, der jetzt ungehalten überholte, und fuhr auf den Parkplatz des Motels. Es war dieselbe Adresse, die die kalifornische Polizei mit Hilfe des Tankbelegs ausfindig gemacht hatte.


      »Okay«, sagte er zu Sunil, verstaute sein Handy in der Jackentasche und vergewisserte sich, dass seine Pistole im Holster steckte. »Schluss mit dem Gerede über Frauen, die einem Hunde aufdrängen. Jetzt wird gearbeitet. Du bleibst im Wagen, bis ich die Lage sondiert habe.«


      »Ich bin sicher, dass ich dir behilflich sein könnte«, sagte Sunil voller Hoffnung. »Falls du Hilfe von jemandem wie mir benötigst.«


      Peter war drauf und dran, sein Angebot abzulehnen, aber er brachte es einfach nicht übers Herz.


      »Du kannst mitkommen, aber du musst dich verstecken, und der Mund wird erst aufgemacht, wenn ich es dir erlaube. Hast du das verstanden?«


      »Und ob ich das verstanden habe!« Sunil hüpfte fröhlich auf und ab, bis Peter seine Hosentasche aufhielt. Dann huschte die Lichtkugel hinein, und Peter verspürte ein leises Kribbeln an seinem Hüftknochen.


      Er stieg aus und sah sich rasch um. In der unmittelbaren Umgebung war nichts Ungewöhnliches festzustellen. Die zum Motel umfunktionierte Kirche mit ihrem alten Turm hatte offenbar schon bessere Zeiten erlebt. Die Steinstufen vor dem Eingang waren mit Moos und Pilzen bewachsen und zu beiden Seiten des Portals, von dem die Farbe abblätterte, befanden sich trübe Buntglasscheiben.


      Ein Hinweisschild, das Touristen auf die bemerkenswerte Unterkunft aufmerksam machen sollte, lag auf dem Boden, halb verdeckt von einem runden Busch voll gelber Blüten. Peter ging vorsichtig die rutschigen Stufen hoch und öffnete einen Türflügel. Er musste einen Moment stehen bleiben, bis sich seine Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten.


      »Still jetzt, Sunil.«


      »Ich werde so still sein, wie du es noch nie gehört hast«, kam es gedämpft aus seiner Tasche.


      In einiger Entfernung vernahm er das leise Signal eines Summers. Der Innenraum der ehemaligen Kirche war unterteilt in einen Hauptkorridor, der dem früheren Mittelgang zum Altar entsprach, und diverse Zimmer, die links und rechts davon abgingen. Am anderen Ende des Korridors befand sich hinter einem Torbogen ein düsterer Raum mit einer ebenso düsteren Galerie. Auf der tauchte plötzlich eine Frau mit einer braunen Lockenmähne auf und lehnte sich über das Geländer. »Hallo! Brauchen Sie ein Zimmer? Ich hoffe doch sehr, denn, mein lieber Schwan, Sie sind eine wahre Augenweide. Ich bin Alison. Sie wollen doch ein Zimmer, oder?«


      Eine Frau wie sie hatte er hier nicht erwartet. Und sie war kein Traveller, was ihn schon einmal beruhigte. »Eigentlich suche ich nach einem Freund. Er hat mir dieses Motel empfohlen, und ich habe mich gefragt, ob er vielleicht gerade hier ist. Er heißt …« Er schaute unauffällig auf den Zettel, auf dem er die Informationen der kalifornischen Polizei notiert hatte. »Alan Renfrew.«


      »Wirklich?« Alison machte große Augen. Dann löste sie sich vom Geländer und lief zu einer stählernen Wendeltreppe, die sie mit donnernden Schritten herunterkam.


      »Er ist also hier?«, fragte Peter verwirrt.


      »Nein, ich war nur verwundert, dass jemand diesen Laden weiterempfiehlt. Oh bitte, verstehen Sie mich nicht falsch, man kann sich hier wohlfühlen und alles, und ich bin froh, dass ich das Motel habe, weil ich sonst bei meiner Mutter und meinem Stiefvater wohnen müsste, aber es ist nicht das Hilton, wenn Sie wissen, was ich meine. Und Typen wie Sie haben wir hier sonst nie zu Gast.«


      Peter erstarrte und musterte die Frau argwöhnisch. Sie erinnerte ihn an einen ausgelassenen Welpen. »Mir scheint, Sie erwarten, dass ich mich für irgendetwas entschuldige, aber ich weiß nicht wofür.«


      »Nein«, sagte sie mit einem überraschend anzüglichen Grinsen. »Ich habe mich einem potenziellen Gast gegenüber völlig unangemessen verhalten. Vic wäre ausgerastet, wenn er es mitbekommen hätte.«


      »Vic?« Peter fand das alles so verwirrend, dass er sich gar nicht mehr ärgern konnte, und er war es auch leid, sich ständig zu ärgern. Verwirrung war zwar kein idealer Zustand, aber es gab Schlimmeres. Außerdem war er schon immer gut darin gewesen, Ordnung ins Chaos zu bringen, und die Sprachakrobatik der jungen Frau gab ihm reichlich Gelegenheit dazu. »Vic ist der Besitzer des Motels?«


      »Sie kennen ihn? Er ist gerade nicht da. Er ist für ein paar Tage zum Angeln an den Crescent Lake gefahren, und ich vertrete ihn. Wollen Sie ein Einzel- oder ein Doppelzimmer? Wir haben insgesamt vier Zimmer und drei davon sind Doppelzimmer, also hoffe ich, Sie wollen ein Doppelzimmer, weil in dem Einzelzimmer ein Goth wohnt und in einem der Doppelzimmer zwei Wanderer.«


      »Zwei Wanderer?«


      »Ja, ein älterer Kerl und ein jüngerer. Sie haben gesagt, sie seien Vater und Sohn, aber das glaube ich nicht.« Sie zwinkerte ihm zu. »Ich glaube, es handelt sich um einen kleinen Liebesurlaub.«


      »Klar, verstehe. Und was ist mit dem Goth?« Peter lehnte sich mit der Schulter gegen die Wand. Was für ein bizarrer Ort! Sonderbarerweise fühlte er sich hier recht wohl. Er fragte sich, ob das Motel auch der Frau aus dem Wald gefallen würde, dann verdrängte er den Gedanken sofort. Es war ihm egal, was die Frau seines Cousins dachte. Sie bedeutete ihm nichts. Weniger als nichts. Sie existierte überhaupt nicht für ihn …


      Ihre Augen hatten jedes Mal geleuchtet, wenn sie ihn anlächelte. Er hatte schon von solchen Dingen gelesen, aber bei ihr hatte er es zum ersten Mal gesehen. Es war, als würde ihr ganzes Wesen von innen heraus strahlen.


      »Was soll mit ihm sein? Er ist eben ein Goth.« Alison zuckte mit den Achseln. »Sie wissen schon, das sind diese düsteren, deprimierenden Leute, die mit einer Jammermiene herumlaufen und düstere Gedanken hegen. Sie tragen schwarz und lächeln nie.«


      Auch er lächelte nie. Sein Leben war düster und deprimierend und beklagenswert. Ob die Frau aus dem Wald jemals trüben Gedanken nachhing? Er bezweifelte es. Sie war der Frohsinn in Person – Sommersprossen und warme, seidige Haut, die bestimmt nach Wildblumen schmeckte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Goths ein Zimmer in einer ehemaligen Kirche in ästhetischer Hinsicht ansprechend finden, aber ich mag mich irren. Es stellt sich auf jeden Fall die Frage, was ein Goth in einem einsamen Städtchen am Ende der Welt zu suchen hat.«


      Alison kicherte und zog einen Schlüsselbund aus der Tasche. »Ganz genau. Ich habe ihn gefragt, was er hier macht. Er hat etwas davon erzählt, dass er sich für eine Website auf einem Baum fotografieren lässt, und dann ist er abgezogen, um irgendwo emo zu sein. Ihr Freund ist nicht hier, aber ich kann Ihnen die Hochzeitssuite geben, wenn Sie möchten. Nicht, dass ich hoffe, dass Sie eine Braut mitgebracht haben, weil, ich bin Single und so, aber Sie sehen einfach aus, als könnten Sie ein hübsches Zimmer brauchen. Hier entlang bitte! Es ist keine wahnsinnig tolle Hochzeitssuite, aber sie hat immerhin ein französisches Bett und einen separaten Eingang. Sie kostet fünfundvierzig Dollar pro Nacht inklusive Frühstück. Wenn Sie weniger als drei Nächte bleiben, müssen Sie im Voraus bezahlen.«


      Peter ließ sich zu besagter Suite führen und stellte ohne besonderes Interesse fest, dass der Raum für eine Hochzeitssuite recht spärlich möbliert war. Er war nicht groß, reichte dafür aber bis unter die hohe Gewölbedecke der früheren Kirche. Das Mobiliar bestand aus einem Bett, zwei Sesseln und einem Schachtisch und in dem kleinen Nebenzimmer stand eine alte Badewanne mit Löwenfüßen. Außer einer Tür mit Seitenteilen aus Buntglas, auf denen die Enthauptung und die darauffolgende Ausweidung und Vierteilung eines Heiligen dargestellt war, gab es nichts Interessantes zu sehen.


      »Die Toilette ist gleich neben dem Frühstücksraum«, sagte Alison von der Tür aus und wies auf den dunklen Bereich unter der Galerie. »Aber Sie haben Ihre eigene Wanne. Das ist doch angenehm. Ich hasse es, wenn vor mir jemand anders in meiner Wanne gesessen hat, Sie nicht auch? Ich meine, man weiß ja nicht, wo derjenige vorher mit seinem Hintern war! Wenn es der Hintern meines Lovers wäre, wäre es natürlich etwas anderes.«


      Sie grinste ihn wieder an.


      Peter war bewundernde Blicke von Frauen gewöhnt, die wohl allerhand wünschenswerte Attribute an ihm sahen, aber für ihn hatte sein Äußeres keine Bedeutung, außer dass er Frauen dadurch leichter Informationen entlocken konnte.


      Doch ihn hatte noch nie eine so angesehen wie die Frau im Wald. Voller Bewunderung hatte sie ihn angestrahlt, und er war sich vorgekommen wie ein Held, so als könnte er für sie jede Großtat vollbringen.


      »Danke«, sagte er und nahm den Schlüssel entgegen. »Falls Sie mir gerade ein gemeinsames Bad anbieten wollten, muss ich leider ablehnen.«


      Das hätte er ganz gewiss nicht gesagt, wenn die andere Frau vor ihm gestanden hätte.


      Nein! So etwas wollte er nicht denken. Sie gehörte zu einem seiner Cousins, und damit war das Thema erledigt.


      »Mist.« Alison zuckte die Achseln und lächelte weiterhin freundlich. »Aber einen Versuch war es wert.«


      »Auf jeden Fall. Nehmen Sie Kreditkarten?«


      »Nein, nur Bargeld. In dem kleinen Laden auf der anderen Straßenseite, gleich hinter dem Friseur, ist ein Geldautomat. Ich halte Ihnen das Zimmer frei, wenn Sie möchten. Es ist ja nicht so, als hätten wir hier viel Zulauf. Die meisten Leute fahren weiter bis zum Crescent Lake. Aber warum hat Ihnen Ihr Freund gesagt, er sei hier, wenn er es gar nicht ist?«


      »Das würde ich auch gern wissen«, sagte er, trat aus dem Zimmer und zog die Tür zu. »Vielen Dank, ich werde mir gleich Bargeld besorgen.« Er wartete einen Moment, weil er hoffte, sie würde gehen, denn er wollte das Motel ein wenig erkunden. Er nahm zwar nicht an, dass sie ihn belogen hatte, aber die Erfahrung hatte ihn gelehrt, niemandem zu vertrauen, wenn es um wichtige Dinge ging.


      »Kein Problem. Soll ich Sie kurz herumführen? Gleich da drüben ist, wie gesagt, der Frühstücksraum, und oben auf der Galerie ist das Fernsehzimmer.«


      »Danke, das ist nicht nötig.«


      Er sah sie abwartend an.


      Sie erwiderte seinen Blick, ohne sich von der Stelle zu rühren.


      Schließlich wandte er sich mit einem stillen Seufzer zum Gehen und verließ das Motel. Unterwegs ermahnte er Sunil noch einmal, sich still zu verhalten, dann betrat er den kleinen Laden, auf dessen Neonschildern zwei verschiedene Biersorten, frische Sandwiches und Fischköder angepriesen wurden. Er benutzte den Geldautomaten, plauderte kurz mit der Frau hinter der Ladentheke, um herauszufinden, ob sie vielleicht etwas wusste, das ihm weiterhalf, und ging dann die Umgebung des Motels auskundschaften.


      Kurz vor neun kehrte er zurück und schlich auf leisen Sohlen zu seiner Zimmertür. Aus dem gegenüberliegenden Raum drang gedämpft das Wummern einer Bass-Line. Offenbar war der Goth wieder da und hörte Musik. Von der Galerie ertönte blechern die Melodie eines Werbespots. Wahrscheinlich sah Alison fern. Er schaute zum Frühstücksraum, in den von der Galerie etwas Licht hineinfiel. Er konnte die Umrisse einiger kleiner Nierentische und Stühle und einer Anrichte erkennen.


      Nein, in diesem Motel war absolut nichts Verdächtiges zu finden. Er würde seine Erkenntnisse – besser gesagt, seine fehlenden Erkenntnisse – mit Dalton besprechen. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass es Zeit wurde, ihn anzurufen und nachzufragen, ob er bereits angekommen war.


      »Ich lasse dich gleich raus, wenn wir im Zimmer sind«, raunte er in Richtung seiner Hosentasche, in der es freudig zu kribbeln begann.


      Damit Alison ihn nicht bemerkte, schloss er die Tür so leise wie möglich auf und schlüpfte in sein Zimmer.


      Wo ihm prompt ein Messer in die Seite gerammt wurde.
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      »Ich würde ja einen auf Märtyrerin machen, nur habe ich eigentlich keinen Grund dazu«, sagte ich zu Eloise, als wir den Weg zum Lager der Faas entlangholperten. »Immerhin fährst du – auch wenn dein Motor ausgeht, sobald ich schneller als fünfzig fahren will oder du länger als fünfundvierzig Sekunden im Leerlauf bist oder zweimal hintereinander links abbiegen musst und ich verdiene das Geld für deine Reparatur, und MrsFaa hat dem schrecklichem William gesagt, er soll gefälligst mein Zelt aufbauen, also kann ich alles in allem ziemlich zufrieden sein.«


      Eloise quietschte und legte einige Fehlzündungen hin, als ich sie am Rand des Mühlengeländes ausrollen ließ. Ich setzte auch neue Bremsen auf die Liste der Reparaturen, aber ich wollte lieber nicht darüber nachdenken, wie viel mehr mich das kosten würde. »Konzentrier dich, Kiya! Du hast einen Job – wenn auch nur vorübergehend – und musst dich um ein Rudel hinreißender kleiner Möpse kümmern. Wen juckt es schon, dass du für den Rest der Familie eine Aussätzige bist! Für die arbeitest du nicht.«


      »Ich kann Ihnen versichern, dass nicht alle Familienmitglieder Sie für eine Aussätzige halten«, sagte eine warme, maskuline Stimme hinter mir, als ich aus dem Beifahrerfenster kletterte. Vor Schreck stieß ich mir den Kopf an der Kante von Eloise’ Dach und fluchte wie ein Bierkutscher.


      »Tut mir leid.« Gregory sah mich bedauernd an, während ich mir den Hinterkopf rieb. »Ich wollte Sie nicht erschrecken. Bluten Sie? Meine Großmutter hat einen Erste-Hilfe-Kasten in ihrem Caravan.«


      »Nein, das gibt nur eine dicke Beule.« Ich betastete vorsichtig die schmerzende Stelle, zog die Hand aber gleich wieder fort, weil es höllisch wehtat. »Was machen Sie hier?«


      Angesichts meiner schroffen Frage wirkte er ein wenig betroffen.


      »Das klang jetzt viel unhöflicher als beabsichtigt«, sagte ich schnell, um ihn nicht zu kränken. »Sie müssen mir verzeihen. Wenn ich mir beim Aussteigen den Kopf anhaue, dass ich Sternchen sehe, während mir ein Typ auf den Hintern starrt, dann kann ich schon mal ein bisschen gewittrig werden.«


      Er grinste. »Woher wollen Sie wissen, ob ich Ihren Hintern angestarrt habe?«


      »Ich klettere zwar mit dem Hinterteil voran aus meinem Auto, damit der Ziegelstein auf der Bremse bei dem Geschaukel nicht verrutscht, aber das bedeutet nicht, dass ich ein Idiot bin. Außerdem habe ich gespürt, dass Sie ihn angestarrt haben.« Ich schürzte die Lippen und sah ihm in die Augen, wobei mir der unangenehme Gedanke kam, dass mein Hintern vielleicht gar nicht betrachtenswert war. »Oh mein Gott, Sie haben überhaupt nicht hingesehen, nicht wahr? Weil er zu groß ist, oder? Okay, das war’s, sobald ich zu Hause bin, besorge ich mir so eine ›Knackarsch in zehn Tagen‹-DVD!«


      Er lachte und fasste mich am Arm. »Ich gebe zu, ich habe hingesehen, aber als Sie sich den Kopf anschlugen, habe ich sofort den Blick abgewendet. Ich hielt es nicht für rechtens, Sie weiter zu begaffen, während Sie sich vor Schmerz winden.«


      »Wirklich ritterlich«, sagte ich, stemmte aber die Hacken in den Waldboden, als ich merkte, dass er mich von meinem Auto wegführen wollte. »Allerdings haben Sie nicht bestritten, dass mein Hintern zu groß ist. Aber gut, lassen wir das auf sich beruhen. Hier, machen Sie sich nützlich und helfen Sie mir beim Tragen!«


      Ich griff durch das Autofenster und angelte die Sachen vom Rücksitz, die ich (nach erfolgreichem Feilschen) erworben hatte.


      Gregory schaute von mir zu Eloise. »Meine Großmutter sagte, dass wir Ihnen alle Campingsachen leihen. Haben Sie sich noch zusätzlich etwas gekauft?«


      »Nur Essen und andere Notwendigkeiten wie Schokolade und Doritos. Oooh, ist das da drüben mein Zelt? Es sieht ein bisschen … äh …« Nachdem ich den großen Plastikeimer aus dem Auto geholt hatte, in den ich so viel Campingbedarf gepackt hatte, wie mein Vorschuss erlaubte, ging ich zu dem alten grünen Zelt, das ein Stück weiter am Rand der Lichtung aufgebaut war.


      Gregory rümpfte die Nase und stellte den Karton mit den Konserven ab, den ich ihm in die Arme gedrückt hatte. »Ja, das ist Ihr Zelt. Und auch dafür muss ich um Entschuldigung bitten. Es wurde anscheinend lange nicht benutzt.«


      Ich stellte meinen Eimer neben den Karton. »Es riecht, als hätte es Ärger mit einem Stinktier gehabt.«


      »Meine Großmutter bat mich, Ihnen das hier zu geben.« Er hielt mir ein Raumspray hin, das laut Aufschrift sämtliche Gerüche beseitigte.


      »Danke. Es wird vermutlich besser riechen, wenn es erst mal ein bisschen ausgelüftet ist.«


      Ein Ausdruck des Unbehagens huschte über sein Gesicht. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen eine Übernachtungsmöglichkeit anbieten, aber leider muss ich gleich wieder weg. Und falls ich später wiederkomme, was ich noch nicht genau weiß, schlafe ich bei meinem Cousin und … nun ja …«


      »Und da bin ich nicht willkommen«, sagte ich trocken und ging mit meinem Eimer an ihm vorbei.


      »Nein, das ist es nicht. Er hat einfach nicht genug Platz. Und ich glaube, es wäre Ihnen unangenehm, bei ihm zu wohnen.«


      Ich dachte an den unsympathischen Kerl, der mich gefragt hatte, ob ich die Hunde ertränken wollte, und schüttelte den Kopf. »Da haben Sie recht. Machen Sie sich keine Gedanken, ich komme schon klar. Ich habe nur nicht mehr gezeltet, seit … na ja, seit ich klein war. Es wird also eine neue Erfahrung sein, und meine Pflegemutter – sie ist Psychologin und kennt sich mit so was aus – sagt immer, dass man offen für neue Erfahrungen sein muss, um Erleuchtung zu erlangen. Ich meine zwar, dass ich schon ganz schön erleuchtet bin, aber Carla findet, ich wäre eher albern als erleuchtet und dass ich erst zu meinem wahren inneren Selbst finde, wenn ich die Dinge ernster nehme.«


      »Das klingt fast so unerquicklich, wie dieses Zelt riecht«, sagte Gregory und stieß es mit dem Fuß an.


      »Was? Das mit der Erleuchtung?« Ich schaute in das Zelt und sah, dass darin eine Luftmatratze und eine Pumpe bereitlagen. Ich wusste nicht so genau, was ich davon halten sollte, dass ich so weit von den Wohnmobilen entfernt untergebracht worden war. Einerseits war es schön, etwas Privatsphäre zu haben, denn William hatte das Zelt mit dem Eingang zum Wald aufgestellt, statt zum Platz hin. Andererseits kam ich mir vor wie eine Asoziale – Hauptsache weit genug weg, damit MrsFaa und ihre Familie sich keine Läuse bei mir holen konnten. Nicht, dass ich tatsächlich Läuse hatte, aber sie gaben mir das Gefühl, ich hätte welche.


      Obwohl ich gar nicht wusste, wie es sich anfühlt, welche zu haben.


      »Nein, dass Sie die Dinge ernster nehmen sollen«, entgegnete Gregory, dann stutzte er und fragte neugierig: »Was machen Sie da?«


      »Hmm?« Ich hatte angestrengt auf meine Füße geblickt. »Tschuldigung, ich habe darüber nachgedacht, ob ich schon jemals eine Laus gesehen habe. Sie sind ein bisschen wie Flöhe, oder? Beides ist ekelig, aber ich kann mich nicht entscheiden, was übler ist.«


      Er sah mich ein paar Sekunden lang verblüfft an, dann sagte er: »Sie sind wirklich das wunderlichste Wesen, das ich jemals kennengelernt habe – und ich habe einen ziemlich großen Bekanntenkreis.«


      »Klar, weil Sie wie ein Model aussehen«, sagte ich nickend. »Sie ziehen die Leute an. Oberflächliche Leute jedenfalls, weil Leuten mit Charakter an mehr gelegen ist als nur einem hübschen Gesicht, einem Sixpack und einem netten Hintern. Nicht, dass ich mir Ihren Hintern angesehen hätte!«


      Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, überlegte es sich aber anders und ging kopfschüttelnd davon.


      Ich machte eine Bestandsaufnahme von meinen neuen Besitztümern, nahm einen tiefen Atemzug von der nach Schimmel und Stinktier riechenden Luft im Zelt und machte mich daran, mir mein eigenes kleines Paradies in einem Lager voller unfreundlicher Leute zu schaffen.


      Bis zum Sonnenuntergang hatte ich das Zelt mit dem Lufterfrischer eingesprüht, der definitiv nicht alle unangenehmen Gerüche beseitigte, und einen kleinen, wackeligen Holzkohlegrill in meiner provisorischen Feuerstelle aufgebaut, daneben einen Gartenstuhl, einen Tisch und zwei Campinglampen mit neuen Batterien (die teurer waren als die Lampen), die mein kleines Reich ziemlich gut beleuchteten. Als ich noch hier und da etwas zurechtrückte, bekam ich Besuch von einem halbwegs höflichen Andrew, der mir einen Toilettensitz in die Hand drückte und mich in den Wald mitnahm, um mir die Grube zu zeigen, die er auf Williams Anordnung für mich gegraben hatte.


      »Wie außerordentlich freundlich von Ihnen«, sagte ich frostig, nachdem ich sie mir angesehen hatte. Ich hielt den (noch in Plastikfolie eingepackten) Toilettensitz an meine Brust gedrückt und musste mich sehr beherrschen, um nicht laut loszuschreien.


      »Sie werden die Latrinen unserer Frauen nicht aufsuchen«, sagte Andrew streng. »Sie sind …«


      »Mahrime, ich weiß, vielen Dank, dass Sie es nochmals erwähnen.«


      Er ignorierte meinen vernichtenden Sarkasmus und marschierte davon, um es sich in seinem luxuriösen Wohnmobil gemütlich zu machen. Unter derben Flüchen richtete ich meine »Toilette« fertig ein und kehrte anschließend zu meinem Zelt zurück. Ich zog den Stuhl ein Stück vor, um mich hinzusetzen und einen mitleiderregend hungrigen Eindruck zu machen, damit mir jemand einen Happen von dem Essen abgab, das von zwei der Frauen auf dem Grill in der Platzmitte zubereitet wurde.


      Sie schauten nicht einmal in meine Richtung. Und da Mrs Faa nicht da war und die Leute nicht zwingen konnte, nett zu mir zu sein, blieb mir nichts anderes übrig, als meine Lagerfeuer-Kochkünste zu erproben. Mrs Faa und ihre Hunde tauchten zum Abendessen auf, danach holte ich die Kleinen zu ihrem Spaziergang vor dem Schlafengehen ab. Diesmal ging ich allerdings den Weg zur Hauptstraße hinunter, um mich nicht irgendwo im Dickicht zu verheddern. Als ich sie ihrer Halterin zurückbrachte, war ich zu kaputt, um noch höflich mit ihr zu plaudern. Ich lächelte Gregory müde zu, der mit seinem Cousin Andrew ins Gespräch vertieft war, ging zu meinem Zelt und verbrachte die nächsten vierzig Minuten damit, meine Luftmatratze aufzupumpen. Und obwohl mein Heim immer noch müffelte, schlief ich ein, kaum dass mein Kopf den zusammengerollten Pullover berührte, den ich zum Kissen umfunktioniert hatte.


      Irgendwann mitten in der Nacht schreckte ich auf, weil mein Zelt von einem Erdbeben erschüttert wurde. »Hä?«, machte ich benommen, bevor das Erdbeben menschliche Gestalt annahm. »Was um Himmels willen …?«


      Der Mond war fast noch voll, und obwohl das Zelttuch recht dick war und nicht viel Licht hereinließ, sah ich genug, um zu erkennen, dass ein Mann in mein Zelt eingedrungen war.


      »Was …? Wer zum Teufel sind Sie? Und was machen Sie hier? Das ist mein persönliches Zelt, Sir, und ich …«


      »Helfen Sie mir«, ächzte der Mann und fiel auf die Knie. »Sie wollen … mich töten …«


      Erschrocken pellte ich mich aus dem Schlafsack, aber bevor ich die Bedeutung seiner Worte überhaupt richtig begriffen hatte, waren rings um das Zelt erregte Männerstimmen zu hören.


      »Hilfe …« Dem Mann versagte die Stimme, und er begann zu schwanken.


      Ich weiß nicht, was mich in diesem Moment geritten hat. Was ich tat, ergibt für mich im Rückblick keinen Sinn und es hatte auch damals keinen. Wider alle Vernunft – obwohl ich keine Ahnung hatte, was vor sich ging und wer dieser mysteriöse Mann war oder warum er sich in meinem Zelt befand – warf ich meinen Schlafsack zur Seite, packte den Fremden bei den Armen und drängte ihn zu meiner Luftmatratze, auf der er lautlos und mit dem Gesicht voran zusammenbrach. Ich zerrte seine Beine auf die Matratze, legte seine Arme an den Körper und breitete meinen Schlafsack über ihm aus.


      Das Ganze sah aus wie eine männerförmige Matratze mit einem Schlafsack drauf. »Verdammt«, zischte ich. »Tut mir leid, Mister, aber ich höre da draußen Leute, und das bedeutet …«


      Ich legte mich hastig auf das Schlafsack-Mann-Arrangement und fing an zu schnarchen.


      Ganz in der Nähe rief ein Mann etwas in einer mir unbekannten Sprache. Ich drückte die Augen fest zu, machte mich ganz breit, um so viel wie möglich von dem Schlafsack (und dem Mann) zu verdecken und schnarchte noch ein bisschen lauter.


      »Kiya? Kiya, alles in Ordnung bei Ihnen?«


      »Hmpf?« Ich bemühte mich, schlaftrunken und überrascht zu klingen, als Gregory den Kopf hereinstreckte. »Werisda?«


      »Ich bin es, Gregory Faa. Haben Sie vielleicht einen Mann hier herumschleichen sehen?«


      »Einen Mann?« Ich brauchte kaum zu schauspielern; meine Stimme war ganz von alleine schrill vor Schreck. »Was für einen Mann?«


      »Einen Herumtreiber. Wir haben ihn erwischt, als er in das Wohnmobil meiner Großmutter einbrechen wollte.« Gregory zog den Kopf zurück und sprach leise mit einem seiner Cousins, der offenbar direkt vor dem Zelt stand. Dann schaute er noch einmal zu mir herein, und ich sah seine Zähne kurz im Mondlicht aufblitzen. »Entschuldigen Sie die Störung. Schlafen Sie weiter!«


      »Soll das ein Witz sein? Meinen Sie, ich könnte jetzt einfach wieder einschlafen, wo hier irgendein merkwürdiger Mann herumläuft?« Wieder gelang es mir ohne große Mühe, so zu klingen, als wäre ich kurz vorm Durchdrehen. Ich war kurz davor, und ein Teil meines Gehirns – den Carla mein Über-Ich nennt – beschimpfte mich als Idiotin und forderte mich energisch auf, dem sehr netten, sehr normalen Gregory zu sagen, dass ein merkwürdiger Mann unter mir lag, der an Verfolgungswahn litt. Mein Es hingegen meinte, die Behauptung des Mannes habe ziemlich echt geklungen und ich solle nach meinem Bauchgefühl gehen. Mein Ich – der Teil der Psyche, der laut Carla immer realistisch blieb – wies einfach nur darauf hin, dass ich den Mann wahrscheinlich erdrückte und schnellstens von ihm heruntermusste, damit er nicht erstickte.


      »Ich mache noch den Reißverschluss am Eingang zu«, sagte Gregory, während die Teile meiner Psyche weiter miteinander zankten. »Wenn Sie jemanden sehen, rufen Sie, und wir sind sofort da!«


      Ich sagte nichts, als er die Zeltklappe schloss – die ich offen gelassen hatte, damit mehr frische Luft hereinkam –, aber sobald sein Schatten verschwunden war, rollte ich von dem Mann herunter und riss den Schlafsack weg.


      »Mister?«, sagte ich leise und pikste ihn in den Arm. »Tut mir leid, dass ich mich auf Sie legen musste, aber etwas anderes ist mir auf die Schnelle nicht eingefallen. Sind Sie okay? Ich habe Sie doch nicht erstickt, oder?«


      Der Mann antwortete nicht. Ich hätte sehr gern meine Campingleuchte angemacht, um sein Gesicht sehen zu können, aber damit hätte ich nur Gregory und die anderen auf mich aufmerksam gemacht. »Hey, sind Sie okay?«, fragte ich noch einmal, packte ihn mit beiden Händen am Arm und rollte ihn ächzend auf den Rücken.


      Er gab keinen Ton von sich. In dem gedämpften Licht des Mondes konnte ich nur die Umrisse seines Gesichts erkennen und keine Einzelheiten. »Heiliger Bimbam, ich habe Sie totgequetscht!«, hauchte ich entsetzt und legte die Hand auf seine Brust, um zu prüfen, ob er noch atmete.


      Als ich etwas Warmes, Klebriges unter den Fingern spürte, zuckte ich zurück und versuchte im Halbdunkel zu erkennen, was es war. »Das ist doch hoffentlich kein Blut, denn wenn es welches ist und Sie tot sind, bedeutet das, dass ich auf einem Toten gelegen habe, und das ist ein Grund, wirklich komplett auszurasten! Hey, Sie! Aufwachen! Bitte wachen Sie auf!«


      Nachdem ich meine Hand an seinem Hemdsärmel abgewischt hatte, betastete ich noch einmal seine Brust und schluchzte fast vor Erleichterung, als ich spürte, dass er atmete. »Dank sei Gott und der Göttin und allen ihren kleinen Helfern«, stieß ich im Flüsterton hervor und gab dem Mann einen Klapps auf die Wange. »Hey, Sie sind nicht tot. Das ist doch eine gute Nachricht. Aber Sie wurden verletzt. War es jemand von Mrs Faas Familie? Hallo?«


      Während ich dem Mann direkt ins Ohr sprach, tätschelte ich ihm weiter die Wangen – in Erinnerung an alte Schwarz-Weiß-Filme, in denen die Leute bewusstlosen Frauen die Handgelenke warm rieben und ins Gesicht schlugen. Und es schien auch tatsächlich zu funktionieren, denn nach einigen nervenaufreibenden Minuten, in denen ich dachte, er würde mir unter den Händen wegsterben, gab er ein tiefes Stöhnen von sich.


      »Sch«, machte ich leise und hielt ihm vorsichtig den Mund zu. »Mrs Faas Leute suchen nach Ihnen, und wie es sich anhört, sind Sie nicht sehr weit weg.«


      Im nächsten Augenblick wurde mein Arm schraubzwingenartig umklammert, und ich konnte mir nur mit Mühe einen Schmerzensschrei verkneifen. »Aua! Sie tun mir weh!«, zischte ich.


      Die fremde Hand ließ locker, und ich konnte mich losmachen. »Wer zum Teufel sind Sie?«, fragte er mit rauer Stimme. »Und wo wir gerade dabei sind: Wo bin ich überhaupt?«


      »Kiya Mortenson. Das hier ist mein Zelt. Sie sind hereingewankt und haben behauptet, Mrs Faas Leute wollten Sie töten. Zumindest nehme ich an, dass Sie von denen gesprochen haben. Bluten Sie?«


      »Ja. Man hat mit dem Messer auf mich eingestochen. Zweimal. Das erste Mal, als ich mein Motelzimmer betrat. Das zweite Mal, als ich vor Lenore Faas Caravan in einen Hinterhalt geriet.«


      Ich hatte gerade noch seinen Oberkörper abgetastet und zog entsetzt die Hand weg. »Jesses!«


      »Haben Sie eben …« Der Mann schob mich von sich weg und richtete sich auf. Dabei zog er vor Schmerz die Luft durch die Zähne, was darauf schließen ließ, dass seine Behauptung mit den Messerstichen tatsächlich stimmte. »Sie sind die Frau, die sich für Elizabeth Taylor hält! Die mit dem Beutel Hundekacke!«


      »Die Zuckerpuppe?«


      »Klappe!«


      Ich starrte seine Umrisse an (die wirklich alles waren, was ich von ihm erkennen konnte). »Was … Wer … Hat da gerade jemand anders gesprochen? Oder sind Sie so was wie ein Bauchredner?«


      »Nein.«


      »Aber Ihre Stimme hat ganz anders geklungen, als Sie ›Zuckerpuppe‹ gesagt haben. Und haben Sie sich gerade selbst ermahnt, die Klappe zu halten? Moment – Sie sind der Mann, der mir im Wald über den Weg gelaufen ist, nicht wahr?«


      »Ja, genau. Was machen Sie hier in einem Zelt? Warum sind Sie nicht bei Ihrem Mann?«


      »Bei welchem Mann?«


      »Bei Ihrem Ehemann natürlich. Und hören Sie jetzt auf, an meiner Brust herumzudrücken. Das tut weh!«


      »Tschuldigung. Ich bin nicht verheiratet, also gibt es auch keinen Ehemann.


      »Was machen Sie dann hier?«


      »Sagte ich doch schon – ich arbeite für Mrs Faa.«


      »Ja, das haben Sie gesagt, aber ich habe Ihnen nicht geglaubt.«


      Er war wirklich nervig. Und auch so schön warm und wohlriechend. »Toll, danke für die Blumen«, erwiderte ich leise. »Ich lüge nicht!«


      »Pff, jeder lügt.«


      »Ich nicht! Meine Pflegemutter hat mir beigebracht, dass man letztlich für alle seine Lügen bezahlt. Das ist Karma, verstehen Sie?«


      »Mit Karma kenne ich mich bestens aus. Ich brauche keine Belehrungen über die Geschichte unseres Volkes.«


      Was zum Teufel …? Der arme Mann delirierte anscheinend vor Schmerz oder Fieber oder was Stichwunden sonst noch verursachten. Vielleicht hatte er zu viel Blut verloren.


      »Wenn Sie für Lenore Faa arbeiten, was tun Sie dann mitten im Wald?«


      »Ich bin nicht mitten im Wald.«


      »Nein?«


      »Nein. William hat mein Zelt zwar möglichst weit weg von den Wohnmobilen aufgebaut, aber technisch gesehen befinde ich mich immer noch auf dem Mühlengelände. Nur eben am Rand. Weil diese Familie irgendeinen merkwürdigen Reinlichkeitsfimmel hat und ich ihren Ansprüchen offenbar nicht genüge. Warum laufen Sie eigentlich hier herum und lassen sich niederstechen? Und wie heißen Sie überhaupt? Ich kann Sie ja schlecht ›der Mann mit den violetten Augen, der mich im Wald zu Tode erschreckt hat‹ nennen, und wo wir gerade dabei sind: Ich habe nie gesagt, dass ich mir einbilde, wie Elizabeth Taylor auszusehen.«


      »Mein Name ist Peter. Sie gehören nicht zur Familie?«


      »Nein, ganz und gar nicht. Ich war auf dem Weg nach Hause, und da ist mein Auto kaputtgegangen, und Gregory – das ist ein Enkel von Mrs Faa – hat mich gerettet. Eins führte zum anderen, und jetzt kümmere ich mich um die Hunde, bis ich mein Auto reparieren lassen kann.«


      »Gregory«, murmelte der Mann namens Peter leise.


      »Ja, er ist sehr nett.«


      »Das denken Sie.«


      »Ja, das denke ich. Deshalb habe ich es auch gesagt. Das nennt man ›Konversation machen‹. Vielleicht probieren Sie es auch mal aus, wenn Sie nicht gerade niedergestochen werden oder arglose Frauen erschrecken. Moment mal!« Ich sah ihn verdutzt an. »Sie kennen Gregory?«


      »Ja.« Der Mann stand langsam auf und ächzte dabei vor Schmerzen. Er blieb in gebeugter Haltung stehen, weil die Höhe des Zeltes nicht zuließ, dass er sich zu voller Größe aufrichtete, also zu geschätzten eins neunzig. »Ich muss weg.«


      »Wohin wollen Sie?«


      »Es gibt da eine Stelle im Wald, wo ich mich mit jemandem … Nein, das ist zu gefährlich. Da hätten sie mich fast erwischt. Dann muss ich zurück ins Motel in Rose Hill.«


      »Was ist denn in dem Motel? Außer Leuten, die auf Sie einstechen? Warum ist das überhaupt passiert? War es ein Einbruch?«


      Peter schnitt eine Grimasse. »Können Sie noch etwas anderes als Fragen stellen?«


      »Nein. Warum wollen Sie unbedingt zurück ins Motel, wo Sie doch dort niedergestochen wurden?«


      Er stieß einen langen, gequälten Seufzer aus. »Ich möchte zurück, weil es sehr gut möglich ist, dass der Freund, den ich hier in der Nähe treffen wollte, von denselben Leuten angegriffen wurde wie ich und dorthin gefahren ist, um mich zu suchen.«


      »Mann, Sie wurden in diesem Motel schwer verletzt. Sie können nicht zurück!«, sagte ich und fasste ihn am Arm.


      Er winkte ab. »Die Täter waren weg, als ich wieder zu Bewusstsein kam. Sie haben keinen Grund wiederzukommen, schon gar nicht, wenn es sich um dieselben handelt, die mich hier angegriffen haben. Und jetzt lassen Sie netterweise meinen Arm los, damit ich gehen kann.«


      Ich ließ ihn los und wusste nicht recht, was ich sagen sollte. Es erschütterte mich, dass er angegriffen worden war – gleich zweimal. Und er ging total ruhig und cool mit der ganzen Sache um. Wäre ich niedergestochen worden, hätte ich garantiert ein Riesentheater gemacht!


      »Oh!« Peter geriet ins Taumeln und drohte umzukippen. Zum Glück konnte ich ihn abfangen, bevor er stürzte. »Mit Ihren Verletzungen sind Sie überhaupt nicht in der Verfassung, irgendwohin zu gehen. Wobei mir einfällt, Sie haben noch gar nicht gesagt, wer Sie angegriffen hat.«


      »Nein, habe ich nicht. Das nennt man ›auf Konversation verzichten‹. Das tue ich im Allgemeinen, wenn ich mit Stichwunden im Dunkeln herumstolpere und versuche, mit dem Leben davonzukommen.«


      Normalerweise hätte ich ihm seine Retourkutsche übel genommen, aber zum einen verfolgte mich die Erinnerung an die violetten Augen, und zum anderen hatte er beim Reden sehr schwer geatmet. Ihm blieben meiner Schätzung nach noch circa dreißig Sekunden, bevor er wieder das Bewusstsein verlor.


      »Da habe ich mich wohl verschätzt«, brummelte ich, als Peter ein merkwürdiges Würgegeräusch machte und der Länge nach hinschlug. Ich überlegte, ihn auf die Seite zu rollen, damit er bequemer lag. Aber ich wusste nicht genau, wo er verletzt war, und wollte nichts tun, was ihm womöglich schadete. »Und was mache ich jetzt mit Ihnen?«


      Ich wollte diesem Mann unbedingt helfen. Gleichzeitig schüttelte ich einmal mehr den Kopf über mich. Ich kannte nur seinen Vornamen und wusste nichts über ihn, außer dass er höchstwahrscheinlich Polizist war. Aber wenn er einer war, wo blieb dann seine Verstärkung? Oder sein Partner oder was immer man heutzutage bei der Polizei hatte.


      Vielleicht war er ein verdeckter Ermittler. Es war nicht ausgeschlossen, dass er Mrs Faas Familie hinterherschnüffelte, weil die Leute in der Stadt sie für übles Gesindel hielten. War er aus diesem Grund angegriffen worden? »Verdammt, Sie haben mir nicht gesagt, wer Sie verletzt hat. Jetzt weiß ich nicht, wen ich um Hilfe bitten kann. So was Blödes!«


      Ich dachte gut zehn Minuten darüber nach, was zu tun war, und beschloss dann, in seinen Taschen nach einem Ausweis zu suchen. Aber als ich die Hand in seine vordere Hosentasche steckte, trafen meine Finger auf einen Mini-Elektroschocker. Ich bekam eine gewischt und zog die Hand zurück.


      »Ist ja komisch.« Ich sah mir die Tasche genauer an. Ein schwacher Lichtschein flimmerte darin, verschwand jedoch gleich wieder. »Muss irgend so ein Ding gegen Taschendiebe sein. Okay, denk nach, Kiya! Was machst du jetzt mit ihm?«


      Nachdem ich weitere fünf Minuten überlegt hatte, schlüpfte ich vorsichtig aus dem Zelt und sah mich um, ob irgendwo blutrünstige Mitglieder der Familie Faa mit spitzen Dolchen lauerten.


      Doch es war nirgends jemand zu sehen. Nicht mal die Autos waren da, was bedeutete, dass zumindest ein paar von ihnen weggefahren waren. Ich musste so in das Gespräch mit Peter vertieft gewesen sein, dass ich sie nicht gehört hatte.


      In meinem Kopf reifte eine Idee heran, die so kühn und verwegen war, dass ich mit mir selbst darüber streiten musste, ob sie tatsächlich Sinn hatte. Manchmal wünschte ich wirklich, Carla hätte mir nicht so viel über das Innenleben meines Verstands erzählt, denn es kam mir vor, als hätte er mein Es, mein Ich und mein Über-Ich und die ganzen anderen Abteilungen nur streitlustig und widerspenstig gemacht. Letztendlich befahl ich den verschiedenen inneren Stimmen, die Klappe zu halten, und rollte Peter wieder auf den mottenzerfressenen Schlafsack.


      Ich hatte es fast zu Eloise geschafft, als ich zum x-ten Mal an diesem Tag zusammenschreckte.


      »Guten Abend, Kiya. Oder vielleicht besser guten Morgen, es ist ja schon nach Mitternacht. Was schleifen Sie da zu Ihrem Auto?«


      Ich ließ das vordere Ende des Schlafsacks fallen, auf dem Peter lag, und fuhr herum. Vor Angst schlug mir das Herz bis zum Hals. »Gregory?« Was um alles auf der Welt sollte ich machen, wenn er sich auf den regungslosen Peter stürzte? Ich stellte mich hastig zwischen die beiden Männer und versuchte, Gregory die Sicht auf Peter zu versperren. »Äh … guten Abend. Morgen. Wie auch immer. Ich dachte, Sie wären mit den anderen weggefahren.«


      »Mit meinen Cousins, meinen Sie? Die hinter dem Mann her sind, der in den Caravan meiner Großmutter einbrechen wollte?«


      »Ja.«


      »Sie haben sich auf die Suche nach dem Eindringling gemacht.«


      »Aha. Äh …« Ich sah mich rasch nach etwas um, das ich als Waffe verwenden konnte, falls Gregory versuchte, mich oder Peter anzugreifen.


      Mein Es, Ich und Über-Ich schrien mir zu, dass es völlig verrückt sei, auch nur daran zu denken, einen Mann zu verteidigen, der eindeutig nicht das war, was er zu sein schien.


      »Kiya?«


      »Hmm?« Ich setzte eine unschuldige Miene auf, obwohl nicht viel davon zu sehen sein konnte, weil ich in dem Schlagschatten stand, den die Tannen und Sträucher im Mondschein warfen.


      »Was schleifen Sie da mitten in der Nacht heimlich zu Ihrem Auto?«


      »Meinen Schlafsack. Sehen Sie?« Ich zog eine Ecke davon hoch und schirmte Peter so gut es ging ab. »Er ist … äh … er riecht einfach zu muffig. Ich dachte, ich bringe ihn in die Reinigung. Vielleicht kriegen die den Geruch raus.«


      »Um kurz vor halb zwei in der Frühe?« Gregory trat unvermittelt einen Schritt zur Seite, um an mir vorbeisehen zu können. Ich sprang ebenfalls zur Seite und zuckte zusammen, als ich hörte, wie Peter durch die ruckartige Bewegung von dem Schlafsack herunterrollte und im Gebüsch landete. Es folgte ein dumpfes Geräusch, das darauf hindeutete, dass er mit dem Kopf gegen einen Baumstamm geprallt war.


      »Ich verspäte mich nur ungern. Sehen Sie?« Ich nahm meinen Schlafsack hoch und hielt ihn wie einen Schild vor mich. »Mein Schlafsack.«


      Gregory seufzte. »Was hat Peter Ihnen erzählt, dass Sie bereit sind, ihn dermaßen zu beschützen?«


      Ich starrte ihn einen Augenblick lang an, dann stopfte ich den Schlafsack durch Eloise’ Seitenfenster auf den Beifahrersitz und wies auf die dunkle Gestalt im Gebüsch. »Haben Sie ihn niedergestochen?«, fragte ich, als Gregory sich neben Peter hockte.


      »Ich? Nein.« Die Überraschung in seiner Stimme klang echt. »Er verfolgt meine Familie im Auftrag der Wache, aber ich habe ihm nichts getan. Zumindest diesmal nicht.«


      Ich hatte keine Ahnung, wovon er redete, aber es gefiel mir nicht. In diesem Moment gab es jedoch Wichtigeres: Peter zu einem Arzt zu schaffen beispielsweise. »Tja, er scheint zu glauben, dass es jemand von Ihrer Familie getan hat. Es wurde zweimal mit dem Messer auf ihn eingestochen.«


      »Ich dachte mir schon, dass er verletzt ist, als ich die Blutspur bei Großmutters Caravan gesehen habe.« Ächzend hob er Peter hoch und wandte sich zum Gehen. »Meine Großmutter kann heilen und …«


      »Nein!«, sagte ich rasch und hielt ihn am Arm fest, bevor er Peter wegtragen konnte. »Wir müssen ihn fortschaffen, Gregory. Hier ist er nicht sicher.«


      Er schaute zu mir herunter, und das Mondlicht verlieh seinem goldblonden Haar einen helleren, silbrigen Schein. »Wollen Sie damit andeuten, dass meine Großmutter ihm etwas zuleide tun würde?«


      »Nein, natürlich nicht, aber Ihrem Cousin Andrew traue ich keinen Zentimeter über den Weg. In der Stadt gibt es bestimmt einen Arzt oder wenigstens ein Telefon, mit dem wir einen Krankenwagen anfordern können.«


      »Das würde Peter nicht wollen!«, sagte Gregory ungehalten. Er schaute zum anderen Ende des Platzes und hielt inne. »Christus im Himmel, Andrew hat meinen Jaguar. Dann müssen wir Ihr Auto benutzen. Es fährt doch noch, oder?«


      »Ja, schon, solange wir es nicht überfordern. Moment, lassen Sie mich zuerst reinklettern. Dann können Sie Peter durchs Fenster schieben, und ich packe ihn auf den Rücksitz.«


      Da ich noch nie versucht hatte, einen bewusstlosen, eins neunzig großen Mann durch Eloise’ Beifahrerfenster zu schieben und auf den Rücksitz zu verfrachten, hatte ich nicht geahnt, wie schwierig sich das gestalten würde. Aber nachdem wir etwa eine Viertelstunde tüchtig geschwitzt, geflucht und immer wieder teilnahmsvoll das Gesicht verzogen hatten, wenn Peter mit dem Kopf irgendwo anstieß, schafften wir es schließlich, ihn halbwegs bequem in Fötushaltung auf die Rückbank zu manövrieren.


      »Ich hoffe inständig, dass er nicht stirbt, weil wir ihn auf den Rücksitz quetschen mussten«, sagte ich, während ich die Zündkabel aneinanderhielt. Als Funken flogen und ich einen kleinen Stromstoß bekam, zuckte ich zusammen.


      »Das ist ziemlich unwahrscheinlich.« Gregory, der inzwischen hereingeklettert war und kommentarlos den Bremsziegel entgegengenommen hatte, sah mich verdutzt an, als der Motor ansprang. »Haben Sie gerade Ihr eigenes Auto kurzgeschlossen?«


      »Ja, das Zündschloss ist irgendwie im Eimer. Anders kriege ich sie nicht ans Laufen. Aber das ist kein Problem, solange man die Kabel nicht zu lange festhält. Also gut, dann nichts wie los!«


      Eloise blieb unterwegs siebzehnmal stehen, aber schließlich trafen wir in Rose Hill ein. Mitten in der Nacht war die Hauptstraße natürlich menschenleer, und die unheimliche Dunkelheit wurde nur alle zwanzig Meter von flimmernden Straßenlampen durchbrochen.


      »Mann, das ist wie in einem Horrorfilm«, sagte ich, als wir die Straße im Schneckentempo entlangtuckerten. Ich schaute nach links und rechts und hielt nach einer Arztpraxis oder Klinik Ausschau.


      »Ganz so schlimm finde ich es nicht, aber es ist gewiss kein Ort, an dem ich mich zu nachtschlafender Zeit gern aufhalte.« Gregory sah auf seine Uhr. »Was haben Sie jetzt mit Peter vor?«


      »Ich will ihn zu einem Arzt bringen. Er wurde niedergestochen«, erinnerte ich ihn, dann runzelte ich die Stirn. »Sie sehen gar nicht besorgt aus.«


      »Bin ich auch nicht.«


      »Er könnte sterben!«, rief ich entsetzt über Gregorys Kaltblütigkeit.


      »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass das ziemlich unwahrscheinlich ist.« Er warf mir einen eigenartigen Blick und ein noch eigenartigeres Lächeln zu. »Peter ist nicht so leicht umzubringen.«


      »Und woher wissen Sie das?«


      Er zuckte nur mit den Schultern. »Wir sind jetzt am Ende der Straße, und ich habe keine Arztpraxis gesehen. Was jetzt?«


      »Jetzt benutze ich das Telefon, das ich bei der Tankstelle gesehen habe, und rufe einen Rettungswagen.«


      »Sie veranlassen mich anscheinend gern dazu, mich zu wiederholen …«, begann er, aber ich fiel ihm ins Wort.


      »Ich weiß, Sie haben gesagt, dass Peter keinen Krankenwagen wollen würde, aber hier ist nirgendwo ein Arzt, und ich will auch nicht ständig darauf herumreiten, aber er wurde niedergestochen!«


      »Da ist ein Motel«, sagte Gregory und zeigte auf die andere Straßenseite, als ich Eloise mit dem üblichen Trick in Parkstellung gebracht hatte, um das Münztelefon bei der Tankstelle zu benutzen. »Warum bringen wir ihn nicht dorthin? Und da Sie darauf bestehen, dass Peter medizinische Hilfe bekommt – die er eigentlich nicht braucht, wie ich Ihnen versichern kann –, werde ich jemanden rufen, der sich um seine Verletzungen kümmert.«


      »Wen denn?«, fragte ich und wedelte mit der Hand, um ihn zum Aussteigen zu bewegen. Er machte sich seufzend daran, aus dem Fenster zu klettern.


      »Einen Heiler«, sagte er, nachdem auch ich herausgeklettert war. »Was haben Sie vor?«


      »Peter hat erwähnt, dass er sich in diesem Motel mit jemandem treffen wollte. Ich werde nachsehen, ob der Typ hier ist.« Ich marschierte entschlossen auf den Eingang des Motels zu – das in der Vergangenheit offensichtlich eine Kirche gewesen war – und stieß die Tür auf.


      »Er ist mit jemand anderem hier?« Gregory war sofort an meiner Seite. »Mit wem?«


      »Keine Ahnung. Er hat nur von einem Freund gesprochen. – Hallo?« Der schwach beleuchtete lange Korridor vor mir führte auf einen dunklen Raum zu, wo sich einmal das Kirchenschiff befunden haben musste. »Ist jemand hier?«


      »Es ist fast zwei Uhr«, sagte Gregory, drängte an mir vorbei und ging den Korridor hinunter. »Ich bezweifle, dass es hier einen Nachtportier gibt, aber vielleicht haben sie eine Art Gästebuch, das wir einsehen können.«


      »Ein Gästebuch?« Ich trottete hinter ihm her und wurde etwas nervös, als wir uns dem dunklen Bereich näherten, in dem man undeutlich ein paar Stühle und kleine Bistrotische erkennen konnte. Die Nachtleuchten im Korridor warfen bläulich-weiße Lichtovale an die Wände und auf den Boden. »Was wollen Sie mit einem Gästebuch? Peter braucht einen Arzt!«


      »Ah, eine Treppe. Vielleicht ist das Büro ja oben.« Ohne auf meine Frage einzugehen, lief Gregory die Wendeltreppe hoch. Seine Schritte hallten so unheimlich durch das Gebäude, dass ich ihm nach einem beklommenen Blick über die Schulter eilig folgte.


      »Gregory, was ist mit diesem Doktor, den Sie rufen wollten? Oh, hallo. Sie sind kein Doktor, nicht wahr?«


      »Nein, aber ich habe einen Verbandskasten.« Die Frau, die auf der Galerie erschienen war, trug ein Schlabbershirt und hatte offensichtlich geschlafen, denn ihre Haare waren völlig zerzaust und sie hatte Knitterfalten vom Kopfkissen an der Wange. »Brauchen Sie ein Zimmer? Normalerweise nehmen wir so spät in der Nacht keine Gäste auf, aber …«


      »Würden Sie mich vielleicht einen Blick in Ihr Gästebuch werfen lassen?«, fragte Gregory sie mit einem Lächeln, das seine Wirkung nur verfehlt hätte, wenn sie tot gewesen wäre.


      Ich starrte ihn wütend an und zog ihm ein paar Sympathie-Punkte dafür ab, dass er so ungeniert Nutzen aus seinem guten Aussehen zog.


      Sie blinzelte ihn an, dann breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus, und sie lehnte sich gegen den Türrahmen. »Das Gästebuch ist auf dem Laptop und der ist passwortgeschützt. Falls Sie versuchen wollen, das Passwort aus mir herauszubekommen, muss ich Ihnen sagen, dass ich äußerst sicherheitsbewusst bin.«


      »Wir brauchen einen Arzt«, sagte ich laut und versetzte Gregory einen Stoß in den Rücken. »Und zwar jetzt.«


      »Warum?«, fragte die Frau und musterte mich, bevor sie ihren Blick wieder auf Gregory richtete.


      »Weil wir einen Mann im Auto haben, der niedergestochen wurde. Er hat gesagt, dass er hier seinen Freund treffen wollte.«


      »Einen Mann? Was für einen Mann? Moment.« Sie verschwand in dem Zimmer und kam kurz darauf mit einem Seidenkimono wieder heraus, den sie sich überwarf. »Ich kann einen Krankenwagen rufen, aber der braucht Ewigkeiten, bis er hier ist. Wir haben in der Nähe keine Rettungswache mehr. Die Leute haben für ihre Abschaffung gestimmt, weil sie Steuern sparen wollten. Ihr Auto steht an der Straße?«


      »Ja.« Ich folgte der Frau, als sie mit flatterndem Kimono die Wendeltreppe hinunterlief und auf den Vordereingang zuhielt. »Gibt es denn einen Arzt in Rose Hill? Oder eine Krankenschwester? Ich möchte Peter nur ungern in meinem Auto …«


      »Peter?« Die Frau hielt inne und sah mich über die Schulter an. »Groß, dunkel und lila Augen?«


      »Ja.« Ich runzelte die Stirn. Wieso wusste diese Frau von seinen Augen? Sie gehörte wahrscheinlich zu den Tussen, die sich an jeden modelverdächtigen Mann ranschmissen, dem sie begegneten. Armer Peter! Er war zwar etwas nervig, aber er hatte es nicht verdient, von solchen Flittchen belästigt zu werden. »Aber seine Augen sind nicht lila. Sie sind violett. Wie die von Elizabeth Taylor, nur hübscher.«


      »Er ist in Ihrem Auto?« Sie rannte aus der Tür, sprang die Stufen vor dem Eingang hinunter und flitzte hinüber zu Eloise.


      »Ja, aber bewegen Sie ihn nicht!«, rief ich, obwohl Peter in dem Zustand sowieso schon einige Male bewegt worden war, und lief ihr nach. »Er ist schwer verletzt und … Wo ist er?«


      »Keine Ahnung, aber hier ist er auf jeden Fall nicht.« Sie versuchte, Eloise’ Tür zu öffnen, was natürlich nicht ging. Dann fuhr sie zu mir herum und sah mich giftig an. »Wollen Sie mich verhohnepiepeln?«


      »Verhohne…was? Hören Sie, Peter war in meinem Auto. Jemand hatte mit dem Messer auf ihn eingestochen, und er war bewusstlos. Gregory musste mir helfen, ihn in den Wagen … Gregory?«


      Mir fiel plötzlich auf, dass Gregory mich nicht dabei unterstützte, dieser Männerangafferin die Sache zu erklären.


      »Was zum … Oh nein!« Als ich zurück in das Motel eilte, überholte mich die Frau und spurtete im Affenzahn die Wendeltreppe hoch. »Hey, Sie! Ich hoffe für Sie, dass Sie nicht an meinem Laptop waren, denn der ist Privateigentum, und es ist verboten, darin herumzuschnüffeln, und ich kenne den Sheriff von Rose …«


      Sie verstummte, bevor ich das obere Ende der Treppe erreichte. Die Tür zu ihrem Zimmer stand offen, und das Licht fiel auf einen kleinen Schreibtisch im Vorraum, auf dem ein Laptop stand, der tatsächlich eingeschaltet war.


      »Dieser Mistkerl! Er hat sich an meinem Laptop zu schaffen gemacht!« Sie wirbelte zu mir herum und fuhr ihren Zeigefinger aus. »Und ich wette, es war Ihr Job, mich nach draußen zu locken!«


      »Nein!«, protestierte ich aufgebracht. Ich war wütend, weil Peter (mitsamt Gregory) verschwunden war, wodurch es so aussah, als hätte ich mich eines Vergehens schuldig gemacht. »Alles, was ich gesagt habe, entspricht hundertprozentig der Wahrheit. Peter wurde niedergestochen. Wir haben ihn in mein Auto verfrachtet und sind in die Stadt gefahren, um einen Arzt zu suchen. Ich weiß nicht, wie er so schnell aus meinem Auto verschwinden konnte. Er ist ein ziemlich großer Kerl und Eloise’ Fenster sind recht klein, aber er hat es offensichtlich geschafft und ist woandershin gegangen.«


      »Klar, ist ja logisch, wo er doch eine wunderbare Hochzeitssuite bei uns hat.«


      Ich stutzte. »Er ist auf Hochzeitsreise?«


      »Nein, es ist nur das beste Zimmer, das wir haben. Und es ist mir ganz egal, was Sie behaupten. Ich erkenne, ob jemand die Wahrheit sagt, und Sheriff Al auch. Ich rufe ihn sofort her, damit er Sie über Ihren niederträchtigen Lover ausquetschen kann.«


      Ich richtete mich zu meiner ganzen Größe auf und straffte die Schultern. »Peter ist nicht mein Lover. Ich habe nur auf ihm gelegen, um ihn vor Gregorys Cousins zu verstecken.«


      »Doch nicht Peter!« Sie bedachte mich mit einem verächtlichen Blick, bei dem sich mir sämtliche Nackenhaare sträubten. »Er wäre niemals an jemandem wie Ihnen interessiert. Ich meine den anderen. Al wird ihn garantiert aufspüren, ganz egal, wo er ist.«


      Ich suchte noch nach einer passenden Antwort, als sie in ihr Zimmer ging, um ihr Telefon zu holen. Man hat mir gelegentlich schon mal vorgeworfen, naiv zu sein, aber eine lange Leitung habe ich eigentlich nie gehabt, und so nutzte ich die Gelegenheit, das Motel schleunigst zu verlassen, solange die Frau telefonierte.


      Auf dem Weg zur Treppe hielt ich am Schreibtisch inne und sah mir die Tabelle auf dem Laptopmonitor an, in der die aktuellen Bewohner der Zimmer verzeichnet waren. Und bei der Hochzeitssuite war tatsächlich ein Peter Moore eingetragen, aber es war ein anderer Name, der mich zum Grübeln brachte, als ich so leise ich konnte die Treppe hinunter und nach draußen zum Auto lief. War es Zufall, dass der allergiegeschädigte Dalton MacKay in Rose Hill war, oder hatte er … Mein Gehirn setzte aus, als ich versuchte, realistische Gründe für seine Anwesenheit zu finden. »Ist ja nicht so, als hätte er sich total in dich verknallt und würde dich jetzt stalken oder so«, sagte ich zu mir, als ich die Handbremse löste und den Bremsziegel vom Pedal nahm (der nötig war, weil die Handbremse oft genauso launisch war wie Eloise’ Motor). Dann beugte ich mich vor, um die Zündkabel aneinanderzureiben. »Es wäre schon ein merkwürdiger Zufall.«


      Eloise sprang an und fuhr bereitwillig die Straße hinunter, die aus der Stadt führte. Außer dem Röhren ihres Motors hörte ich das Gezeter einer Frau. Als ich in den Rückspiegel sah, musste ich grinsen, denn die Frau vom Motel sprang fuchsteufelswild mitten auf der Straße herum. Ich winkte ihr fröhlich zu, als sie mir mit der Faust drohte. »Nicht gerade die hellste Kerze auf der Torte«, bemerkte ich, dann verfiel ich ins Grübeln und wälzte während der restlichen Fahrt zum Lager die Frage, wie ich Peter finden könnte.


      Natürlich nur, weil ich mich vergewissern wollte, dass mit ihm alles in Ordnung war, und nicht etwa, weil seine Brust eine unheilige Faszination auf mich ausübte.


      Mein Ich und mein Über-Ich verdrehten nur die Augen. Mein Es begann einen Tagebucheintrag mit der Überschrift »Warum ich ihn nicht von der Bettkante stoßen würde«. Und ich überlegte, was dieser Mann wohl im Schilde führte, dass er so brutal angegriffen wurde.
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      »Was wissen Sie über Analdrüsen?«


      Ich sah die alte Frau entsetzt an, die mir im hellen Schein der Morgensonne am Tisch gegenübersaß, und fragte mich, ob der Schlafmangel der vergangenen Nacht nun seinen Tribut forderte. Aber immerhin lenkte mich das Thema von dem Problem ab, wo und wie ich Peter finden sollte. Also gut, Analdrüsen. »Ähm, die sind da hinten drin?«


      »Hier!« Widerstrebend nahm ich die Latexhandschuhe entgegen, die sie mir hinhielt. »Es wird Zeit, dass Jacques mal wieder die Analdrüsen ausgedrückt bekommt. Wenn man das nicht alle zwei Monate macht, versucht er es selbst zu tun, indem er mit dem Hinterteil über den Teppich rutscht. Das ist äußerst irritierend und obendrein unhygienisch.«


      Wir schauten beide zu dem dicken Mops, der auf dem Rücken lag und sich in der Sonne aalte, die zu den Fenstern hereinschien. Sie kündigte einen schönen, warmen Tag an, aber mir war zumute, als wären plötzlich dunkle Regenwolken aufgezogen.


      »Nicht, dass ich Jacques nicht helfen möchte«, begann ich mit sorgsam gewählten Worten zu protestieren, »aber ich habe noch nie … äh … jemanden ausgedrückt. Ich weiß nicht, wie man das macht, außer dass man – nach den Handschuhen zu urteilen – da … reinmuss.«


      »Ah, Moment.« Mrs Faa kramte in dem Stoffbeutel, der neben ihr auf dem Veloursledersofa lag, und holte eine kleine Tube heraus. »Gleitmittel.«


      »Ich habe keine Erfahrung damit und möchte Jacques nicht wehtun, indem ich etwas falsch mache«, sagte ich mit einer gewissen Verzweiflung. Es gibt vieles, das ich in diesem Leben zu tun bereit bin, aber einem Mops die Analdrüsen ausdrücken gehört nicht dazu. Wenn es nicht gerade um Leben und Tod geht. »Außerdem habe ich große Hände. Sehen Sie?«


      Sie blickte stirnrunzelnd auf meine Hände. »Sie sind wirklich groß«, räumte sie ein.


      »Genau. Und Jacques’ Körperöffnung da hinten ist ziemlich klein. Selbst mit Gleitgel wird es ihm nicht gefallen.« Und mir ganz sicher auch nicht.


      »Hmm.« Sie sah Jacques an, dann meine Hände, dann wieder Jacques. »Vielleicht ist es besser, es von einem Tierarzt machen zu lassen. Dann kann er Ihnen gleich zeigen, wie es geht, damit Sie dem Kleinen kein Unwohlsein bereiten.«


      Ich nahm mir vor, zu kündigen und ganz weit wegzulaufen, bevor Jacques’ Wartung das nächste Mal anstand, ganz egal, wie viel Geld mir dann noch fehlte. »Na klar. Gibt es einen Tierarzt in Rose Hill?«


      »Nein.« Sie nannte mir eine Praxis in einer Stadt, die etwa eine Viertelstunde entfernt war. »Lassen Sie sich dort möglichst bald einen Termin geben. Und außerdem …« Sie überlegte einen Moment. »Ja, es ist fast einen Monat her. Machen Sie auch einen Termin im Hundesalon in Rose Hill. Das können Sie auf dem Rückweg miterledigen. Sie haben doch ein Handy, oder?«


      »Ja, aber es war schon immer unzuverlässig, und außerdem ist der Akku fast leer, und ich habe das Ladekabel nicht dabei. Wenn Sie vielleicht eins …?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Elektronische Geräte sind nichts für mich. Ich lebe ohne.«


      »Dann fahre ich eben zum Telefonieren in die Stadt«, sagte ich und machte einen Vermerk in ein kleines Notizbuch, das Mrs Faa mir gegeben hatte, damit ich mir meine Aufgaben aufschreiben konnte. »Was soll im Hundesalon gemacht werden? Werden sie nur gebadet oder kommt noch etwas anderes dazu?«


      »Baden, bürsten, Nägel schneiden, Ohren reinigen und natürlich eine Blaubeergesichtsmaske.«


      Ich fing an zu lachen, doch dann wurde mir klar, dass sie es völlig ernst meinte. »Es gibt Blaubeergesichtsmasken für Hunde?«


      »Selbstverständlich. Das hilft hervorragend gegen die Verfärbungen um ihre Augen. Vereinbaren Sie den Arzttermin für morgen Nachmittag und den im Hundesalon gleich im Anschluss. Gut, da meine Lieblinge ihren Morgenspaziergang schon hatten, können sie die nächsten drei Stunden bei mir bleiben. Ich möchte, dass Sie zum Postamt fahren. Dort steht ein Karton Spezialfutter für die Hunde zur Abholung bereit. Wir brauchen es erst für ihr Abendessen, also haben Sie bis …« Sie schaute auf die Uhr an der Wand hinter mir. »Bis vierzehn Uhr Zeit. Dann werden die Kleinen bestimmt an den See wollen, um eine Runde zu schwimmen. Die Frauen und Kinder meiner Enkel werden wahrscheinlich auch dort sein, wenn es so warm bleibt. Halten Sie die Hunde bitte von ihnen fern. Die Kinder gehen viel zu grob mit ihnen um. So, das ist vorläufig alles. Sie dürfen Ihre Tasse in der Spüle abwaschen.«


      Ich sah mir meine Aufgabenliste an, und weil ich keine weiteren Erklärungen benötigte, tat ich wie geheißen. »Das ist wirklich ein tolles Wohnmobil«, bemerkte ich, während ich die Tasse abspülte, in der mir Mrs Faa bei ihrer Morgenaudienz Kaffee serviert hatte. »Unglaublich, dass Sie hier mitten im Wald Wasser und Strom haben.«


      »Zur Stromerzeugung benutzen wir einen Generator, und meine Enkelsöhne holen regelmäßig frisches Wasser«, erklärte sie. »Wir wohnen hier draußen, damit wir vor den Stadtleuten Ruhe haben. Sie wollen uns nicht in ihrer Nähe haben und haben schon mehrmals versucht, uns zu vertreiben.«


      »Ich kann mir gut vorstellen, dass diese Einstellung einem bald zu schaffen macht.« Ich trocknete die Tasse ab und stellte sie zusammen mit der Untertasse in den Schrank. »Nicht zu fassen, dass manche Leute noch immer solche Vorurteile gegen Zigeuner haben.«


      »Zigeuner?« Mrs Faa schnaubte und schob die Hunde von sich herunter. Dann stand sie mühsam auf und ging zu ihrem Lehnstuhl. Zwei Möpse folgten ihr und sprangen auf ihren Schoß, sobald sie es sich bequem gemacht hatte. Die anderen drei suchten sich ein Plätzchen in der Sonne und genossen glückselig die Wärme. »Wir sind keine Zigeuner!«


      »Oh mein Gott, es tut mir schrecklich leid! Das ist politisch unkorrekt, nicht wahr? Sie werden lieber … ach, wie heißt es noch mal … Roma genannt, oder?«


      Sie starrte mich wütend an, packte mich dann mit ihrer knotigen Hand am Arm und zog meinen Strickbolero herunter, um den Zeigefinger in die Blitzblume auf meinem Bizeps zu bohren. »Wir sind keine Roma. Wir sind Traveller, Mädchen, genau wie Sie.«


      »Wie ich?«, fragte ich völlig verwirrt.


      »Ja.« Sie ließ mich los, und ich rieb mir nachdenklich meinen schmerzenden Oberarm.


      »Okay, ich komme nicht so viel herum wie Sie, aber man könnte schon sagen, dass ich zur Zeit auf Reisen bin. Ich kann zwar mit Eloise keine Flugmeilen sammeln, aber ich bin lieber mit ihr unterwegs, statt überall herumzujetten.«


      Die alte Dame sah mich an, als hätte ich eine Schraube locker. »Wovon reden Sie?«


      »Vom Reisen.«


      Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, dann schloss sie ihn wieder und sah mich scharf an. »Wo ist Ihre Familie?«


      »Meine Eltern sind gestorben, als ich noch klein war. Es war ein Unglück, verursacht durch einen völlig überraschenden Gewittersturm. Ein paar Bäume wurden vom Blitz getroffen und sind in Flammen aufgegangen, und da es ein trockener Sommer war, brannte das ganze Zeltlager binnen kürzester Zeit lichterloh. Ich kann mich ehrlich gesagt an nichts erinnern. Ich habe eine tolle Pflegemutter und zwei Pflegebrüder, aber die leben alle an der Küste.«


      Sie schaute wieder auf meinen Arm, dann seufzte sie gedehnt. »Sie wissen es nicht, oder?«


      »Ich weiß vieles nicht, aber ich bin sehr wissbegierig und lerne gern dazu. Was ist denn ein Traveller, wenn es sich nicht um jemanden handelt, der viel reist?«


      »Wir sind ein altes Volk und werden seit Urzeiten wegen unserer Lebensweise verfolgt. Wir bleiben meist nicht lange am selben Ort«, antwortete sie mit ernster Miene, jedoch ohne mir in die Augen zu sehen.


      »Das klingt für mich nach Zigeunern. Tschuldigung, Roma meine ich.«


      »Wir werden häufig mit ihnen verwechselt, aber ich versichere Ihnen, wir unterscheiden uns von den Roma ebenso sehr wie von normalen Sterblichen.«


      Tja, wie um alles in der Welt reagiert man auf eine solche Aussage? Ich lächelte nur und fragte mich, ob Mrs Faa an diesem Morgen vielleicht nicht ganz beieinander war. Obwohl sie ansonsten völlig klar im Kopf zu sein schien. »Wer verfolgt Sie denn genau?«


      »Im Grunde jeder. Alle. Aber insbesondere die Wache.«


      »Die Wache?« Peter hatte dieses Wort verwendet. Wenn ich es richtig sah, handelte es sich um eine altmodische Bezeichnung für die Polizei oder so. »Ist es nicht ein bisschen merkwürdig, dass Sie von der Polizei verfolgt werden? Ich meine, die haben schließlich eine Rechenschaftspflicht, nicht wahr?«


      »Die Au-delà-Wache nicht«, sagte sie grimmig. »Unser Volk muss das schon seit Jahrhunderten ertragen. Wir sind daran gewöhnt.«


      »Deshalb ist es noch lange nicht richtig«, sagte ich und zögerte zu fragen, was ich eigentlich wissen wollte. »Sind Sie in letzter Zeit auch behelligt worden? Sagen wir mal, letzte Nacht zum Beispiel?«


      Sie durchbohrte mich geradezu mit ihrem Blick. »Letzte Nacht?«


      »Gregory sagte mir, ein Mann sei in das Lager eingedrungen.«


      Mrs Faa schnalzte mit der Zunge und zupfte ungehalten an der Armlehne ihres Sessels herum. »Die Wache war letzte Nacht hier. Die machen uns immer Schwierigkeiten. Lassen uns einfach nicht in Frieden. Die stochern und stöbern ständig überall herum und suchen nach einem Vorwand, um uns in Verruf zu bringen. Ich habe dieses Theater so satt! Wir sind hergekommen, um unsere Ruhe zu haben, und jetzt gehen die alten Probleme wieder los. Das ist äußerst schmerzlich.«


      »Kann ich vielleicht irgendetwas für Sie tun?«, fragte ich. Es beunruhigte mich, wie sehr sie sich aufregte. Es war bestimmt nicht gut für ihre Gesundheit, und da sie meine Arbeitgeberin war, stand es mir gut an, ein wenig auf sie aufzupassen. »Ich würde Ihnen sehr gern helfen. Ich könnte mit jemandem reden, damit Sie in Ruhe gelassen werden.«


      »Mit wem denn?« Mit einem Mal war ihr Blick wieder rasiermesserscharf.


      Ich hob hilflos die Hände. »Ja … äh, ich weiß auch nicht, vielleicht mit einer Beschwerdestelle oder so? Die treten doch für die Rechte der Bürger ein. Ich meine, es muss doch irgendeinen Ansprechpartner geben, wenn einem die Polizei grundlos im Nacken sitzt.«


      Es gibt aber einen ziemlich guten Grund, bemerkte mein Ich. Peter wurde hier niedergestochen. Vielleicht, weil jemand verhindern wollte, dass er etwas Bestimmtes über diese Familie herausfindet.


      Ich schüttelte den Kopf. Herumspekulieren brachte mich nicht weiter. Ich musste unbedingt mit Peter sprechen. Am besten brach ich gleich in die Stadt auf, um die Besorgungen zu erledigen, denn das verschaffte mir die Möglichkeit, den geheimnisvollen Mann aufzuspüren und herauszufinden, was er vorhatte. Falls er nicht schon wieder attackiert worden war …


      Mrs Faa seufzte abermals und hob erschöpft die Hand. »Ich würde die Erklärung, was vorgefallen ist, lieber auf ein andermal verschieben, Kiya Mortenson. Ich bin müde. Sie können jetzt gehen.«


      Weil ich plötzlich das schaurige Bild vor Augen hatte, wie Peter tot irgendwo im Wald lag, dauerte es einen Moment, bis ihre Worte zu mir durchdrangen. Ich hätte sehr gern gefragt, was in der vergangenen Nacht wirklich passiert war, weil sie sich offenbar aber so weit beruhigt hatte, dass sie ihr Nickerchen halten konnte, sagte ich nichts mehr und verließ auf Zehenspitzen das Wohnmobil. Ich freute mich, ein bisschen Zeit für mich zu haben, sobald ich meine Aufgaben erledigt hätte.


      Als ich leise die Tür hinter mir schloss, bemerkte ich, dass Gregorys Auto weg war. Es überraschte mich nicht, denn es hatte schon frühmorgens nicht auf dem Platz gestanden, als ich ohne Peter und Gregory ins Lager zurückgekehrt war. »Ich muss mit ihm unbedingt ein Wörtchen reden, weil er einfach abgehauen ist und mich mit dieser gestörten Frau vom Motel allein gelassen hat«, brummelte ich. Dann ging ich noch einmal durch, was ich zu tun hatte, damit mir danach möglichst viel Freizeit blieb. »In die Stadt fahren, Hundefutter bei der Post abholen, Termine beim Arzt und beim Hundesalon machen«, zählte ich auf, während ich zu meinem Zelt lief. »Und dann habe ich ein, zwei Stunden übrig, um herauszufinden, wohin der Mann mit den Wahnsinnsaugen verschwunden ist.«


      Ich winkte den drei Kindern zu, die in dem sandgefüllten Planschbecken saßen. Die Kleinen starrten mich mit dem gleichen leicht empörten Gesichtsausdruck an wie ihre Mütter.


      Im Zelt zog ich mir schnell eine Bermudashorts und ein dünnes T-Shirt an. Dann schnappte ich mir Handtasche und Handy. Als ich aber gerade gehen wollte, hörte ich draußen zwei Männer leise miteinander sprechen.


      »Du hast ihn gesehen? Und er war am Leben?«


      »Pssst! Das ist das Zelt der Fremden!«


      »Sie ist bei Mutter und ihren kleinen Monstern. Antworte mir – hast du ihn mit eigenen Augen gesehen?«


      »Ja, er lebt noch.«


      »Dann müssen wir dafür sorgen, dass es nicht dabei bleibt.«


      Mir lief es eiskalt über den Rücken. Ich wusste, dass sie über Peter sprachen. Ich wusste es einfach.


      »Ich sagte doch, ich kümmere mich darum«, schnauzte der zweite Mann. Er redete leiser und war schwerer zu verstehen, aber ich war ziemlich sicher, dass es sich um Andrew handelte. Obwohl die Stimme auch irgendwie nach Gregory klang …


      »Ja, und trotzdem hast du letzte Nacht jämmerlich versagt!« Das musste der stets höhnische William sein. »Wenn ich dir nicht einmal die einfachsten Aufgaben anvertrauen kann …«


      »Ich erledige das, okay?«, knurrte Mann Nummer zwei, und ich erschrak, als sich plötzlich sein Schatten über das Zelt bewegte. Es musste Andrew sein! Der Schatten entsprach genau seiner Gestalt. Oder etwa nicht? »Er ist abgetaucht, aber ich werde ihn finden, und dann ist Schluss.«


      »Sofort! Du wirst es sofort erledigen! Ich will nicht, dass er noch mal hier herumschnüffelt.«


      Einen Moment lang zeichnete sich ein zweiter Schatten an der Zeltwand ab, dann verschwanden alle beide, und die Stimmen entfernten sich.


      Vorsichtig machte ich den Reißverschluss am Eingang auf und streckte den Kopf hinaus. Es war wirklich von Vorteil, dass die Zeltklappe nicht dem Platz zugewandt war.


      »Ich fahre in die Stadt und mache mich auf die Suche, sobald ich mir ein bisschen was von der Frau genommen habe«, hörte ich Mann Nummer zwei noch sagen.


      »Andrew! Es kann niemand anders als Andrew sein. Gregory wusste, wo Peter letzte Nacht war, und er hat nicht versucht ihn umzubringen. Gut, ich war dabei, und es könnte sein, dass er keine Zeugen wollte. Dann ist Peter verschwunden. Und Gregory gleich danach … Heiliger Strohsack, es ist womöglich doch Gregory. Mist, verdammter! Aber ganz egal, welcher von beiden es ist – meine Antwort lautet auf jeden Fall: nur über meine Leiche!«, brummelte ich vor mich hin und klaubte meine dürftige Barschaft und meine einzige Kreditkarte aus der Umhängetasche, um mir alles zusammen in den BH zu stopfen. Ein bisschen was von mir nehmen – von wegen! Oder hatte er vielleicht gar nicht von Geld gesprochen? Aber nein, das ergab keinen Sinn. Ich hatte nichts, was Andrew wollen könnte. Oder Gregory. Verdammt! Ich hätte zu gern gewusst, wer da geredet hatte.


      Ich wartete, bis nichts mehr zu hören war, dann krabbelte ich aus dem Zelt.


      Auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes sah ich Andrew und Gregory. Sie schienen zu streiten. Gregory redete heftig auf Andrew ein, der mit verschränkten Armen zuhörte.


      Wer von beiden hatte gerade mit William geredet? Und war es überhaupt wichtig? Falls ich einen Beweis dafür gebraucht hatte, dass jemand von Mrs Faas Familie hinter dem Angriff auf Peter steckte, dann hatte ich ihn jetzt. Die Frage war nur, was sollte ich tun? Zur Polizei gehen? Peter suchen? Mit Mrs Faa sprechen? Vielleicht konnten die Hunde irgendetwas tun … Angesichts dieses abstrusen Gedankens schüttelte ich den Kopf, aber bevor ich mein inneres Selbst – Es, Ich und Über-Ich – fragen konnte, was mit meinen Denkvorgängen los war, kippte die Welt plötzlich. Mir drehte sich alles, und ich war etwa drei Sekunden lang wie blind.


      Als ich wieder etwas sehen konnte, stellte ich fassungslos fest, dass ich in Mrs Faas Wohnmobil eine Tasse abspülte – die Tasse, aus der ich wenige Minuten zuvor getrunken hatte. Zu allem Überfluss sagte ich Dinge, die mir sehr bekannt vorkamen. »Nicht zu fassen, dass manche Leute noch immer solche Vorurteile gegen Zigeuner haben.«


      »Zigeuner?«


      Ich drehte mich um und starrte Mrs Faa an, die erneut schnaubend von ihrem Sofa aufstand.


      Was zum Teufel war hier los?


      »Wir sind keine Zigeuner!«


      Vor lauter Fassungslosigkeit drohte mir die Tasse aus den Fingern zu rutschen, und ich umklammerte sie ganz fest, trocknete sie äußerst behutsam ab und stellte sie in den Schrank.


      »Tut mir leid«, sagte ich langsam. »Sie sind keine Zigeuner oder Roma.«


      »Nein, natürlich nicht. Wir sind Traveller, Mädchen, genau wie Sie.« Sie zeigte auf meinen Arm, dann ging sie gefolgt von zwei Möpsen zu ihrem Lehnstuhl.


      »Das ist ja völlig abgefahren!«


      »Wie bitte? Nein, Clothilde! Da lecken wir uns nicht! Komm her und leg dich zu Mama!«


      Ich sah mich in dem Wohnmobil um und fragte mich, ob ich verrückt geworden war. »Ach, nichts«, murmelte ich.


      Sie sah mich abermals scharf an. »Wo ist Ihre Familie?«


      »Tot«, sagte ich und sparte mir die lange Erklärung. »Ich habe eine Pflegemutter.«


      »Ts.« Mrs Faa lehnte sich zurück, schloss die Augen und streichelte den Mops, der ihrer Hand am nächsten war. »Verstehe, das erklärt einiges. Aber setzen wir unser Gespräch lieber ein andermal fort, Kiya Mortenson.«


      Ich starrte sie bestimmt zehn Sekunden lang an, dann machte ich auf dem Absatz kehrt und marschierte aus dem Wohnmobil und über den Platz. Als ich an den Kindern im Sandkasten vorbeikam, winkte ich ihnen nicht, aber es spielte keine Rolle – sie sahen mich genauso an wie einige Minuten zuvor. Ich warf einen Blick auf mein Zelt, dann schaute ich an mir hinunter: Ich trug ein T-Shirt und Bermudashorts. An der linken Brust pikste mich etwas. Ich zog den Ausschnitt meines T-Shirts so weit auf, dass ich die Geldscheine im BH sehen konnte.


      »Okay, jetzt reicht es mir. Hier ist doch was oberfaul!« Ich ging entschlossen zurück zu Mrs Faas Wohnmobil und überlegte mir dabei, wie ich sie fragen sollte, ob sie gerade auch das fetteste Déjà-vu aller Zeiten gehabt hatte. Als ich anklopfen wollte, hörte ich Männerstimmen auf dem Platz und hielt inne.


      Ich warf einen Blick über meine Schulter. William, Andrew und Gregory standen in der Nähe meines Zelts. William sagte etwas, das ich nicht verstehen konnte, und marschierte davon, ohne in meine Richtung zu sehen. Andrew und Gregory setzten ihr Gespräch fort, verstummten aber, als ich auf sie zuhielt, und setzten ausdruckslose Mienen auf. Ich taxierte sie einen Moment, um mir darüber klar zu werden, wen von beiden ich hatte reden hören, aber es war aussichtslos, und so ging ich ohne Umweg direkt zu meinem Auto.


      Hier war etwas Verdächtiges im Gange. Etwas, das mit einem Mordversuch, Verfolgung durch die Polizei und einem sonderbaren Angriff auf mein Gehirn zu tun hatte.


      »Was immer es ist«, sagte ich zu Eloise, als ich durch das Beifahrerfenster kletterte. »Es gefällt mir nicht. Es gefällt mir ganz und gar nicht. Aber eines kann ich dir versprechen: Es wird aufhören. Was in aller Welt …?«


      Als ich mich auf den Fahrersitz fallen ließ, spürte ich etwas Hartes am Hintern. Ich griff in meine Gesäßtasche und zog acht glänzende Silberdollar heraus. Ein paar Sekunden lang starrte ich sie ungläubig an, dann packte ich sie in das Ablagefach in der Fahrertür.


      Diese Münzen hatten sich ganz sicher nicht in meiner Shorts befunden, als ich sie angezogen hatte.


      Es dauerte eine gute halbe Stunde, nach Rose Hill zu fahren, den riesigen Karton mit teurem Hundefutter abzuholen, die Termine beim Tierarzt und im Hundesalon zu machen (wie mir versichert wurde, waren die Blaubeergesichtsmasken bei der Hundekundschaft sehr beliebt) und ein paar unverderbliche Lebensmittel auf Vorrat zu kaufen.


      Als ich meine Einkäufe neben dem Hundefutter auf dem Rücksitz verstaut hatte und mich an das komplizierte Ritual zum Starten von Eloise’ Motor machen wollte, fiel ein Schatten auf die Windschutzscheibe und ein Mann lehnte sich zum Beifahrerfenster herein.


      Er richtete eine Pistole auf mich.


      »Wo ist das Probenröhrchen?«, fragte Peter schroff.


      »Was für ein Röhrchen?«, fragte ich verdattert und schaute zwischen der sehr echt aussehenden schwarzen Pistole und dem Mann mit den violetten Augen hin und her. »Ist die echt?«


      Sein Blick verfinsterte sich, als ich auf die Waffe zeigte. »Natürlich ist die echt. Glauben Sie etwa, ich würde herumlaufen und die Leute mit einer Spielzeugpistole bedrohen?«


      »Ich weiß nicht, könnte doch sein, oder? Ein Mann, der eine Frau im Wald erschreckt, ihr die Luftmatratze vollblutet und dann auf mysteriöse Weise verschwindet, wenn man ihm helfen will, der trägt am Ende vielleicht auch eine Spielzeugwaffe bei sich.«


      »Kommen Sie mit«, herrschte er mich an und fuchtelte mit der Pistole.


      »Wohin?«


      »Das kann ich Ihnen nicht sagen.« Er besaß die Frechheit, ein genervtes Gesicht zu ziehen. »Und da ich eine Waffe habe – eine echte Waffe – und Sie nicht, werden Sie tun, was ich von Ihnen verlange.«


      »Und wenn ich mich weigere?«, fragte ich, weil ich neugierig darauf war, wie er reagieren würde. Ist schon merkwürdig, sagte mein Über-Ich zu meinem Ich, dass wir gar keine Angst vor ihm haben, obwohl er eine Pistole auf uns richtet. Mein Es murmelte etwas davon, dass er die Augen eines Gentlemans hätte, nicht die eines Geisteskranken, aber davon wollten die beiden Ichs nichts hören. Sie zankten sich darüber, ob es klug war, den Kontakt zu Peter aufrechtzuerhalten. Ich ignorierte alle drei und beobachtete voller Freude, wie ein fassungsloser Ausdruck über sein Gesicht huschte.


      »Dann zwinge ich Sie mitzukommen«, sagte er schließlich.


      »Verstehe ich Sie richtig?« Ich trommelte mit den Fingern auf Eloise’ rotes Lederlenkrad. »Sie wollen mich entführen?«


      »Natürlich nicht! Ich bin bei der Wache. Wir entführen nicht. Wir nehmen fest und verhören.«


      »Und Sie wollen mich wegen irgendeines Röhrchens verhören?«


      »Probenröhrchen«, sagte er. »Das ist ein kleines Glasgefäß, und Sie haben es mir gestern geklaut, als ich bewusstlos in Ihrem Zelt lag. Sie werden es mir jetzt zurückgeben!«


      »Warum? Ist es wertvoll?«, fragte ich. Dieses bizarre Gespräch machte mir immer mehr Spaß.


      »Um Himmels willen, Frau, wollen Sie vielleicht endlich aussteigen und tun, was ich sage?« Er brüllte fast. Ihm war anzusehen, dass es ihm immer schwererfiel, in der gebeugten Haltung zu verharren. Dann richtete er sich plötzlich auf und rief: »Nein, bleib im Wagen! Da bist du sicherer aufgehoben.«


      Ich konnte in seinem Auto niemanden sehen. Hatte er vielleicht einen Hund bei sich? Ich hielt Ausschau nach einem Begleiter – mit Fell oder ohne –, doch stattdessen bemerkte ich ein mir wohlbekanntes rotes Auto, das langsam die Hauptstraße herunterkam. Zwei Köpfe waren hinter der Windschutzscheibe zu erkennen, wahrscheinlich Andrew und Gregory, die Peter zur Strecke bringen wollten.


      »Also, hören Sie …«, begann Peter und lehnte sich wieder zum Fenster herein.


      »Einsteigen!«, kreischte ich, packte ihn am Hemdkragen und zog ihn ins Auto.


      »Was zum Teufel …!«, schrie er mit erstickter Stimme, denn es war mir gelungen, sein Gesicht an meine Brust zu drücken, während ich mich weiter bemühte, ihn durch das Fenster zu ziehen. »Lassen Sie mich los, Sie geistig verwirrtes, wenn auch hübsches Weib! Ich mag keine aggressiven Frauen!«


      »Machen Sie, dass Sie reinkommen, und halten Sie den Mund!« Ich bekam seinen Gürtel zu fassen und zog daran, so fest ich konnte, bis auch seine Beine im Auto waren. Unglücklicherweise lag er nun auf meinem Schoß, statt neben mir zu sitzen, wie ich es geplant hatte. Aber Gregorys Auto kam immer näher, und so drückte ich Peters Kopf einfach nach unten, schloss Eloise kurz und trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch.
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      Offenbar hatte ich auch Eloise total überrumpelt, denn sie startete nicht nur ohne das übliche Theater, sondern machte außerdem einen Satz nach vorn, direkt in die dunkelblaue Limousine, die vor uns parkte.


      »Um Himmels willen!«, ertönte es gedämpft von meinen Schenkeln her, auf die ich Peters Gesicht gedrückt hatte.


      »Unten bleiben, Sie Idiot!«


      Peter versuchte sich aufzurichten und schwang die Beine in den Fußraum des Beifahrersitzes, der für derartige Gliedmaßen gedacht war. Ich drückte seinen Kopf wieder auf meinen Schoß. »Sonst sehen sie Sie!«


      »Ist mir doch egal, wer mich sieht! Das war mein Auto, das Sie gerade angefahren haben!«, knurrte Peter und versuchte, seinen Kopf zu befreien. »Ich wiederhole: Lassen Sie mich los, Frau! Muss ich Sie daran erinnern, dass ich bewaffnet bin?«


      Ich setzte ein Stück zurück, schoss hinaus in den fließenden Verkehr (der in dem Moment aus ein paar Touristen bestand, die von der Tankstelle wegfuhren) und brauste nach einer Kehrtwendung in die Richtung davon, aus der Andrew und Gregory gekommen waren.


      »Was haben Sie vor? Wohin fahren Sie mit mir? Allmächtiger, Sie wollen mich entführen!«


      »Wie du mir, so ich dir, das kennen Sie ja bestimmt.«


      »Sie können mich nicht entführen! Ich bei der Wache!« Es gelang ihm, meine Hand von seinem Nacken zu lösen, und er richtete sich mit zornrotem Gesicht auf. »Dafür kann ich Sie verhaften!«


      »Ja, aber das werden Sie nicht tun«, erwiderte ich, ohne den Blick von der Straße zu nehmen.


      »Und warum nicht? Wo ist meine Pistole?«


      »Unter meinem linken Fuß. Kleinen Moment noch, dann gebe ich sie Ihnen.«


      Er wartete, bis ich das Auto durch eine Haarnadelkurve manövriert hatte, dann nahm er ungnädig die Pistole entgegen, die ich aus dem Fußraum fischte. »Also«, sagte er und richtete die Waffe erneut auf mich. »Sie sind verhaftet!«


      »Ist nicht entsichert«, bemerkte ich.


      Er schnalzte verärgert mit der Zunge und legte den Sicherungshebel um. »Sie werden jetzt tun, was ich sage. Fahren Sie sofort zurück in die Stadt, damit ich prüfen kann, wie groß der Schaden an meinem Leihwagen ist.«


      »Auf keinen Fall, Kumpel.«


      Ihm quollen fast die Augen aus dem Kopf, dann biss er einen Moment die Zähne zusammen. »Sie scheinen dem Irrtum zu unterliegen, dass Sie hier das Sagen haben. Aber dem ist nicht so!«


      »Ich denke doch«, widersprach ich und kicherte in mich hinein. Warum bereitete es mir so eine diebische Freude, diesen Mann aufzuziehen? Vielleicht, weil seine hübschen Augen dann so schön zornig funkelten? Oder weil ich ihn so gern an die Decke gehen sah? Vielleicht lag es aber auch an seiner herrischen Art oder daran, dass er toll roch und es mich drängte, über seine Brust zu streichen, um nachzusehen, wie es um seine Verletzungen stand.


      »Sie sind nicht nur geistig verwirrt, Sie leiden auch noch unter Wahnvorstellungen! Halten Sie an, und lassen Sie mich ans Steuer!«


      »Hören Sie, Sie scheinen mir ein bisschen verwirrt zu sein. Tatsache ist, ich entführe Sie. Und ich weiß, dass Sie mich deswegen verhaften können, aber weil ich ehrenwerte Gründe dafür habe, werden Sie es nicht tun.«


      »Was für einen Grund könnten Sie haben, mich in diese Rostlaube zu zerren?«


      Ich sah ihn wütend an, bevor ich in eine kleine Haltebucht fuhr. »Mich können Sie beleidigen, so viel Sie wollen, aber lassen Sie Eloise aus dem Spiel! Sie ist ein gutes Auto. Sie braucht nur ein paar kleine Reparaturen.«


      »Danke, dass Sie angehalten haben. Und jetzt steigen Sie aus, damit ich das Steuer übernehmen und uns in die Stadt fahren kann. Danach werde ich Sie wegen Behinderung eines Mitglieds der Wache bei der Ausübung seines Amtes unter Arrest stellen lassen.« Peters Miene war ernst und entschlossen, aber aus irgendeinem verrückten Grund weckte das in mir lediglich den Wunsch, ihn zu packen und hemmungslos zu küssen.


      Ich musste sehr an mich halten, um meine Hände da zu lassen, wo sie waren, und ignorierte die auf mich gerichtete Pistole. »Und wie wollen Sie das anstellen?«


      »Sie festnehmen? Kein Problem: Als Mitglied der Wache …«


      »Nein, in die Stadt fahren«, unterbrach ich ihn. »Wie wollen Sie das machen?«


      Er seufzte und wies wieder mit der Waffe auf mich. »Ich bin doch kein Volltrottel! Wie heißen Sie? Kiya?«


      »Kiya Mortenson, ja. Und ich habe nie behauptet, Sie wären einer, aber wenn Sie denken, Sie könnten Eloise in die Stadt fahren, dann irren Sie sich.«


      »Ich versichere Ihnen, dass ich trotz meiner Herkunft jedes x-beliebige Fahrzeug fahren kann und sei es noch so … exzentrisch«, sagte er mit einer Selbstgefälligkeit, über die ich innerlich grinsen musste.


      »Glauben Sie? Also gut. Wenn Sie es schaffen, Eloise anzulassen, dürfen Sie fahren.« Ich schaltete auf Leerlauf, nahm die Füße von Gas und Bremse – wenn Eloise stand, musste immer das Gaspedal getreten werden, damit der Motor weiterlief – und sie ging sofort aus.


      Stille trat ein. Nur ab und zu war ein Kleinwagen oder ein Laster zu hören, der an uns vorbeizischte.


      Und Peter knirschte buchstäblich mit den Zähnen.


      Ich musste kichern.


      »Raus!«, befahl er und steckte die Pistole in das Holster unter seiner Achsel.


      »Die sollten Sie noch sichern«, sagte ich, als er am Griff der Beifahrertür zu rütteln begann. »Und es tut mir leid, aber Sie müssen durchs Fenster. Die Tür ist zugeschweißt.«


      Er knurrte etwas sehr Unhöfliches, das ich geflissentlich ignorierte, sicherte seine Waffe und kletterte aus dem Fenster.


      Ich folgte ihm und lehnte mich gegen die Tür, um mir gemütlich die hohen Bäume anzusehen, von denen die Haltebucht umgeben war.


      »Wo ist der Schlüssel?«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Es spielt aber auch keine Rolle, weil Sie den Motor nicht mit dem Schlüssel anlassen können. Sie müssen die Zündkabel benutzen.«


      Für den Blick, den er mir zuwarf, bevor er wieder ins Auto kletterte, wollte ich ihn noch mehr küssen. Ich beobachtete ihn, als er sich auf dem Fahrersitz vorbeugte und versuchte, das Auto ans Laufen zu bekommen. Er sah wirklich außergewöhnlich gut aus. Ich konnte nicht sagen, ob es seine violetten Augen in Kombination mit den dunklen Haaren waren, was mich so anzog, oder seine Bartstoppeln.


      Ich rief mir in Erinnerung, dass er trotz allem einer sehr netten alten Dame zusetzte, die mir meinen Lohn zahlte.


      »Warum machen Sie Mrs Faa Schwierigkeiten?«


      »Ich mache ihr keine Schwierigkeiten. Wie zur Hölle bekommt man diese Kiste an?«


      »Sie sagt etwas anderes. Sie haben letzte Nacht bei ihr herumgeschnüffelt. Und ganz offensichtlich hat ihr Enkelsohn – oder haben ihre Enkelsöhne – mit dem Messer auf sie eingestochen. Wie konnte es dazu kommen, Peter? Was hat es mit diesem Röhrchen auf sich, das Sie suchen? Und warum können Sie sich schon wieder so weit vorbeugen, obwohl Sie nachts noch blutige Wunden hatten?«


      »Das sind ziemlich viele Fragen auf einmal. Und ich habe überhaupt keine Lust, auch nur eine zu beantworten«, erwiderte er und richtete sich mit rotem Kopf auf. »Wie startet man den Motor? Gibt es da einen Trick?«


      »Ja, aber ich habe überhaupt keine Lust, Ihnen den zu verraten«, sagte ich und sah amüsiert zu, wie er sämtliche Knöpfe drückte, die er finden konnte. »Was ist die Wache eigentlich genau?«


      Er sah mich genervt an. »Sie wollen doch jetzt wohl nicht die Ahnungslose spielen, oder? Das kann ich überhaupt nicht leiden, und ich habe in letzter Zeit schon genug Grund für schlechte Laune. Das Probenröhrchen wurde mir gestohlen, ich wurde niedergestochen und bin in meinem eigenen Motelzimmer in einen Hinterhalt geraten.«


      »Autsch!« Allein ihn zu beobachten bereitete mir eine diebische Freude. Aber er strahlte etwas aus, eine innere Bedrängnis, die sich über alle Warnungen meines Ichs, meines Über-Ichs und sogar meines Es hinwegsetzte, das normalerweise die Parole »Tu, was immer dich glücklich macht« ausgab. Ich verspürte den fast überwältigenden Drang, ihm zu helfen. Es fühlte sich ziemlich merkwürdig an, dieses Bedürfnis, und ich dachte eine Weile darüber nach, was wohl dahintersteckte.


      »Autsch trifft es nicht einmal ansatzweise. Ich möchte nur ein einziges Mal einen einfachen, unkomplizierten Fall haben, bei dem ich die Schuldigen verhaften und dann einfach mit meinem Leben weitermachen kann.«


      »Was machen Sie denn so, wenn Sie nicht gerade Frauen im Wald erschrecken oder niedergestochen werden?«


      Eine leichte Röte färbte seine Wangen, und er sah noch verärgerter aus als vorher, aber das machte mich nur noch neugieriger. Er war rot geworden, richtig rot geworden! Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich es zuletzt erlebt hatte, dass eine harmlose Frage einen Mann derart aus der Fassung brachte. Jetzt wollte ich erst recht mehr über ihn wissen.


      »Was ich in meiner Freizeit mache, tut nichts zur Sache«, sagte er unwirsch.


      »So schlimm, hm? Soll ich mal raten?«


      »Nein. Sagen Sie mir einfach, wie man dieses Auto ans Laufen bringt.«


      »Lassen Sie mich mal überlegen«, sagte ich und musterte ihn. Er war wirklich ein netter Anblick. »Modeln Sie nebenbei?«


      »Ich sagte, es tut nichts zur Sache«, blaffte er.


      »Nein, ich glaube, Sie sind kein Model. Ihnen fehlt diese Zoolander-Ausstrahlung, aber ich kann mir vorstellen, dass Sie zum Beispiel in Blue Steel eine ziemlich gute Figur gemacht hätten.«


      Ich hätte schwören können, dass er die Augen verdrehte.


      »Pornostar?«


      Sein Blick wurde regelrecht giftig.


      »Nein, kein Pornostar. Dann wären Sie …« Ich machte eine vage Handbewegung und schüttelte mich. »Dann hätten Sie diese Schwingungen und die spüre ich bei Ihnen nicht. Hmm. Weswegen könnte ein erwachsener Mann sonst erröten.«


      »Ich bin nicht errötet. Mir ist einfach nur heiß.«


      »Heiß sind Sie allerdings«, sagte ich und strahlte ihn an, als er mich entgeistert ansah. »Stripper?«


      Diesmal verdrehte er wirklich die Augen. »Nein.«


      »Clown bei Kindergeburtstagen?«


      »Nein!«, sagte er lauter.


      »Vertreter für Sexspielzeug?«


      »Plappern Sie ruhig daher, was Sie wollen, ich werde nicht weiter zuhören!« Er begann tatsächlich, eine kleine Melodie vor sich hinzusummen.


      »Professioneller Samenspender?«


      Nun platzte er vor Wut, natürlich nur im übertragenen Sinne. »Um Himmels willen, Frau!«, brüllte er mich an.


      »Ich dachte, Sie hören mir nicht zu!«


      »Sie sind die nervtötendste Frau, der ich jemals begegnet bin«, sagte er und gab es auf, an den Zündkabeln herumzuhantieren. »Und wie gesagt haben mir in letzter Zeit schon genug Dinge die Laune verdorben.«


      »Wenn Sie meine Frage beantworten würden, müsste ich hier nicht wild rumraten«, erklärte ich. »Ich meine, sie ist doch völlig harmlos. Ich verrate Ihnen gern, was ich in meiner Freizeit mache – ich stricke viel und entwerfe Pullover –, aber wenn Sie irgendein schmutziges Geheimnis haben, von dem niemand erfahren soll …«


      »Physik!«, rief er. »Ich mache meinen Doktor in Physik.«


      Ich sah ihn verdutzt an. »Es ist Ihnen peinlich, dass Sie auf die Uni gehen?«


      Er seufzte und schlug ein paarmal mit der Stirn gegen das Lenkrad. Ich hätte ihm gleich sagen können, dass es nichts nützte. »Ich sehe mindestens doppelt so alt aus wie alle anderen Studenten, aber nein, es ist mir nicht peinlich. Ich versuche nur, das Wesen der Traveller zu verstehen, indem ich ihre Beziehung zur Zeit auf Quantenebene untersuche. Wenn mir das gelingt, kann ich sie vielleicht bewegen, sich zu ändern, und ihnen klarmachen, dass sie dem Rest der Welt so viel zu bieten hätten und es der Todesstoß für sie wäre, wenn sie sich weiter ausgrenzen.«


      »Moment, jetzt komme ich nicht mehr mit«, sagte ich. »Der Todesstoß? Wirklich? Ich glaube, ich habe noch nie jemanden getroffen, der diesen Ausdruck wirklich benutzt.«


      Er warf mir einen Blick zu. Ich grinste.


      »Freut mich, dass der Untergang unseres Volkes zu Ihrer Erheiterung beiträgt.«


      »Stimmt doch gar nicht! Ich weiß zwar nicht, wovon Sie reden, aber ich finde es grundsätzlich nicht gut, wenn jemand oder etwas untergeht – von Tier- und Kinderschändern mal abgesehen. Aber Sie sind heute schon der Zweite, der Traveller erwähnt. Sie meinen damit Leute wie Mrs Faa, die aber keine Zigeuner sind, oder?«


      »Ja, die meine ich.«


      »Na, dann viel Erfolg bei Ihrem Projekt, was es auch sein mag. Ich finde es ziemlich cool, dass Sie noch mal die Schulbank drücken. Ich würde furchtbar gern auf die Kunstakademie gehen und richtig Designen lernen, aber das ist ganz schön teuer. Toll, dass Sie Ihren Traum leben!«


      Er grummelte etwas vor sich hin und wirkte noch verlegener als vorher. Da konnte jemand wohl nicht mit Komplimenten umgehen.


      »Eine letzte Frage …«


      »Das kann ich schwer glauben! Sie wirken auf mich nicht so, als würden Ihnen jemals die Fragen ausgehen!«


      Ich überging seine Bemerkung. »Wie sind Sie letzte Nacht eigentlich aus meinem Auto gekommen?«


      »Durchs Fenster, weil ich die Tür nicht öffnen konnte.«


      »Aber Sie waren bewusstlos. Und verletzt. Sie sagten, auf Sie wäre zweimal eingestochen worden.«


      »Auf mich IST zweimal eingestochen worden!« Er rutschte auf den Beifahrersitz und scheuchte mich von der Tür weg, damit er aus dem Fenster klettern konnte. »Das erste Mal in meinem Motelzimmer und das zweite Mal im Lager an der alten Mühle. Und jetzt bin ich dran mit Fragen. In welcher Beziehung stehen Sie zu Lenore Faa?«


      »Das habe ich Ihnen schon zweimal gesagt – ich kümmere mich um ihre Hunde. Zeigen Sie mir Ihre Brust!«


      Er zog die Augenbrauen hoch.


      »Sie brauchen mich gar nicht so anzusehen«, sagte ich und hob verteidigend die Hände. »Ich will mich nicht an Sie ranschmeißen!«


      »Warum nicht?« Er sah an sich hinunter. »Stoße ich Sie irgendwie ab?«


      »Ganz und gar nicht. Sie sind wirklich … und Ihre Augen … Ich würde Sie am liebsten … aber darum geht es jetzt nicht. Ich will sehen, wie schlimm Ihre Verletzungen sind.«


      Er betrachtete mich einen Augenblick, dann knöpfte er sein Hemd bis zum Hosenbund auf.


      »Oh!«, sagte ich und legte, ohne nachzudenken, die Hand auf seinen rechten Brustmuskel. »Sie haben ja auch eine Blitzblume.«


      Er erstarrte, als ich das hellbraune Muster berührte, das diagonal von der rechten Schulter bis zum Brustbein verlief. Seine Haut war warm, sehr warm, und die dunklen Härchen auf seiner Brust waren seidenweich.


      Meine Fingerspitzen begannen zu kribbeln, als ich ihm in die Augen sah und mir plötzlich bewusst wurde, dass wir ganz allein in der Einsamkeit des Waldes standen. Und meine Hand auf Peters nackter Brust lag. Auf seiner sehr männlichen Brust. In diesem Moment trat die Welt ringsum ein bisschen in den Hintergrund.


      »Warum starren Sie mich so an?«, fragte er, und mich überlief ein kleiner Wonneschauer, als ich die Vibration seiner Stimme an der Handfläche spürte.


      »Ich glaube, mein Gehirn hat einen Aussetzer. Mein Ich und mein Über-Ich sind perplex, und mein Es hat alle möglichen Ideen, aber in solchen Situationen ist es gewöhnlich nicht der beste Ratgeber.«


      »Ihre Hand ist auf meiner Brust«, bemerkte er und klang ein winziges bisschen atemlos. Merkwürdigerweise wurde auch mir die Luft knapp.


      »Ja, ich weiß. Stört es Sie?«


      Er dachte kurz nach. »Nein.« Sein Blick fiel auf meinen Mund und dann auf meine Brüste, und meine Nippel, diese Verräterinnen, wurden sofort hart.


      »Das machen Sie mit Absicht!« Er klang vorwurfsvoll, aber seine Stimme war rau, und sein Blick hatte sich an meiner Brust festgesaugt.


      »Ich hatte meine Brustwarzen noch nie unter Kontrolle«, erwiderte ich. »Sie haben einen eigenen Willen.« Ich zitterte etwas, obwohl wir in der Sonne standen und der Mann vor mir sich sengend heiß anfühlte.


      Ich versuchte mich zusammenzureißen. Meine Lust, über ihn herzufallen und seine hinreißende Brust abzulecken, musste warten. Meine erotische Fantasie hatte ich zwar nicht in der Gewalt, aber ich war nicht blöd. Obwohl ich mich zu ihm hingezogen fühlte, hatte ich nicht die Absicht, dem nachzugeben. Nicht, ohne ein paar Antworten erhalten zu haben. Ich schluckte mühsam das ganze Wasser hinunter, das mir im Mund zusammengelaufen war, und konzentrierte mich auf ein Thema, das mich von der Frage ablenkte, wie der Rest von ihm nackt im Sonnenschein aussehen mochte. »Waren Sie schwer verletzt, nachdem Sie der Blitz getroffen hatte?«


      Er knurrte einen derben Fluch. Dann beugte er sich etwas vor, sodass sein Atem meine Lippen streifte, als er antwortete. »Sie wissen, dass uns Blitze nichts anhaben können.«


      »Können sie nicht?« Mein Gehirn war völlig mit dem Umstand beschäftigt, dass er mir so nah war und ich seine sonnenwarme Haut riechen konnte. Es war ein toller Geruch. Ein erregender Geruch. Ich begann wieder zu zittern und streckte mich ihm unwillkürlich entgegen, wodurch sich meine Brüste an seinen Brustkorb schmiegten. Ihn zu küssen war mir in dem Moment wichtiger als alles andere – wichtiger als Eloise’ Wohlergehen und der Weltfrieden, nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.


      Als sich unsere Lippen gerade berührten, richtete er sich ruckartig auf und sah mich streng an. »Ich sagte bereits, dass ich es nicht ausstehen kann, wenn jemand Ahnungslosigkeit vortäuscht. Es ist mein Job, die Wahrheit herauszufinden, und Sie tun sich keinen Gefallen damit, wenn Sie versuchen, mich zu belügen.«


      »Ahnungslosigkeit vortäuschen?« Ich zog irritiert die Nase kraus. »Wovon reden Sie?«


      »Sie haben mich gefragt, ob ich schlimm verletzt war, nachdem ich gebrandmarkt wurde.« Zu meiner Enttäuschung knöpfte er sein Hemd wieder zu. »Wo Sie doch genau wissen, dass das nicht sein kann.«


      »Als Sie vom Blitz getroffen wurden, meinen Sie?«, fragte ich verwirrter denn je. »Eine Menge Leute sterben daran!«


      »Wir sind keine normalen Leute«, erwiderte er gereizt.


      Aber er musste gemerkt haben, dass ich wirklich nicht wusste, um was es ging, denn er hielt inne und musterte mich prüfend. »Oder sind Sie doch eine normale … Nein!« Er schüttelte den Kopf und fuhr nachdenklich fort: »Sie sind anders, und trotzdem verstehen Sie nicht, wovon ich rede.«


      »Nicht so ganz. Ich habe wohl nicht richtig zugehört, weil ich Sie fast geküsst hätte.«


      »Ich hätte Sie fast geküsst!«, sagte er auf seine herrische Art, über die ich immer wieder grinsen musste. »Ich habe es nicht getan, weil ich dachte, Sie wollten mich zum Narren halten. Aber jetzt …«


      »Aber jetzt?«, drängte ich hoffnungsvoll.


      »Jetzt glaube ich, Sie haben einfach keine Ahnung.«


      »Hey!«, rief ich und schlug ihm vor die Brust. »Vorsicht!«


      »Nicht, wie Sie jetzt meinen«, sagte er schroff und machte die letzten Knöpfe zu. »Sie wissen nicht, was Sie wirklich sind. Und was ich bin. Und da ich gerade keine Zeit habe, es zu erklären, starten Sie bitte dieses verteufelte Auto, damit wir in die Stadt fahren können.«


      »Wo die beiden Enkel von Mrs Faa, die ich vorhin die Hauptstraße entlangfahren sah, den Job zu Ende bringen werden, den sie letzte Nacht begonnen haben.«


      Er schnaubte. »Die können mir nichts anhaben.«


      »Tatsächlich? Das sah vergangene Nacht anders aus, als Sie bewusstlos meine Luftmatratze vollgeblutet haben.«


      »Da haben sie mich überrascht.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das wird nicht noch einmal vorkommen. Und ich weiß es zu schätzen, dass Sie mich vor ihnen in Sicherheit bringen wollten – ich nehme jedenfalls an, dass Sie mich deshalb entführt haben –, aber ich brauche weder Ihre Hilfe noch Ihren Schutz. Ich bin ein Mitglied der Wache, und ich bin derjenige, der im Notfall für Schutz und Hilfe sorgt.«


      Meiner Schätzung nach hatten Andrew und Gregory inzwischen genug Zeit gehabt, die Stadt nach Peter abzusuchen. Also kletterte ich wieder ins Auto und versuchte, den Motor anzulassen. »Wow, müssen Sie eigentlich manchmal selbst darüber lachen, wie arrogant Sie klingen?«


      »Ich bin nicht arrogant. Ich bin kompetent«, entgegnete er und stieg ebenfalls ein.


      Ich hätte ihm gern ein paar Takte zu dieser Anmaßung gesagt, aber Eloise verhielt sich störrisch. Ich brauchte acht Versuche, bis der Motor endlich lief.


      »Puh! Die ist heute aber bockig«, sagte ich, richtete mich auf und wendete, um zurück in die Stadt zu fahren.


      »Maschinen mögen Traveller nicht«, sagte Peter. »Elektronische Geräte noch viel weniger. Haben Sie nie festgestellt, dass Sie Migräne davon bekommen?«


      »Es klingt zwar, als würden Sie meine Sprache sprechen, aber ich verstehe kein Wort. Kann man irgendwo einen Kurs in Peteresisch belegen?«


      »Den bräuchten Sie nicht, wenn Sie die Augen nicht vor der Wahrheit verschließen würden.«


      Ich starrte ihn ein paar Sekunden an, bevor ich meine Aufmerksamkeit wieder der Straße zuwandte. »Das tue ich überhaupt nicht! Meine Pflegemutter würde mir das niemals durchgehen lassen. Sie ist Psychologin. Sie sorgt dafür, dass ich ganz eng mit meinem Ich, meinem Über-Ich und meinem Es in Verbindung stehe. Übrigens meinen alle drei, dass Sie nicht alle Klötze im Baukasten haben.«


      »Pflegemutter?« Er sah mich erneut nachdenklich an. Wie ich mir eingestehen musste, hatte ich nicht das Geringste dagegen, im Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit zu stehen. Meinen Brüsten gefiel es ganz besonders. »Ihre Eltern sind tot?«


      »Ja, sie sind bei einem Brand auf einem Campingplatz ums Leben gekommen, als ich drei war.«


      »Und hatte einer von ihnen oder alle beide vielleicht Probleme mit technischen Geräten?«


      »Was meinen Sie? Landwirtschaftliche Maschinen und so?«


      »Eher Uhren. Elektronik. Fernseher.«


      »Das ist eine sehr konkrete und gerade deshalb reichlich merkwürdige Frage.« Ich fuhr einige Minuten schweigend weiter, bevor ich antwortete. »Carla – meine Pflegemutter, die auch die beste Freundin meiner Mutter war – hat mir mal erzählt, dass meine Mutter keine Uhren tragen konnte und sie schon stehen blieben, wenn sie sich ihnen nur näherte. Da bin ich ihr irgendwie ähnlich, obwohl es bei mir hauptsächlich darum geht, dass ich keine Uhren tragen kann.«


      »Ah, dann war ihre Mutter also der Traveller in der Familie.« Er nickte, als wäre das völlig einleuchtend. »Sie sind ein Halbblut.«


      »Hören Sie mal, Schätzchen, Sie haben zwar Augen wie Elizabeth Taylor, aber das heißt noch lange nicht, dass Sie mich beleidigen dürfen!«


      »Ich habe Sie nicht beleidigt.«


      »Zu Ihrer Information«, sagte ich und atmete geräuschvoll durch die Nase. »Der Begriff ›Halbblut‹ ist absolut politisch unkorrekt!«


      »Pah! Nach Ansicht der Sterblichen vielleicht, aber wir teilen ihre Überzeugungen nicht.«


      Hätte ich nicht am Steuer gesessen, hätte ich ihn völlig entgeistert angestarrt. Doch weil ich keinen Unfall bauen wollte, begnügte ich mich damit, ihm kurze ungläubige Blicke zuzuwerfen. »Was zur Hölle soll das bedeuten?«


      »Es bedeutet genau das, wonach es klingt«, entgegnete er. Als wir Rose Hill erreichten, zeigte er an den Straßenrand. »Halten Sie da vorn!«


      »Sie teilen die Überzeugungen Sterblicher nicht?«, wiederholte ich und hielt wie verlangt vor einem mit Brettern vernagelten Sportgeschäft. »Tut mir jetzt echt leid, dass ich Ihnen das sagen muss, Peter, aber falls Ihr richtiger Name nicht zufällig Clark Kent ist, sind Sie nicht Superman. Sie sind sterblich.«


      »Wie Sie eben auf so aufreizende Weise bemerkt haben, bin ich ein Traveller. Ich bin kein Sterblicher.«


      »Ich habe das bemerkt?« Nachdem ich Eloise geparkt hatte, konnte ich ihn endlich hemmungslos anstarren.


      »Ja. Sie haben die Hand auf meine Brust gelegt und mich ermuntert, Sie zu küssen, indem Sie mich verheißungsvoll mit Ihren großen Augen angesehen haben.«


      Ich sah ihn verheißungsvoll mit meinen großen Augen an. »Und deshalb halten Sie sich für unsterblich?«


      »Unsterblich nicht. Ich kann getötet werden. Aber ich kann verhindern, eines natürlichen Todes zu sterben. Das können alle Traveller. Auch Sie!«


      »Sie haben sie nicht alle.«


      »Und Sie verschließen die Augen vor der Wahrheit. Nein, Sie brauchen gar nicht zu protestieren.« Er legte den Zeigefinger an meine Lippen, erstarrte kurz bei der Berührung und beugte sich dann vor, um mir den Kuss zu geben, auf den ich insgeheim seit unserer ersten Begegnung wartete. Sein Mund war warm, warm und weich und wundervoll. Ich hatte ein bisschen Angst, dass lediglich eine Pfütze von mir übrig bliebe.


      Seine Zunge drängte zwischen meine Lippen, doch bevor ich ihn schmecken konnte, löste er sich von mir. Sein Blick war so heiß, dass die Temperatur im Auto mindestens um zehn Grad stieg.


      »Leider müssen wir das ein andermal fortsetzen. Wenn meine Cousins in der Stadt sind, wie Sie sagen, habe ich dringend etwas zu erledigen. Aber zuerst muss ich nachsehen, ob Sunil noch in meinem Wagen ist.«


      Ich war so benebelt von dem Kuss – und dem überwältigenden Verlangen, mich auf Peter zu stürzen und einen weiteren Kuss einzufordern – dass ich erst begriff, was er gesagt hatte, als er bereits die Straße hinunterging.


      »Hey!«, rief ich und kletterte aus dem Auto. »Sie können jetzt nicht einfach so abhauen! Peter! Peter?«


      Ich bog um die Ecke des Motels und blieb stehen. Peter war nirgends zu sehen. Er war verschwunden. Da stand ich nun zitternd vor Begierde und mit mindestens hundert Fragen im Kopf. Er hielt sich nicht für sterblich? Und mich obendrein auch nicht? Und dann hatte er von seinen Cousins gesprochen – von Andrew und Gregory? Aber das würde bedeuten …


      »Jesses«, sagte ich, als ich langsam wieder zurück zu Eloise ging. »Entweder ist er geistesgestört oder … Mrs Faas Enkel! Ich fasse es nicht! Aber wie auch immer, er hat mir auf jeden Fall eine Menge Fragen zu beantworten.«
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      »Dalton McKay.«


      Peter warf verwundert einen Blick auf sein Handy, bevor er es wieder ans Ohr nahm und die stechenden Kopfschmerzen ignorierte, die es bei ihm auslöste. Das frustrierende Gespräch mit der reizenden Kiya war vielleicht der Grund für seinen Eindruck, mit seinem Chef würde etwas nicht stimmen. Oder das Telefon verzerrte Daltons Stimme. »Da bist du ja! Ich habe in den letzten zwölf Stunden mehrmals versucht, dich zu erreichen. Wo warst du?«


      »Peter. Bitte entschuldige – ich wurde kurzfristig weggerufen.«


      »Hast du von dem Magier brauchbare Informationen bekommen?«


      »Von dem Magier?« Dalton klang sonderbar überrascht. »Ach so, nein, den habe ich nicht gesehen. Ich glaube mittlerweile, dass es sich doch nicht lohnt, in diese Richtung zu ermitteln.«


      »Keine heiße Spur also?«


      »Kann man so sagen.«


      »Nun, du hättest jedenfalls keinen ungünstigeren Zeitpunkt zum Abtauchen finden können. Dein Timing ist so schlecht wie eh und je«, sagte Peter und nahm frische Wäsche aus seinem Koffer.


      »Peter-ji, wäre es für dich akzeptabel, wenn ich mir die Umgebung dieses faszinierenden heiligen Ortes ansehe? Ich halte mich dabei auch in den Büschen und Sträuchern ringsum versteckt, damit die Sterblichen mich nicht sehen und erschrecken oder gar Angst bekommen.«


      Peter nickte und kippte kurz das Fenster, damit Sunil hinausschlüpfen konnte. Er beobachtete, wie der Animus kreuz und quer über die Rasenfläche huschte und zwischen den Bäumen verschwand.


      »Schlechtes Timing? Ich?« Dalton lachte auf, aber Peter hörte es kaum. Er zog sein Hemd aus und betrachtete sein Spiegelbild. Die beiden Stichwunden waren erwartungsgemäß verheilt. Traveller hatten zwar nicht die größten Heilkräfte, aber wie die meisten Angehörigen der Anderswelt mussten sie nicht lange an körperlichen Verletzungen leiden. Er sah sich sein Traveller-Mal genauer an.


      »Blitzblume« hatte Kiya dazu gesagt. Ihr Mal trug sie auf dem Arm, auf ihrem zarten, glatten, seidenweichen Arm. Er stellte sich vor, diesen Arm mit Küssen zu bedecken, dann rief er sich zur Ordnung. Es war nicht gut, auf solche Weise von einer Frau zu fantasieren, die für Lenore Faa arbeitete. Zumindest wusste er nun, dass sie nicht mit einem seiner Cousins verheiratet war. Dieser Gedanke war ihm in den langen Morgenstunden ein großer Trost gewesen.


      Da sie ihn jedoch vor seinen blutrünstigen Cousins geschützt hatte, konnte sie nicht völlig unter deren Fuchtel stehen. Wie auch immer, sie war auf jeden Fall so faszinierend, dass sie ihn von seinen Ermittlungen ablenkte. Er war es den Mordopfern aber schuldig, konzentriert zu bleiben. Warum drängte sich Kiya also ständig in seine Gedanken?


      »Ist ja nicht so, als sähe sie besonders gut aus«, sagte er nachdenklich und setzte sich auf die Bettkante. »Sie ist ganz normal. Brüste, zwei Beine und zwei Arme und ein Gesicht.«


      »Wer ist ganz normal?«


      »Hmm?«


      »Von wem redest du?«


      »Kennst du nicht.«


      »Verstehe. Warum hast du mich angerufen, wenn du nicht von dieser Frau erzählen wolltest?«


      Wem wollte er eigentlich etwas vormachen? Sie war hinreißend! Sie war eine Traumfrau. Mit Rundungen genau da, wo sie nach seinem Geschmack hingehörten, und sie roch gut. Nicht nach Parfüm, sondern einfach … gut. Verführerisch. Sinnlich. Und ihr Mund erst! Wie gern wollte er diesen Mund wieder küssen. Ihre vollen Lippen übten einen solchen Reiz auf ihn aus, dass ihn schon der Gedanke daran erregte.


      »Peter?«


      »Ja?«


      Und dann war da noch ihre Art. Auch die gefiel ihm. Wenn ihn jemand gefragt hätte, ob ihm mehr an ihrem Charakter oder an ihren Kurven und ihrem Mund lag, wäre ihm die Entscheidung schwergefallen. Er lächelte in sich hinein. Wenn er ihr das erzählte, würde sie ihn auf den Arm boxen und ihm vorwerfen, oberflächlich zu sein. Dann würde er zugeben müssen, wie sehr ihm ihr Wesen gefiel und auch, dass sie ihn ständig verblüffte – und anschließend würde er mindestens drei Tage mit ihr im Bett zubringen. Vielleicht auch vier, wenn sie die nötige Ausdauer mitbrachte.


      »Warum hast du mich angerufen?«


      »Oh, Dalton, entschuldige bitte.«


      Es war wirklich gut, dass er ein Mann von Welt war, der sein Interesse an der hinreißenden Kiya – und sie war wirklich eine sehr schöne Frau, und er würde sich mit jedem anlegen, der etwas anderes sagte – zurückstellen konnte. Er gratulierte sich, dass er so hervorragend in der Lage war, Privates und Berufliches zu trennen.


      »Wo bist du mit deinen Gedanken? Für so etwas habe ich keine Zeit!«


      Was sie wohl jetzt machte? Wahrscheinlich fluchte sie über ihn, weil er scheinbar unbekümmert davongegangen war. Wenn sie nur wüsste, wie schwer ihm das gefallen war! Aber womöglich war sie auch froh gewesen, ihn los zu sein. Vielleicht hatte sie doch ein besseres Verhältnis zu seinen Cousins, als sie sich hatte anmerken lassen. Was, wenn sie ihn bespitzeln sollte? Oder schlimmer noch, wenn sie so tat, als wäre sie auf seiner Seite, in Wahrheit aber eigene Ziele verfolgte?


      Mit geballten Fäusten stellte er sich vor, wie sie und Gregory darüber lachten, weil es so leicht gewesen war, ihn hinters Licht zu führen.


      »Verdammt, ich bringe ihn um«, murmelte er und malte sich aus, wie er Gregory ein für alle Mal beibringen wollte, sich besser nicht mit ihm anzulegen.


      »Ich würde ja fragen, wen, aber da du anscheinend vergessen hast, dass ich am anderen Ende der Leitung bin, lege ich jetzt einfach auf.«


      Und was Kiya anging, malte er sich aus, wie er … »Verflucht noch mal«, sagte er und haute sich mit der Faust auf den Schenkel. Ja, er wollte sie küssen. Und mit ihr schlafen. Und unerhörte Dinge zu ihr sagen, um zu sehen, wie sie reagierte. Und dann wieder mit ihr schlafen. Einfach so.


      Warum hatte er sich nicht ihre Handynummer geben lassen? Er wünschte, er könnte anrufen und fragen, was sie sich dabei dachte, für Gregory zu spionieren. Und dann würde er ihr eine Strafpredigt halten, weil sie sich mit dem blutrünstigen Haufen, der seine Familie war, eingelassen hatte. Und zu guter Letzt würde er gnädig ihre Entschuldigung für ihre Beteiligung an dem Täuschungsmanöver und dem möglichen Diebstahl der DNA-Probe annehmen und sie auf ihr Flehen hin vor der Familie retten – er war schließlich ein Kavalier. Und danach würde er sie in sein Bett locken. Ganz offensichtlich konnte er sie nur so vor Schwierigkeiten mit seinen Cousins bewahren. Ja, genau das würde er tun. Alles nur zu ihrem Besten.


      Mit dem Gefühl, äußerst ritterlich zu sein, weil er Kiya retten wollte, obwohl sie so eine große Versuchung für ihn darstellte – und ihn obendrein garantiert bei der Arbeit stören würde –, beendete er das Telefonat, um schnellstmöglich mit dem Retten anzufangen. Nein, falsch, er musste erst die Mörder fangen, dann würde er Kiya retten, indem er sie verführte. Ja, das war ein guter Plan, ein einwandfreier Plan, ein Plan ganz nach dem Geschmack eines echten Mannes. »Tut mir leid, Dalton, ich muss Schluss machen. Ich will sicherheitshalber in ihrem Zelt nach dem Probenröhrchen suchen, nur für den Fall, dass ich komplett falschliege und sie doch mit ihnen unter einer Decke steckt. Obwohl ich es mir eigentlich nicht vorstellen kann. Es ist nur eine ganz entfernte Möglichkeit – aber du hast mich schließlich wegen meiner Gründlichkeit eingestellt. Außerdem sähe es ihnen ähnlich, die Probe in ihrem Zelt zu verstecken, in der Annahme, ich würde dort nicht nachsehen. Ja, je länger ich darüber nachdenke, desto sinnvoller erscheint es mir. Wir sehen uns dann heute Abend um neun am vereinbarten Treffpunkt.«


      Eine halbe Stunde später verließ er gewaschen, gut gekleidet und mit einem festen Plan im Kopf das Motel – und vergaß seine guten Absichten, kaum dass er aus der Tür war.


      Kiya lag im Schatten der Bäume am Rand des Motelgrundstücks auf einer Decke, neben ihr ein paar Plastikbehälter mit Essen und Papptellern. Sie setzte sich auf, als sie ihn sah, und winkte ihm.


      Er hatte auf der Stelle einen Ständer. Das machte das Gehen ziemlich unangenehm. Aber er sah sich auch nicht in der Lage, sie ein zweites Mal stehen zu lassen. Mit steifen Schritten ging er auf sie zu und betete, dass sie sich nichts dabei dachte. »Was machen Sie hier?«, fragte er und versuchte, einen kühlen, sachlichen Ton anzuschlagen. Für sein Empfinden klang er jedoch verdammt nach einem aufgeregten Hündchen, das um Aufmerksamkeit bettelt.


      »Ich dachte, wir könnten ein Picknick machen. Es sei denn, Sie haben schon zu Mittag gegessen. Oh, autsch, das … äh … sieht irgendwie schmerzhaft aus. Hat Sie jemand beim Pornogucken gestört?«


      Er ignorierte ihren Blick auf die Beule in seiner Hose, um die Sache nicht noch schlimmer zu machen.


      »In meinem Zimmer gibt es keinen Fernseher.«


      »Oh?« Auf ihrem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus, das ihn bis in die Zehenspitzen wärmte. »Dann freuen Sie sich so sehr, mich zu sehen?«


      Er rang seine Erektion mit purer Willenskraft nieder. Besser gesagt, er versuchte es. »Ich bin nicht hier, um mit Ihnen über das unangemessene Verhalten meines Penis’ zu reden, und ich bin nicht dafür verantwortlich, wie er bei Ihrem Anblick reagiert.«


      »Das ist mit meinen Brüsten irgendwie genauso. Die freuen sich auch immer, Sie zu sehen«, entgegnete sie, und sein Blick rutschte prompt ein Stück tiefer. Die Hügel im Ausschnitt ihres Shirts machten ihm den Mund wässrig. »Sobald Sie auf der Bildfläche erscheinen, drängen sie sich in den Vordergrund.«


      Er konnte nur mit Mühe den Blick losreißen. »Sie sagen mir jetzt sofort, woher Sie wussten, dass Sie mich hier antreffen!«


      Wenn sie lächelte, hob sich ein Mundwinkel etwas mehr als der andere. Das gefiel ihm. »Ich habe Sie letzte Nacht hergebracht, schon vergessen?«


      »Aber woher wussten Sie, dass ich jetzt genau hier entlangkomme?«


      »Au Mann, meinen Sie das ernst?« Sie lachte. »Sie haben mein Auto einen halben Block vom Motel entfernt verlassen. Da muss man kein Geistesriese sein, um draufzukommen, wohin Sie gegangen sind. Und die Tussi vom Motel sagte, dass Ihr Zimmer einen separaten Eingang hat. Also habe ich gedacht, dass Sie den wahrscheinlich benutzen, damit Sie keinen anderen Gästen begegnen. Haben Sie Hunger? Ich habe Brathähnchen von dem Fischköder-Laden mitgebracht, der anscheinend gleichzeitig eine billige Fressbude ist. Außerdem habe ich Kartoffelsalat und einen Obstsalat mit Zitronendressing gekauft.«


      Er entspannte sich und setzte sich zu ihr auf die Decke. Natürlich hatte sie ihn nicht bespitzelt. Sie war völlig harmlos. Oder … waren Gregory und Andrew ihm vielleicht gefolgt und hatten ihr gesagt, wo er zu finden war? »Danke, ich habe keinen Hunger.«


      »Mann, was ist mit Ihrem Gesicht los? In einem Moment ist es wie versteinert, und im nächsten sehen Sie aus, als würden Sie von Erdbeeren mit Sahne träumen.«


      »Ich bin ein Mann mit vielen Gemütslagen«, entgegnete er überheblich und nahm geistesabwesend ein Stück Hähnchen und den Teller mit Salat, den Kiya ihm leise kichernd reichte. »Ich denke über eine Menge wichtiger Dinge nach, von denen ich Ihnen nichts erzählen darf.«


      »Oh ja, das glaube ich Ihnen sofort«, sagte sie und kicherte noch mehr, als er die Augenbrauen hochzog. »Dass Sie viel nachdenken, meine ich. Dann erzählen Sie mir doch mal von diesem Röhrchen, das Ihnen abhandengekommen ist. Und warum Sie Mrs Faa belästigen, obwohl Sie behaupten, es nicht zu tun. Und was eigentlich genau passiert ist, als Sie verletzt wurden. Wer hat auf Sie eingestochen? Und warum?«


      »Oh, ist das ein verspäteter Lunch? Sieht ganz so aus. Ah, alles sehr lecker. Ich frage mich, ob ich eingeladen bin. Ist das die Zuckerpuppe?«


      Peter hatte gerade einen Bissen vom Hähnchen genommen und erstarrte. Er schloss resignierend die Augen, bevor er sagte: »Ja, wenn du möchtest, und ja, das ist sie – obwohl ich nicht weiß, ob es ihr gefällt, Zuckerpuppe genannt zu werden. Kiya, was halten Sie von ›Zuckerpuppe‹ als Spitznamen?«


      »Äh …« Sie hielt inne und starrte verblüfft die kleine Lichtkugel an. Geradezu hinreißend verblüfft. Er hätte ihr Gesicht am liebsten mit Küssen bedeckt.


      »Soll ich das als Einverständnis deuten? Sie haben nichts dagegen, als Zuckerpuppe bezeichnet zu werden?«


      »Ähm …« Sie zeigte auf Sunil. »Da ist so ein … Lichtding.«


      »Ja. Es hat auch einen Namen, es heißt Sunil.«


      »Ich grüße dich«, sagte Sunil in seinem fröhlichen indischen Singsang. »Es ist mir eine große Freude, endlich die Zuckerpuppe meines hochgeschätzten Freundes Peter-ji kennen zu lernen.«


      Sie ließ ihre Hand verdutzt sinken. »Ein sprechendes Lichtding!«


      »Er ist ein Animus, und da Ihnen fast die Augen aus dem Kopf fallen, haben Sie wohl noch nie einen gesehen. Und ja, er sieht aus wie eine goldene Lichtkugel von der Größe eines Rosenkohl-Röschens. Er war einmal ein Mensch. Jetzt ist er als Animus an mich gebunden. Er nimmt natürlich keine Nahrung zu sich, also brauchen sie ihm nichts anzubieten.«


      »Es ist richtig, dass ich nichts von dem Hühnchen esse, das Peter-ji mit großem Genuss verspeist, aber ich freue mich sehr über die Einladung zum Picknick. Peter-ji und ich picknicken häufig, allerdings muss ich mich dabei meistens vor den Sterblichen verstecken. Du bist keine Sterbliche, also dachte ich, ich kann dich ruhig ordnungsgemäß begrüßen und Peter-ji den Gefallen tun, nach deinem Familienstand zu fragen. Was, liebe Zuckerpuppe, ist dein Familienstand?«


      »Ich bin Single.« Kiya starrte die Lichtkugel an, die vor ihr herumhüpfte, und machte ein paarmal den Mund auf und zu, bevor sie sich ihm zuwandte. »Mir fallen nicht die Augen aus dem Kopf! Sie weiten sich lediglich – vor Fassungslosigkeit. Kann ich … das ist echt, nicht wahr? Das ist kein Zaubertrick oder so? Kann ich ihn anfassen?«


      »Sie sprechen nicht zufällig von meinem Penis, oder?«, fragte er hoffnungsvoll.


      Der Blick, den sie ihm zuwarf, erstickte alle derartigen Hoffnungen im Keim.


      Er seufzte. »Das hatte ich mir schon gedacht. Sie können ihn ein bisschen in der Hand halten, aber sein Energiefeld bewirkt, dass man nach fünf Minuten kein Gefühl mehr hat. Sunil?«


      »Es würde mir sehr gefallen, auf der Hand der hübschen Zuckerpuppe zu sitzen«, sagte der Animus, und als Kiya die Hand ausstreckte, ließ er sich darauf nieder und vibrierte vor Vergnügen.


      Sie stupste die goldene Lichtkugel sachte mit dem Zeigefinger an. Sunil kicherte. »Das … Nein. Das kann nicht real sein.«


      »Oh doch, ich bin sehr real, und zwar, seit ich meinen sehr verehrten Eltern vor zwanzig Jahren geboren wurde.«


      Kiya blickte noch verwirrter drein, falls das überhaupt möglich war. »Du bist eine zwanzigjährige Lichtkugel?«


      »Animus ist wie gesagt die allgemein übliche Bezeichnung. Weißt du, ich war in London und habe für meinen Cousin gearbeitet, als Peter-ji kam und …«


      »Nun, ich glaube, diese Geschichte sollte ich besser erzählen«, unterbrach Peter rasch.


      »Ah. Ja, verstehe.« Sunil tanzte auf Kiyas Hand herum. »Drei sind einer zu viel, nicht wahr? Ich gehe den Waschbären bei der Paarung zusehen. Sie sind unglaublich interessant. Ich habe noch nie zuvor welche gesehen und betrachte es als unsere Pflicht, dass wir alles Schöne rings um uns genießen, nachdem die Wache sich in große Kosten gestürzt hat, um uns herzuschicken.«


      »Komm nur bitte in …« Peter schaute zum Himmel. »In einer halben Stunde wieder zurück.«


      »In Ordnung, das werde ich ganz gewiss tun.« Sunil sprang von Kiyas Hand. »Und dir wünsche ich einstweilen alles Gute, Zuckerpuppe. Ich bin sicher, dass wir uns bald wiedersehen.«


      »Sie haben also eine zwanzigjährige, indische, sprechende Lichtkugel«, stellte Kiya im Plauderton fest, nachdem Sunil im Gebüsch verschwunden war. »Das ist doch mal was anderes.«


      Er seufzte und knabberte weiter an seinem Hähnchenschlegel. »Ich habe keine Zeit, es Ihnen zu erklären. Es würde einfach zu lange dauern. Ist noch etwas von dem Obstsalat da?«


      »Ja, aber Sie bekommen ihn auf den Kopf, wenn Sie mir nicht endlich ein paar Fragen beantworten«, erwiderte sie, nachdem Sie einen Blick in die Plastikschüssel geworfen hatte. »Ich gehe doch ziemlich gut mit der Situation um, finden Sie nicht?«


      »Das tun Sie tatsächlich. Welche Fragen haben Sie denn außer der, wie ich an Sunil gekommen bin?«


      »Ich wüsste gern … Hey! Es ist nicht fair, meine Fragen vorwegzunehmen!« Sie musterte ihn, als würde sie überlegen, wie sich der Obstsalat auf seinem Kopf machen würde. Was war sie doch für eine herrlich unkonventionelle Frau! Ihn hatte noch nie jemand mit Obstsalat bedroht. Er würde sie definitiv vor seiner Familie retten, ganz egal, in welcher Beziehung sie zu ihr stand.


      »Ich schlage Ihnen einen Handel vor«, sagte er langsam, während er überlegte, wie viel er verraten sollte. Genug, damit sie ihm glaubte, aber nicht so viel, dass es seiner Familie nützte, falls sie die Informationen weitergab. »Ich beantworte einige Ihrer Fragen, und dann beantworten Sie meine. Und geben Sie mir bitte noch etwas Obstsalat.«


      »Abgemacht«, sagte sie und reichte ihm die Schüssel. »Sie fangen an.«


      »Warum arbeiten Sie für Lenore Faa?«


      »Nein, ich meinte, Sie sollen zuerst meine Fragen beantworten.«


      »Welche denn?«


      Sie schlang die Arme um ihre Knie. »Sunil …«


      »Nein, dieses Thema ist vorläufig vom Tisch.«


      Ein gekränkter Ausdruck erschien in ihren Augen, und er kam sich vor wie ein Arsch. »Aber andere persönliche Fragen beantworte ich gern. Wollen Sie wissen, ob ich nackt schlafe? Welche Seite des Betts ich bevorzuge? Ob ich Boxershorts trage oder Slips?«


      Aus der Kränkung in ihrem Blick wurde Belustigung. »Natürlich will ich das alles wissen, aber fangen wir mit dem Wichtigsten an. Wer hat Sie verletzt und warum? Und wie kommt es, dass Sie sich nicht vor Schmerzen auf dem Boden wälzen?«


      »Ich weiß nicht, wer mich angegriffen hat«, sagte er. »Ich nehme an, es war einer meiner Cousins, aber ich habe die Angreifer beide Male nicht gesehen und kann keine eindeutige Aussage dazu machen.«


      »Dann sind Sie wirklich mit Mrs Faa verwandt?«


      »Sie ist meine Großmutter.«


      Kiyas Überraschung wirkte echt. Er runzelte die Stirn und überlegte, ob seine Familie sie nicht in Kenntnis gesetzt hatte oder ob sie eine außergewöhnlich gute Schauspielerin war. »Was bedeutet, dass Sie Gregorys Cousin sind?«


      »Ja. Und der aller anderen Enkelsöhne meiner Großmutter. Ich habe keine Geschwister.«


      »Aber …« Sie nahm eine Erdbeere von ihrem Teller und steckte sie sich in den Mund. Er beobachtete sie aufmerksam und fragte sich, ob ihre Lippen nun nach den süßen Beeren schmeckten. »Aber das ergibt keinen Sinn. Mrs Faa sagt, ihre Familie hält fest zusammen. Warum sollte Ihr eigener Cousin Sie niederstechen?«


      »Ich bin mahrime«, sagte er nur und wartete ab, wie sie auf diese Information reagierte.


      »Sie auch?« Sie schenkte ihm ein Lächeln, das er bis in die Hoden spürte. »Das sagen sie auch immer von mir. Ich nehme an, es bedeutet, dass man nicht dem Familienkodex entspricht und so weiter.«


      »In Bezug auf Sterbliche ist das richtig. In Ihrem Fall bedeutet es, dass Sie ein Halbblut sind. Genau wie ich, das hatte ich bereits erwähnt, oder nicht?«


      Sie sah ihn missbilligend an und sammelte Essensreste und Pappteller zusammen. »Fangen Sie wieder davon an? Ich sagte doch, dass es politisch unkorrekt ist.«


      »Es stimmt aber trotzdem. Ich habe einen Traveller-Vater und eine sterbliche Mutter. Nach dem, was Sie von den Uhren erzählt haben, ist es bei Ihnen umgekehrt.«


      »Wenn das alles stimmt, warum hat Carla dann nie mit mir darüber geredet?«, entgegnete Kiya. »Und wissen Sie, Sie übertreiben es wirklich mit Ihrer abstrusen Angewohnheit.«


      »Mit welcher Angewohnheit?«


      »Na, dass Sie Leute immer als Sterbliche bezeichnen, so als gehörten Sie selbst nicht dazu. Ja, ja, ich weiß, Sie haben gesagt, Sie sind kein Sterblicher, aber wer soll das glauben? Sie machen einen völlig normalen Eindruck. Mal abgesehen von der Lichtkugel namens Sunil.«


      »Dennoch bin ich weder sterblich noch normal. Und Sie im Übrigen auch nicht.«


      »Ich bin total normal, Herzchen!«, widersprach sie entschieden.


      »Ich habe eigentlich keine Zeit, hier zu sitzen und Ihnen zu erklären, was Traveller sind und warum ich weiß, dass Sie eine von uns sind«, sagte er ernst, lehnte sich mit dem Rücken an einen Baum und betrachtete sie. Himmel, sie war bezaubernd. Die Sonne vergoldete ihre Haut, ließ ihr Haar glänzen und wärmte ihren Körper, sodass ihm ihr Geruch, der berauschende Geruch einer sinnlichen Frau, in die Nase stieg. »Die Traveller sind ein altes Volk. Sie haben ihren Ursprung in Indien, von wo aus sie sich nach Europa ausgebreitet haben. Manche sind auf die Britischen Inseln und nach Skandinavien gegangen. Andere zogen mit den Forschern in die Neue Welt. Meine Familie blieb mehrere Jahrhunderte im heutigen Rumänien, bevor uns meine Großmutter in die Vereinigten Staaten brachte.«


      »Hm-hm«, machte sie, und der Zweifel stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Dann sind Sie also … Ja, was? So eine Art Super-Zigeuner? Tschuldigung, Super-Roma?«


      »Wir sind keine Roma, obwohl man uns gemeinsame Vorfahren nachsagt und wir einige Gemeinsamkeiten haben.«


      »Zum Beispiel?«


      Er sah sie an und versuchte zu beurteilen, ob sie ihm etwas vormachte. Ihre Augen waren so klar wie der Sommerhimmel über ihnen. »Die Traveller wurden genau wie die Roma jahrhundertelang verfolgt. Beide werden wegen ihres Nomadenlebens gefürchtet und gemieden. Beide werden zuweilen auch als ›Fahrende‹ bezeichnet. Aber das ist irreführend, weil wir ganz anders sind als die Roma.«


      »Inwiefern?«


      »Wir machen uns nie irgendwo sesshaft, haben über die Familie hinaus einen festen Sippenzusammenhalt und schotten uns gegenüber Außenstehenden ab. Und wir sind Diebe«, erklärte er. »Zeitdiebe.«


      Kiyas hübscher Mund stand ein paar Sekunden lang offen. »Sie machen Witze!«


      »Ich wünschte, es wäre so.«


      »Das glaube ich einfach nicht.« Ihre Miene war störrisch. »Wie stiehlt man denn Zeit?«


      »So, wie man auch alles andere stiehlt.«


      Sie starrte ihn fassungslos an, was seinen Verdacht bestätigte, dass die Faas ihr nichts gesagt hatten.


      »Beweisen sie es!«, verlangte sie schließlich.


      Er zögerte nicht. Ohne an die Konsequenzen zu denken, zeigte er auf das Gebüsch hinter ihr, und als sie sich umdrehte, stahl er ihr zehn Sekunden ihrer Zeit.


      »Sie scherzen!«


      »Ich wünschte, es wäre so.«


      »Das glaube ich einfach nicht.« Ihre Miene war störrisch. »Wie stiehlt man denn … Heiliger Strohsack!«


      »Kein Jesses?« Er zog eine Halbdollarmünze aus der Tasche und drückte sie ihr in die Hand.


      »Das war … Ich meine, wir haben das gerade gesagt und dann … dann ist es noch mal passiert. Wie ein Mega-Déjà-vu.« Sie atmete tief durch. »Genau wie heute Morgen!«


      Er horchte auf. »Was ist heute Morgen passiert?«


      »Das, was Sie gerade gemacht haben. Da hatte ich auch so ein Déjà-vu.«


      Er ließ sie ganz genau beschreiben, was geschehen war, und dabei kam ihm die Wut hoch. »Dieser Dreckskerl!«


      »Wer?«, fragte sie, dann schaute sie auf ihre Hand. »Warum haben Sie mir fünfzig Cents gegeben?«


      »Einer von beiden hat Ihnen Zeit gestohlen. Andrew oder Gregory, meine ich.«


      »Was?« Ihre Stimme wurde schrill vor Panik. Ohne nachzudenken legte er einen Arm um sie und zog sie an sich. »Jemand hat mir Zeit gestohlen?«


      »Ist schon gut. Es waren anscheinend nur ein paar Minuten.«


      »Aber … aber …« Sie schüttelte den Kopf und schmiegte sich trostsuchend an ihn. Dummerweise interpretierte sein Körper das alles falsch und freute sich hemmungslos, weil er die Frau, an die er ständig denken musste, jetzt hautnah spürte, ihren warmen, weichen … Bei ihm selbst war jetzt nichts mehr weich.


      Als sie ihm das Gesicht zuwandte, berührten sich ihre Nasen. »Jemand hat mir Zeit gestohlen, Peter. Ich weiß überhaupt nicht, wie ich damit umgehen soll.«


      Die Versuchung war zu groß für ihn. Er küsste sie sanft auf den Mund. Sie seufzte vor Wonne und öffnete einladend die Lippen. Da konnte er erst recht nicht mehr widerstehen.


      »Die Waschbären sind fertig mit der Paarung. Das war wirklich hochinteressant. Wusstest du, dass das Männchen … Barmherzige Göttin! Es ist mir so peinlich, mitten in deine große Verführungsszene hineinzuplatzen! Ich verschwinde auf der Stelle wieder, um mir … äh … irgendetwas anderes anzusehen. Weiter so, Peter-ji!«


      Peter reagierte nicht. Er küsste sie zunächst sanft und zögernd, um zu sehen, ob sie wirklich voll darauf einstieg, und als sie kleine zufriedene Geräusche machte, wurde er leidenschaftlich und vertiefte den Kuss, bis er ihr mit Leib und Seele verfiel, ja verdammt, mit Leib und Seele.


      »Heilige Handgranate, du weißt, wie man küsst!«, sagte Kiya, als sie sich von ihm löste, um Atem zu schöpfen. »Das war der beste Kuss, den ich jemals bekommen habe! Mir kribbelt es am ganzen Körper. Allerdings drückt mich da ein Stein im Kreuz, und es ist zwar okay, dass wir uns haben hinreißen lassen, aber wir sind hier unter freiem Himmel, wo uns jeder sehen kann.«


      Es dauerte einen Moment, bis ihm bewusst wurde, dass sie eng umschlungen aufeinanderlagen.


      Er rollte sich von ihr herunter, half ihr, sich aufzusetzen, und massierte ihr behutsam das Kreuz. »Wenn ich es nicht besser wüsste«, knurrte er, »würde ich sagen, du hast mich mit einem Zauber belegt. Aber so etwas kannst du nicht, oder?«


      »Mit einem Zauber belegt?« Sie blickte nachdenklich, was er so reizend fand, dass er sie gleich wieder küssen wollte. »Von solchen magischen Dingen war in einem Buch über Vampire die Rede, das ich vergangenen Sommer gelesen habe. Ich dachte nur nicht, dass es das wirklich gibt.«


      »Was? Zauber oder Vampire? Ach, ist eigentlich egal – denn es gibt beides.«


      Sie riss die Augen auf. »Jetzt hör aber auf!«


      »Was ist? Hat Sunil etwas angestellt?« Er sprang auf und schaute sich suchend um, doch außer einer kleinen Hasenfamilie im Gebüsch war nichts zu sehen.


      »Das war nicht wörtlich gemeint«, sagte sie und stand auf, um ihr Shirt glatt zu streichen. »Sondern im Sinn von ›du machst Witze‹. Aber du machst keine Witze, oder?«


      »Nein.« Er bückte sich, hob die Überbleibsel des Picknicks auf und reichte Kiya die Decke, bevor er zu der Mülltonne auf dem Motelparkplatz ging.


      »Weißt du, ich glaube, ich lasse das mit den Vampiren und der Magie erst mal auf sich beruhen. Mein Gehirn kann jeden Tag nur eine begrenzte Menge Informationen verarbeiten und ist noch mit Kuriositäten wie Zeitdiebstahl und indischen Lichtkugeln beschäftigt, die Waschbären beim Poppen zusehen. Hey, wohin gehst du?«


      Er drehte sich zu ihr um. »Ich habe zu arbeiten«, entgegnete er. »Du kannst weiter versuchen, mich mit deinem süßen Mund und mit den herrlichen Brüsten und Beinen und so weiter davon abzulenken. Aber ich bin ein Mitglied der Wache. Ich stehe über solchen Dingen.«


      Noch während er das sagte, kam er zurück, schloss sie in die Arme und küsste sie ausgiebig.


      »Klar, ich merke schon, du bist total dienstlich drauf«, sagte sie lachend.


      Er sah sie stirnrunzelnd an.


      Sie leckte ihm über die Nasenspitze.


      »Du kannst mich jetzt nicht hier stehen lassen«, sagte sie, ergriff seine Hand und ließ sie nicht los, als er versuchte, sie ihr höflich zu entziehen. »Ich habe Unmengen von Fragen und habe außerdem vor, dich möglichst bald wieder nicht abzulenken!«


      »Du kannst nicht mitkommen«, sagte er streng und führte sie zu ihrem Auto.


      »Warum? Willst du auf die Herrentoilette oder so?«


      »Nein. Ich fahre zum Lager von Lenore Faa, um mit Andrew und Gregory über den Diebstahl deiner Zeit zu sprechen.«


      »Also, da kannst du wirklich nicht hin!« Sie blieb stehen und hielt ihn energisch fest.


      »Warum nicht?«


      »Weil du dort angegriffen wurdest. Und wegen dem, was ich heute Morgen gehört habe.« Sie hielt nachdenklich inne. »Was ist vergangene Nacht eigentlich genau passiert? Du bist noch gar nicht dazu gekommen, es mir zu erzählen.«


      »Ich habe es dir nicht erzählt, weil ich es dir nicht erzählen wollte.« Er versuchte sich von ihr loszumachen, aber sie hielt ihn umso fester.


      »Erzähl es mir trotzdem!«, sagte sie fröhlich. »Und am besten jetzt!«


      »Nein.«


      »Ich lasse dich erst los, wenn du es tust.«


      Er sah sie voll männlicher Entschlossenheit an. »Glaubst du im Ernst, du könntest mich, ein Mitglied der Wache, herumkommandieren?«


      Plötzlich gab sie seine Hand frei, schmiegte sich an ihn, fuhr mit der Zungenspitze über seine Lippen und strich ihm über die Brust. »Und wenn ich ganz lieb frage und bitte sage?«


      »Bilde dir nicht ein, du könntest mich mit deinen körperlichen Reizen beeinflussen«, sagte er bestimmt und ging mit ihr zu einer Holzbank, die am Rand des Parkplatzes an eine Tanne gekettet war. »Ich bin aus härterem Holz geschnitzt!«


      »Oh ja, das bist du«, pflichtete sie kichernd bei. »Warum warst du vergangene Nacht bei Mrs Faas Wohnmobil?«


      »Ich wollte die Familie zur Rede stellen, weil ich hoffte, allen Unannehmlichkeiten ersparen zu können, wenn ich den Schuldigen bewege, sich freiwillig zu stellen.«


      »Welchen Schuldigen?«


      »Wenn ich dir das sagen könnte, bräuchte ich das Probenröhrchen nicht.«


      »Nein, ich meinte, inwiefern hat sich jemand von Mrs Faas Familie schuldig gemacht? Und was ist eigentlich in diesem Röhrchen, wegen dem du die ganze Zeit herumjammerst?«


      Er zuckte zusammen und bedachte sie mit einem strengen Blick, den sie ignorierte. »Ich jammere nicht! Ich habe noch nie in meinem Leben gejammert!«


      »Hm-hm. Was ist nun in dem Röhrchen?«


      »Der DNA-Beweis dafür, dass ein Mitglied von Lenore Faas Familie ein Mörder ist.«


      Sie schaute ihn erschrocken an und schwieg einen Moment. »Das meinst du ernst, oder? Ich sehe es dir an. Aber mal ehrlich, Peter – ein Mörder?«


      Er nickte und berichtete ihr kurz von den Morden, die er in den vergangenen Monaten untersucht hatte. »Bei dem letzten habe ich endlich Beweismaterial in die Hand bekommen, mit dem sich der Täter entlarven lässt.«


      »Unfassbar …« Sie schüttelte den Kopf und legte eine Hand auf seine. »Ich kann einfach nicht glauben, dass einer von ihnen ein Mörder ist. Grob und unhöflich sind sie alle, das stimmt schon. Und Andrew ist richtig fies. Aber ein Mörder? Jemand, der eine alte Dame umbringt? Das ist einfach … entsetzlich.«


      »Sehe ich auch so. Und deshalb muss ich unbedingt das Röhrchen wiederfinden, bevor die DNA-Probe beschädigt oder vernichtet wird.«


      »Deshalb warst du also in Mrs Faas Lager? Du hast gedacht, einer deiner Cousins hätte die Probe an sich genommen, nachdem er dich niedergestochen hatte.«


      »Das war ein Grund, weshalb ich dort war. Ich hatte mich mit meinem Boss an einem Treffpunkt in der Nähe des Lagers verabredet, aber bevor ich zu ihm stoßen konnte, wurde ich aus dem Hinterhalt angegriffen.«


      In ihrem Gesicht zeigte sich Besorgnis. Es wärmte ihm das Herz wie seit einer Ewigkeit nichts mehr. »Und da wurdest du zum zweiten Mal niedergestochen, nicht wahr?«


      Er nickte.


      »Das ist ja wirklich schrecklich! Schlimm genug, dass du von deinen eigenen Cousins angegriffen wurdest, aber ein richtiger Mord … Es ist furchtbar, Peter, du musst diesem Spuk ein Ende machen!«


      »Genau das habe ich vor.« Er wandte den Blick ab und rang mit sich, ob er den Empfindungen Ausdruck verleihen sollte, gegen die er seit Jahrzehnten ankämpfte – seit dem Tod seiner Mutter. »Wir sind im einundzwanzigsten Jahrhundert. Es ist an der Zeit, dass die Traveller mit den alten Traditionen brechen, die sie zu Außenseitern machen. Wir könnten gemeinsam so viel bewirken, Kiya – wir haben Kräfte, die der diesseitigen wie der jenseitigen Welt zugutekommen können. Die Traveller wollten andere noch nie an ihren Fähigkeiten teilhaben lassen. Sie haben noch nie etwas zurückgegeben. Aber die Zeit des Nehmens muss mal ein Ende haben.«


      Kiya sah ihn fest an. »Weißt du, was du bist?«, fragte sie nach einer kleinen Pause und verschränkte ihre Finger mit seinen.


      »Ein Mann?«


      »Du bist ein Held, ein richtiger Held! Wenn du eine Comicfigur wärst, dann wärst du … ich weiß auch nicht, der Time-Man oder so.«


      Angesichts ihres bewundernden Blickes wurde ihm ganz warm in der Brust. Ihn hatte noch nie jemand bewundert. Angst hatte er hingegen oft in den Augen anderer gesehen, meistens aber Abscheu, Hass und Entrüstung. Aber niemand hatte ihn angesehen, als wäre er ein Ritter in glänzender Rüstung. Andererseits war ihm nicht ganz wohl bei so viel Bewunderung. Sie gab ihm das Gefühl, als könnte er alles erreichen, was er wollte.


      »So weit würde ich nicht gehen«, entgegnete er und sonnte sich noch einen Augenblick in ihrem Lächeln. »Der gesunde Menschenverstand sagt einem doch schon, dass die Traveller nur Misstrauen und Angst schüren, indem sie sich von der Gesellschaft absondern. Und diejenigen, die meinen, sie müssten sich nicht an die Gesetze halten, stellen eine große Gefahr für ihresgleichen dar.«


      »Weil die Leute denken, dass alle so sind? Mörder, meine ich.«


      Er nickte und drückte ihre Hand, bevor er sie losließ. »Deshalb hoffe ich ja, vernünftig mit Lenore Faa reden zu können, wenn ich ihr erstmal bewiesen habe, dass ein Mitglied ihrer Familie solche abscheulichen Verbrechen gegen Sterbliche begangen hat.«


      »Viel Glück dabei!« Sie hielt einen Moment nachdenklich inne, was ihm Gelegenheit gab, ihren Duft in sich aufzunehmen. »Weißt du, was mir aufgefallen ist? Du sagst ihren Namen immer so, als würdest du nicht zur Familie gehören.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Ich gehöre ja auch nicht dazu. Ich bin schließlich unrein.«


      »Du wurdest also ausgestoßen, weil deine Mutter nicht zur Familie gehörte? Das klingt nach Inzucht, wenn du mich fragst.«


      »Die Eltern müssen lediglich Traveller sein, damit man anerkannt wird, nicht Mitglieder derselben Familie. Unrein ist man in den Augen der Traveller, wenn man einen sterblichen Elternteil hat.« Er sah auf seine Uhr. »Ich muss jetzt gehen.«


      »Nicht so schnell, mein Freund! Ich habe noch Trillionen weitere Fragen, zum Beispiel, warum du mir nach dem Zeitdiebstahl einen halben Dollar gegeben hast. Und nebenbei bemerkt finde ich die Vorstellung ganz schön erschreckend, dass mir jemand so mir nichts dir nichts Zeit stehlen kann.«


      »Das war das Entgelt für die Zeit.« Er stand auf und zog sein Handy aus der Tasche, um seine Notizen einzusehen.


      »Hä?«


      Sie sah ihn so hinreißend verwirrt an, dass er nicht anders konnte, als ihr abermals einen Kuss zu geben – aber nur einen ganz schnellen, weil er schließlich zu arbeiten hatte. »Alle Traveller bezahlen für die Zeit, die sie anderen nehmen, und immer in Silber. Um negative Folgen abzuwenden.«


      »Und das funktioniert?«


      Sie blickte noch verwirrter, aber er ignorierte seine Gelüste und ging, um nach seinem Mietwagen zu sehen. Er wollte seine Cousins ausfindig machen und mit ihnen ein Wörtchen über den Diebstahl von Kiyas Zeit reden. Und er wollte sie auffordern, ihm den Mörder zu übergeben.


      Vorher würde er sich Kiyas Abwesenheit jedoch zunutze machen und ihr Zelt durchsuchen. Obwohl ihm der Gedanke, dass sie nicht so unschuldig war, wie er hoffte, unangenehm war, konnte er nicht hundertprozentig ausschließen, dass sie für seine Feinde arbeitete.


      Ihm lief es kalt über den Rücken. Er wusste genau, wie schnell sich die Familie ihrer entledigen würde, wenn sie sie nicht mehr brauchte. Kiya konnte von Glück reden, wenn sie ohne Zeitverlust – und mit dem Leben – davonkam.
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      »Von allen nervigen, arroganten Männern, denen ich je begegnet bin, ist er mit Abstand der schlimmste – und wenn er noch so gut küssen kann«, murrte ich vor mich hin, als ich in mein Auto kletterte. »Und wenn er denkt, er könnte einfach so abhauen, ohne mir meine Fragen zu beantworten, dann hat er sich schwer geschnitten. Eloise, ihm nach!«


      Ich machte mich an die Prozedur, mit der sich Eloise normalerweise in Gang setzen ließ. Aber nachdem sie mir diesen Gefallen im Lauf des Tages schon mehrfach erwiesen hatte, war sie offenbar der Ansicht, genug für mich getan zu haben. Sie gab vor zu starten und zierte sich dann. Der Motor erstarb stotternd, obwohl ich kräftig aufs Gaspedal trat.


      »Verdammt, Eloise!«, rief ich. »Tu mir das nicht an! Wir müssen einen Mann küssen! Äh … verfolgen! Obwohl der Kuss wirklich toll war. Hast du die Beule in seiner Hose gesehen, als wir auf der Decke rumgemacht haben? Ich schon! Rrroaarr!«


      Eine kleine goldene Lichtkugel huschte über den Boden und verschwand in Peters Wagen, kurz bevor er davonbrauste.


      »Wenigstens ist Sunil nicht verloren gegangen.« Ich schaute ihm hilflos nach. »Aber mal im Ernst, ich finde, ich habe Anerkennung verdient, weil ich angesichts von sprechenden Lichtkugeln, Zeitdieben und so weiter nicht total ausgeflippt bin. Eine schöne Tafel Schokolade wäre wohl das Mindeste!«


      Ich richtete mich seufzend im Sitz auf und verfluchte mich, weil ich vergessen hatte, Peter um seine Handynummer zu bitten. In diesem Moment kam mir ein schrecklicher Gedanke: Was, wenn er mich nur aus einer Laune heraus geküsst hatte? Wenn er mir seine Telefonnummer gar nicht geben wollte? Wenn er mich – Schreck lass nach – überhaupt nicht anziehend fand?


      Au Mann, sagte mein Ich zu meinem Über-Ich, hier muss echt mal jemand aufhören, so viel Reality-TV zu gucken. Die macht ja total einen auf Drama-Queen!


      Aber wirklich, entgegnete mein Über-Ich. Gleich fängt sie wieder davon an, dass niemand sie attraktiv findet und sie einsam und ungeliebt in einem kleinen Ein-Zimmer-Apartment sterben wird, das sie sich mit neununddreißig Katzen teilt – die sie auffressen, sobald sie tot umfällt. Und dann abhauen, um sich ein besseres, liebevolleres Zuhause bei jemandem zu suchen, der keine Tiere hortet.


      »Im Namen aller grünen Schildkröten, wollt ihr wohl still sein!«, rief ich und beugte mich vor, um noch einen letzten Versuch zu machen.


      Schildkröten sind nicht grün, bemerkte mein Es leise. Ich drohte ihm mit einem Tritt in den Hintern und ignorierte die anderen beiden Abteilungen meiner Psyche, die unverschämte Kommentare über meinen Geisteszustand machten. Ich bekam Eloise endlich ans Laufen und fuhr zurück zum Lager.


      Echt, an manchen Tagen wünschte ich, Carla hätte irgendeinen anderen Beruf ergriffen als ausgerechnet Psychologin!


      »He, Sie da! Kiya!«


      Eine strenge Stimme drang an mein Ohr, als ich Eloise neben meinem Zelt abgestellt hatte und aus dem Fenster kletterte.


      Mrs Faa stand vor der Tür ihres Wohnmobils. Ringsum lagen ihre Hunde dösend im Schatten. »Kommen Sie her! Ich muss etwas Wichtiges mit Ihnen besprechen.«


      Ich kaute auf der Unterlippe, während ich zu ihr lief, und versuchte die angespannten Mienen der Frauen nicht zu beachten, die ihre Kinder aus dem Weg räumten. Was hatte ich getan, dass Mrs Faa so aufgebracht war? Ich trug keine Uhr, weil Uhren bei mir nach maximal ein bis zwei Stunden stehen blieben, aber ich hatte mich nach der Zeit erkundigt, als ich die Sachen fürs Picknick gekauft hatte, und glaubte eigentlich nicht, dass ich mich verspätet hatte.


      Es sei denn, Peter hätte mir mehr Zeit gestohlen als ich dachte. Ich schüttelte verblüfft den Kopf, weil ich das Phänomen Traveller verarbeitet hatte, ohne mich zur Beurteilung meiner geistigen Verfassung in die Psychiatrie einliefern zu lassen. Aber Peter hatte aufrichtig gewirkt, und der Trick mit dem Déjà-vu hatte immerhin bewiesen, dass so ein Zeitdiebstahl möglich war.


      »Kommen Sie her!«, rief Mrs Faa und wies auf ein paar Gartenstühle, bevor sie sich den Frauen zuwandte. »Ich möchte unter vier Augen mit ihr reden.«


      Die beiden Frauen verschwanden mit ihren Kindern in den Wohnmobilen. Ein Stück weiter entdeckte ich Mrs Faas dunkelhaarige Enkelsöhne Piers und Arderne. Sie beobachteten mich misstrauisch, als rechneten sie damit, dass ich jeden Moment durchdrehte und Amok lief. Der eine hatte eine Axt in der Hand, und der andere trug einen Arm voll Holzscheite zu einem Stapel hinter einem der Wohnmobile.


      Mir kamen sofort Peters kritische Bemerkungen zum Abgrenzungsverhalten der Traveller in den Sinn. Was ich zuvor für einen festen Familienzusammenhalt gehalten hatte, sah ich nun in einem neuen Licht.


      »Peter hat absolut recht. Wenn man sich derart von der Gesellschaft abschottet, wird man natürlich von allen abgelehnt«, sagte ich zu mir.


      Ich war bei Mrs Faa fast angelangt, als die Tür eines Wohnmobils aufging und William herauskam. Er starrte mich zornig an, machte auf dem Absatz kehrt und zog sich wortlos wieder zurück.


      Ich bedachte ihn im Geiste mit ein paar passenden Worten, dann lächelte ich Mrs Faa zu und setzte mich auf den Stuhl, den sie mir zuwies. »Da bin ich, Mrs Faa.«


      »He, Sie da! Kiya!«


      Die durchdringende Stimme von Mrs Faa erschreckte mich, als ich aus dem Autofenster kletterte. Ich schlug mir den Kopf am Rahmen an und drehte mich fluchend zu der alten Dame um, die von ihren Hunden umgeben vor der Tür ihres Wohnmobils stand.


      »Kommen Sie her! Ich muss etwas Wichtiges mit Ihnen besprechen.«


      »Oh nein! Ich glaub’s ja nicht!«, rief ich und marschierte wutentbrannt auf Williams Wohnmobil zu. Der Schweinehund hatte mir Zeit gestohlen!


      »Kiya! Ich will mit Ihnen sprechen!«, sagte Mrs Faa gebieterisch.


      »Einen Moment bitte. Ich muss zuerst ein Wörtchen mit Ihrem Sohn reden«, rief ich ihr zu und klopfte bei William an. »Kommen sie raus, William. Ich weiß, dass Sie da drin sind!«


      Die Tür flog auf. William schaute finster auf mich herab. »Wie können Sie es wagen, mich zu stören!«


      »Wie können Sie es wagen, mir Zeit zu stehlen!«, erwiderte ich. Mit meinem allergrimmigsten Blick, den Carla immer als meinen Irrer-Mörder-in-Zwangsjacke-Blick bezeichnete, nahm ich ihn ins Visier. »Ich weiß, dass Sie es waren, Sie brauchen es gar nicht abzustreiten!«


      Er lächelte.


      »He, Sie da! Kiya!«


      Und wieder erschrak ich, als ich die Stimme hörte, während ich aus Eloise’ Fenster kletterte, und schlug mir den Kopf am Rahmen an.


      »Oh!«, schrie ich erbost auf, ballte die Fäuste und rannte auf Williams Wohnmobil zu.


      »Kommen Sie her! Ich muss etwas Wichtiges mit Ihnen besprechen.«


      »Ja, ja, ich komme gleich«, knurrte ich, riss Williams Tür auf und brüllte: »Wenn Sie das noch ein Mal machen, dann …«


      »He, Sie da! Kiya!«


      Diesmal rechnete ich damit. Ich bekam keinen Schreck und zog den Kopf beim Verlassen des Autos ein.


      »Kommen Sie her! Ich muss etwas Wichtiges mit Ihnen besprechen.«


      »Das würde ich gern!«, brüllte ich quer über den Platz. »Aber ich kann nicht, weil Ihr Sohn mir ständig Zeit stiehlt. Bringen Sie ihn dazu, aufzuhören und sie mir zurückzugeben!«


      Mrs Faa starrte mich einen Augenblick an, bevor sie sich langsam zu Williams Wohnmobil umdrehte. »Das würde er nicht wagen.«


      »Ach nein? Ich habe diesen Moment schon vier Mal erlebt. Diese … Ratte klaut mir immer wieder Zeit. Und meine Begeisterung hält sich in Grenzen!« Ich marschierte über den Platz, ohne die Frauen zu beachten, die ihre Kinder in Sicherheit brachten. Auch die beiden Enkel von Mrs Faa, die hinter den Wohnmobilen hervorkamen, würdigte ich keines Blickes. »Hier, ich brauche keine Silberdollar, vielen Dank auch! Ich will meine Zeit zurück!«


      Sie verschränkte die Arme vor der Brust und weigerte sich, die Münzen anzunehmen, die – wie durch Zauberhand – in meiner Hosentasche aufgetaucht waren. Mit geschürzten Lippen sah sie mich scharf an. »Aha, dann sind Sie also doch nicht so ahnungslos, wie Sie vorgeben.«


      »Ich bin vollkommen ahnungslos!«, fuhr ich sie an, immer noch empört über Williams Zeitklauerei.


      Sie zog eine Augenbraue hoch.


      Ich räusperte mich. »Tschuldigung, das kam jetzt falsch rüber. Was ich meinte, ist, ich weiß erst seit heute, was Traveller sind.«


      »Verstehe. Und von wem haben Sie es erfahren?«


      Ich setzte mich, als sie mir einen der Gartenstühle anbot, und öffnete den Mund, um ihr zu antworten. Aber im letzten Moment hielt mich etwas davon ab. Wenn Peter recht hatte und ein Mitglied der Familie tatsächlich ein Mörder war, hielt ich besser die Klappe. Womöglich schützte Mrs Faa denjenigen (ich betete, dass es William war). Um meine eigene Sicherheit war ich nicht sehr besorgt, aber ich wollte Peter unbedingt helfen.


      »Spielt das wirklich eine Rolle?«, sagte ich schließlich und sah ihr ohne mit der Wimper zu zucken in die Augen.


      Mrs Faa schürzte abermals die Lippen und befingerte nachdenklich den Saum ihrer Bluse. Die Möpse schnarchten laut. Die Vögel in den Bäumen sangen fröhliche Sommerlieder und schmetterten ihre Freude in die Welt hinaus. Der Geruch von Kiefern und Lagerfeuer lag in der Luft. Es war ein Geruch, bei dem man tief durchatmet und dankbar genießt, dass man lebt. Die Szene war rundum idyllisch – bis auf die diebischen Mistkerle, die hinter den Vorhängen der Wohnmobile lauerten.


      »Meine Familie ist sehr alt«, sagte die Mutter eines dieser Mistkerle langsam, als fiele es ihr schwer, über die Lippen zu bringen, was sie mir mitteilen wollte. »Ihre Geschichte reicht viele Jahrhunderte zurück. Mein Mann war ein Fürst, verstehen Sie, von adeligem Geblüt. Ich wurde als seine Braut auserwählt, weil ich aus einer Frauenfamilie stamme. Keine Söhne, nur Töchter. Das gilt unter Travellern als Glücksfall, müssen Sie wissen. Es gibt nicht genug Frauen für unsere Männer, weil nie genug Töchter geboren werden. Auch meine eigenen Söhne und Enkelsöhne haben nur männliche Nachkommen gezeugt.«


      Auf einmal wurde mir die Gebrechlichkeit der alten Frau bewusst, die mir gegenübersaß, und beim Anblick ihrer knotigen, fleckigen Hände überkam mich großes Mitgefühl.


      »Er war ein Teufel, mein Piotr«, sagte sie mit einem leisen Lächeln. »Aber ein guter Mann, und er hat seine Familie geliebt.« Plötzlich verschwand ihr Lächeln. »Er wurde von den Nazis gefangen genommen, weil sie ihn für einen Roma hielten. Die Nazis haben schlimme Gräueltaten gegen die Roma begangen, wussten Sie das? Die meisten Leute denken, nur die Juden wären von den Nazis verfolgt worden, aber auch andere fielen ihnen zum Opfer, zum Beispiel zahlreiche Traveller. Die Nazis haben Piotr mit den Roma in ein Vernichtungslager deportiert, und als er auf die einzig mögliche Weise versuchte zu fliehen, kam er um.«


      Ich ahnte, wie groß ihr Schmerz war. »Das tut mir leid«, sagte ich. »Ich dachte… Verzeihen Sie, aber ich dachte, Traveller können nicht getötet werden.«


      »Das stimmt nicht. Wir sterben keines natürlichen Todes, können aber sehr wohl getötet werden. Wir verlieren unser Leben entweder durch den Willen anderer oder durch eigene Dummheit.« Die letzten drei Worte stieß sie verdrossen hervor und fuchtelte dabei zornig. »Piotr hätte nicht sterben müssen. Er hätte den Hunger, die Entbehrungen und Grausamkeiten im Gegensatz zu den anderen Gefangenen überlebt. Aber er hatte sich den Sterblichen noch nie beugen wollen und es hat ihn verrückt gemacht, dazu gezwungen zu sein.«


      »Wie schrecklich! Für alle. Ich wusste nicht, dass auch die Roma von den Nazis verfolgt wurden. Was … äh … Darf ich fragen, was mit Ihrem Mann passiert ist? Sie müssen mir nicht antworten, wenn es Sie zu sehr schmerzt. Ehrlich gesagt begreife ich immer noch nicht so richtig, dass es Leute gibt, die Zeit stehlen können.«


      »Stehlen?« Sie richtete sich so gerade auf, wie sie konnte, und hob stolz den Kopf. »Wir stehlen nicht! Wir bezahlen, was wir nehmen!«


      Mein Blick fiel auf die Silberdollars, die ich auf den Tisch gelegt hatte. »Ja, aber um jemandem etwas abzukaufen, muss derjenige es auch verkaufen wollen. Sonst nehmen Sie es ihm gegen seinen Willen.«


      »Pah!«, machte sie verächtlich. »Sie haben selbst zugegeben, dass Sie nichts über uns wissen. Sie mögen Travellerblut in Ihren Adern haben, aber sie wurden ganz offensichtlich nicht richtig erzogen.«


      Ich ging nicht auf ihre Bemerkung ein, weil ich nicht mit ihr streiten wollte. »Soll das heißen, dass Ihr Mann versucht hat, jemandem Zeit zu stehlen, um aus dem Konzentrationslager zu fliehen?«


      »Es ist unsere Art.« Sie kniff verärgert die Lippen zusammen. »Aber es gibt Grenzen. Man muss immer einen Preis dafür zahlen, wenn man Zeit nimmt. Immer. Er fällt geringer aus, wenn man genug Silber gibt, um den Shovani zu besänftigen.«


      »Wen?«


      Sie schüttelte seufzend den Kopf. »Ihre Familie hat wirklich einiges versäumt. Ein Shovani ist ein Geist, Kind. Es gibt vier Geister, die über uns herrschen: Erde, Wasser, Luft und Natura. Wir geben Silber, um den Erd-Shovani zu beschwichtigen, wenn wir Zeit nehmen. Wenn das nicht ausreicht, müssen wir noch einen weiteren Preis zahlen.«


      »Zum Beispiel?«, fragte ich und wünschte, ich hätte meinen Notizblock dabei, um mitzuschreiben. Mein Erinnerungsvermögen war noch nie das beste gewesen, und nun erfuhr ich so viel Neues auf einmal, dass ich garantiert das meiste davon vergessen würde.


      Stille trat ein. Die Sonne verschwand hinter einer Wolke. Die Hunde wurden plötzlich wach und setzten sich auf. Ich begann unwillkürlich zu frösteln. Sogar die Vögel verstummten.


      »Der Preis hängt von der Menge der Zeit ab, die man jemandem nimmt«, sagte Mrs Faa bedächtig und sah mir in die Augen, doch ihr Blick war unergründlich. »Einmal, als ich noch sehr jung war und noch vieles lernen musste, habe ich nicht ordnungsgemäß für die Zeit bezahlt, die ich einem Mädchen nahm, das ich in einer kleinen Stadt auf dem Lande kennengelernt hatte. Am nächsten Tag waren alle meine Lieblingshaarbänder weg. Sie waren rot – das ist unsere Glücksfarbe – und mein Vater hatte sie mir geschenkt, damit ich sie eines Tages auf meiner Hochzeit trage. Ich weinte und weinte, bis mir meine Mutter erklärte, dass ich immer bezahlen muss, was ich schuldig bin. Später, als ich frisch verheiratet war, hatte ich diese Lehre längst wieder vergessen und bezahlte nicht den richtigen Betrag, als ich einem älteren Mann Zeit nahm.«


      »Und Ihnen ist wieder etwas abhandengekommen?«


      »Nein.« Sie blickte versonnen vor sich hin und streichelte Maureen, die ihr auf den Schoß gesprungen war. »Nein, ich habe vielmehr etwas bekommen, nämlich den Hund des Mannes, den Vorfahren meiner Lieblinge. Ich musste mich um den Hund kümmern, wie schwierig die Umstände auch waren. Ich tat es, obwohl Piotr sehr zornig auf mich war – wegen meiner Unachtsamkeit und weil ich einen Hund ins Haus brachte. Die meisten Traveller mögen keine Hunde. Sie sind unrein. Aber meine Lieblinge sind sehr sauber.«


      »Und Ihr Mann? Was ist ihm widerfahren?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort eigentlich nicht hören wollte. Die düstere Stimmung, die sich über das Lager gelegt hatte, bereitete mir genug Unbehagen.


      »Im Konzentrationslager hat er größere Mengen Zeit genommen.« Sie blickte auf ihre Hände. Dann schob sie den Mops in die Armbeuge, rieb sich die Hände und versuchte ihre gekrümmten Finger zu strecken. »Und das, obwohl er weder Silber noch etwas anderes hatte, um für die Zeit zu bezahlen. Er sagte dem Erdgeist, er werde später bezahlen, wenn er wieder in Freiheit sei. Er erklärte ihm, dass die Sterblichen, denen er Zeit genommen hatte, böse waren und ihnen niemand nachtrauern würde.«


      Voller Grauen vor dem, was nun kam, wartete ich ab.


      »Er hat drei von ihnen getötet, drei böse Menschen, um sich genug Zeit zum Reisen zu verschaffen.«


      Der Nachdruck, den sie auf das Wort »Reisen« legte, sagte mir, dass hier nicht davon die Rede war, in ein Auto zu steigen und irgendwohin zu fahren.


      »Um reisen zu können, muss man Sterblichen sehr viel Zeit nehmen und braucht dementsprechend viel Silber. Piotr hatte genug Zeit genommen, um vier Monate zurückzureisen, bis zu dem Zeitpunkt vor seiner Verhaftung. Auf diese Weise wollte er verhindern, überhaupt gefangen genommen zu werden.«


      »Sie können Zeitreisen machen?« Mir blieb der Mund offen stehen.


      Mrs Faa winkte ab. »Der Shovani ließ keine Milde walten. Piotr hatte zu viel Zeit ohne Vergütung genommen. Deshalb verlor er seine eigene Zeit.«


      »Allmächtiger! Ihr Zeitgott hat ihn umgebracht?«


      »Er hat sich selbst umgebracht«, entgegnete sie mit verschleiertem Blick. »Wenn er nur ausgeharrt hätte, dann hätte er überlebt. Sie hätten ihn nicht töten können.«


      »Was für ein tragisches Schicksal!«, sagte ich, ergriff spontan ihre Hände und drückte sie sanft. »Wie sind Sie mit diesem Verlust fertig geworden?«


      »Ich hatte meine Söhne.« Sie atmete tief durch. »Wir sind Traveller. Wir wurden verfolgt, seit die ersten von uns das Licht der Welt erblickten. Wir überleben, was andere nicht durchstehen würden.«


      Ich hätte gern etwas gesagt, um sie zu trösten, aber mir fiel nichts ein, das nicht klang, als wollte ich sie belehren. Es war jedoch offensichtlich, dass Peter in Bezug auf die Traveller recht hatte – sie blieben für sich, wo sie doch so viel Gutes tun könnten. Wie viele Gräueltaten könnte man mit Hilfe von Zeitreisen verhindern!


      Alles hat seinen Preis, bemerkte mein Über-Ich. Ganz zu schweigen davon, dass es zu Paradoxa kommt, wenn man sich an der Zeit zu schaffen macht.


      »Ich erzähle Ihnen unsere Geschichte, damit Sie verstehen, dass wir einfach nur in Ruhe gelassen werden möchten. Wirsind kein gewalttätiges Volk. Wir suchen keinen Streit. Deshalb leben wir hier draußen«, sagte Mrs Faa und breitete die Hände aus. »Wir behelligen niemanden und wollen von niemandem behelligt werden. Aber in letzter Zeit hat uns die Wache im Fadenkreuz. Sie wissen, was die Wache ist, ja?«


      »Die Polizei, oder?«


      »Das ist die Entsprechung in der diesseitigen Welt, aber es passt ungefähr – die Wache sorgt in der Anderswelt für Recht und Ordnung. Mein Enkel sagte, dass vergangene Nacht jemand von der Wache in unser Lager eingedrungen ist, um Unruhe zu stiften oder gar Schlimmeres. Die Jungen haben ihn vertrieben, aber Gregory meint, Sie hätten den Mann vielleicht gesehen und könnten deshalb in Sorge sein.«


      Gregory wusste verdammt gut, dass ich ihn gesehen hatte und nicht in Sorge war, zumindest nicht so, wie er meinte. Es war allerdings interessant, dass er seiner Großmutter nicht die Wahrheit gesagt hatte. Ich dachte über den Grund nach, jedoch nicht lange, denn ich bemerkte, dass sie mich erwartungsvoll ansah.


      »Ich freue mich, Ihnen versichern zu können, dass ich wegen des nächtlichen Vorfalls keineswegs in Sorge bin«, sagte ich nicht ganz wahrheitsgemäß. Mrs Faa musste nicht wissen, dass die Sorgen, die ich mir wegen Peter machte, weitaus mehr mit seinem Talent zum Küssen zu tun hatten als damit, dass er im Lager einen Mörder hatte stellen wollen. »Bitte machen Sie sich in dieser Hinsicht keine Gedanken um mich.«


      »Dann haben Sie den Mann also gesehen?«


      »Ja, ich habe ihn gesehen.«


      Sie lehnte sich zurück, und die Augenlider wurden ihr schwer, aber ihr Blick war scharf wie eh und je. »Ah, dann haben Sie Gregory also nicht die Wahrheit gesagt, als er zu Ihrem Zelt gekommen ist.«


      »Nein, habe ich nicht. Ich habe versucht, dem Mann zu helfen, nachdem er von seinen Cousins niedergestochen wurde. Wir reden hier von Peter, Ihrem Enkel. Warum haben Sie das zugelassen, Mrs Faa? Hassen Sie ihn so sehr?« Mir war klar, dass ich die Grenzen der Höflichkeit und des Respekts weit überschritt, aber ich konnte meinen Mund nicht halten, sondern musste die Fragen stellen, die mich beschäftigten. Daran war allein mein Es schuld. Es war schon immer der Querulant in meiner Psyche gewesen. »Entschuldigen Sie, wenn ich unhöflich bin, aber das, was Sie sagen, stimmt nicht mit dem überein, was Peter sagt. Und ich begreife nicht, wie Sie einerseits sagen können, dass Ihnen der Familienzusammenhalt wichtig ist, und Peter andererseits behandeln, als wäre er der Feind, obwohl er doch zur Familie gehört.«


      »Er ist der Feind. Er ist bei der Wache. Haben Sie mir nicht zugehört?« Sie schüttelte traurig den Kopf. »Peter Faa gehört nicht zu unserer Familie. Er ist unrein. Er hat uns den Rücken zugekehrt und führt einen persönlichen Rachefeldzug gegen uns. Er will uns vernichten.«


      Ich war verwirrt und wusste nicht, was ich glauben sollte. Aus Mrs Faas Worten sprach Aufrichtigkeit, aber das Gleiche galt für Peter. Und dann war da der Kuss. Und die Tatsache, dass ich mich zu ihm hingezogen fühlte. Meine Menschenkenntnis konnte doch nicht so schlecht sein, dass es mir Spaß machte, mit einem Mann zu knutschen, der seine Familie vernichten wollte, oder?


      Soll alles schon mal vorgekommen sein, bemerkte mein Über-Ich.


      Nein, nicht bei mir.


      »Ich finde, das klingt nicht nach Peter«, sagte ich und schaute zu Boden. Entweder sagte Mrs Faa nicht die Wahrheit, oder ich konnte mich nicht auf mein Urteilsvermögen verlassen.


      »Kind, lassen Sie sich nicht von einem hübschen Gesicht blenden.« Als ich überrascht aufsah, sagte sie: »Oh ja, ich habe Peter Faa gesehen. Er sieht sehr gut aus. Er kommt ganz nach meinem Piotr, nach dem er auch benannt wurde. Aber er ist trotzdem kein Familienmitglied. Er hat uns verschmäht, Kiya. Er traf die Entscheidung, bei seiner Mutter zu bleiben, bei einer Sterblichen, statt in die Familie zu kommen und unsere Lebensweise anzunehmen.« Ihr fielen für ein paar Sekunden die Augen zu. »Er hat sich von uns abgewendet.«


      »Da hat er aber etwas anderes gesagt.« Wirklich, wem sollte ich denn nun glauben? Der eine behauptete dies, der andere das, und beides klang ehrlich.


      Sie öffnete schlagartig die Augen. »Sie haben mit ihm über uns gesprochen? Was hat er gesagt?«


      »Dass er unrein ist und einen Mörder ausfindig machen will.« Ich kniff die Lippen zusammen und verfluchte mich für den zweiten Teil meiner Äußerung. Ich wollte Peter nicht auffliegen lassen und den Faas stecken, dass er einem von ihnen auf der Spur war. Aber was, wenn er sie zu Unrecht verfolgte? Die Mitglieder dieser Familie waren nicht gerade gastfreundlich, aber wie Mörder kamen sie mir auch nicht vor.


      »Das ist nichts Neues«, erklärte sie, lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Mein Sohn, Peters Vater, hat mir gesagt, dass er uns schon lange im Visier hat.«


      »Peter scheint mir nicht der Typ zu sein, der … Moment mal, sein Vater?« Ich sah mich um und überlegte, wen sie meinte.


      »Vilem ist der Vater von Peter Faa.«


      »Ach du heilige Kuhscheiße!«, entfuhr es mir, und sie richtete sich erschrocken auf. »Ich meine … äh … Wow. William? Sind Sie sicher?« Mrs Faa sah mich an, als wäre ich eine Idiotin, und ich lief knallrot an. »Tschuldigung. Natürlich sind Sie sicher. Ich meine nur, William ist so … und Peter ist wahnsinnig nett und … Oh, es tut mir leid, ich will wirklich niemanden beleidigen, also halte ich jetzt am besten den Mund …«


      Sie schloss abermals die Augen und machte eine auffordernde Handbewegung. »Sie werden mir alles erzählen, was Peter Faa Ihnen gesagt hat.«


      Nein, ich glaube nicht, dass ich das tun werde, dachte ich. Mein Es jubelte. Mein Ich und mein Über-Ich waren nicht so begeistert von dieser Entscheidung.


      »Wenn Sie wissen möchten, was er gesagt hat«, entgegnete ich nach einer kleinen Pause, »sollten Sie ihn selbst fragen. Mir wäre nicht wohl dabei, unser Gespräch hier wiederzugeben.«


      Sie fuchtelte wieder mit der Hand. »Wenn er mich um Verzeihung bitten will, weil er seine Familie verschmäht und seinen Vater und mich verfolgt hat, bin ich bereit, ihn anzuhören. Ansonsten habe ich ihm nichts zu sagen.«


      Du starrköpfige alte … Ich würgte den Gedanken rasch ab, bevor ich so richtig in Fahrt kam. Gegenüber meiner Arbeitgeberin war Höflichkeit angeraten, auch beim Denken.


      »Soll ich die Hunde jetzt zu ihrem Abendspaziergang ausführen?« Ich stand dienstbeflissen auf.


      »Fahren Sie mit ihnen zum See. Nur Maureen bleibt hier bei mir, weil sie sich heute nicht wohlfühlt. Meine Lieblinge werden ein bisschen im Wasser spielen, dann trocknen Sie sie ab und bringen sie zum Abendessen wieder nach Hause.«


      »Zu Befehl!« Ich salutierte und ging Leinen und Kotbeutel holen sowie die Handtücher, die speziell fürs Hundeabtrocknen bestimmt waren.


      Zwei Stunden später kehrten wir gesund und wohlbehalten zurück. Als ich die Hunde aus dem Auto hob, fragte ich mich allerdings, ob Eloise den Geruch von feuchtem Fell jemals wieder loswürde. Er war ziemlich penetrant und schien hartnäckig zu sein. »Aber egal, ihr hattet alle viel Spaß. Besonders du, Terrance!«


      Der triebgesteuerte Mops sah hechelnd zu mir auf, während er neben mir herlief. Er hatte doch tatsächlich ein Grinsen im Gesicht, dieser kleine Satansbraten!


      Ich klopfte bei Mrs Faa an, öffnete die Tür, um die Hunde in das Wohnmobil zu lassen, und rief: »Die Hunde haben sich prächtig amüsiert, aber möglicherweise meldet sich bald ein urlaubender Anwalt wegen Vaterschaftstest und Alimenten bei Ihnen. Terrance hat die Gelegenheit genutzt, als ich Jacques vor einem großen Ochsenfrosch gerettet habe, und hat den Foxterrier des Anwalts verführt. Ich kümmere mich dann jetzt um ihr Abendessen!«


      Bevor Mrs Faa antworten konnte, verzog ich mich wieder und hoffte inständig, dass ich die Alimente nicht bezahlen musste, weil Terrance unter meiner Aufsicht gestanden hatte.


      Erst nachdem die Hunde ihr Futter bekommen und einen Verdauungsspaziergang gemacht hatten und ich Mrs Faa dabei geholfen hatte, sie alle zu bürsten, um sie für ihren Termin im Hundesalon und beim Tierarzt hübsch zu machen, kehrte ich zu meinem Zelt zurück.


      Jemand war darin gewesen.


      Ich blieb am Eingang stehen und ließ den Blick über die wenigen Dinge schweifen, die sich im Zelt befanden: die Luftmatratze und die dazugehörige Fußpumpe, meine Reisetasche mit ein bisschen Kleidung, die ich mitgenommen hatte, um auf Lilys Bäume aufzupassen, und den Karton mit unverderblichen Lebensmitteln.


      Die Reisetasche war etwas verschoben worden. Ich hatte sie als Kopfkissen benutzt, und nun befand sie sich nicht mehr in der Mitte der Matratze.


      »Verdammt, das war garantiert dieser unheimliche William. Wahrscheinlich hat er meine Unterwäsche befummelt.« Ich schüttelte mich, als ich die Tasche öffnete. Zum Glück lag meine Wäsche nicht obenauf, und wenn er tatsächlich an meinen Sachen gewesen war, musste ich sie zumindest nicht verbrennen. In der Tasche schien alles in Ordnung zu sein. Es fehlte nichts, und es war nichts hinzugefügt worden. »Ich wüsste auch gar nicht, was jemand reintun sollte – es sei denn, man wollte mir Drogen unterschieben oder so. Und dafür gibt es keinen Grund. Wenn Mrs Faa mich nicht mehr hierhaben wollte, könnte sie mich einfach feuern. Hmm.«


      Meine wenigen anderen Habseligkeiten waren nur ein wenig bewegt worden, aber ansonsten war alles in Ordnung. Ich hmmte noch einmal, setzte mich hin und grübelte, bis ich Hunger bekam. Ich schaute in die Konservenkiste und dachte, wie gut ein schöner, saftiger Hamburger schmecken würde. Dann dachte ich, wie viel besser Peter schmecken würde, bis ich schließlich davon zu träumen begann, den saftigen Hamburger direkt von Peters Körper zu essen.


      Ich fing ein bisschen an zu sabbern.


      »Jetzt reicht’s!«, sagte ich zu mir und kramte sämtliche Silberdollars und Halbdollarmünzen zusammen, die als Entgelt für die mir gestohlene Zeit in meinen Hosentaschen aufgetaucht waren. »Wenn der Mann mir permanent im Kopf rumspukt, dann soll er mich auch füttern. Oder mich wahlweise von seiner breiten, warmen, muskulösen Brust essen lassen.«


      Ich bekam Eloise erst nach langem Zureden ans Laufen – sie lässt ihren Motor gern mindestens zwölf Stunden lang ruhen. Als es mir endlich gelang, fuhr ich, ohne Williams Wohnmobil eines einzigen Blickes zu würdigen, in die Stadt und ging direkt zum Motel.


      Das Glück war mir in zweifacher Hinsicht hold: Die Hochzeitssuite war als solche ausgewiesen, und das Motelflittchen war nirgends zu sehen. Von der Galerie her war lediglich ein laufender Fernseher zu hören.


      Ich klopfte leise an die Tür der Suite, aber niemand öffnete.


      »Zum Donnerwetter!«, fluchte ich vor mich hin und verließ das Motel. »Dann kann ich wohl aufhören, mir besonders edel vorzukommen, weil ich zuerst bei Peter war, statt gleich die Hamburgerbude zu stürmen.«


      Bei diesem Gedanken knurrte mein Magen ganz elendig, und ich war drauf und dran, nachzugeben und zu dem Imbiss am anderen Ende der Hauptstraße zu gehen, als mir der separate Eingang der Suite einfiel. Leider war auch diese Tür abgeschlossen. »Warum müssen Polizisten immer so verdammt sicherheitsbewusst sein! Was mache ich denn jetzt?«


      Ich setzte mich auf einen weißen Plastikgartenstuhl, der vor dem (ebenfalls verriegelten) Fenster von Peters Zimmer stand, und dachte nach.


      Das Naheliegendste war, in die Suite einzubrechen. »Oh, das wird nicht funktionieren«, sagte ich zu mir, »selbst wenn ich wüsste, wie man Schlösser knackt. Ich bin einfach nicht der Typ für Einbrüche.«


      Ich hätte die Moteltussi natürlich auch bestechen können, damit sie mich in Peters Zimmer ließ. Aber dafür fehlte mir das Geld, und wenn ich es gehabt hätte, hätte ich es ihr nicht gegeben. Sie würde es nur dazu verwenden, arglose Männer zu verführen. »Nein, das geht nicht. Aber vielleicht könnte ich ihr den Zimmerschlüssel klauen?«


      Der Gedanke machte mich ganz hibbelig. Auf das, was mein Ich und mein Über-Ich zu der Idee zu sagen hatten, möchte ich an dieser Stelle nicht näher eingehen.


      »Hey … Stehlen!« Ich fuhr kerzengerade auf und schaute nachdenklich in die Bäume. Peter und Mrs Faa hatten beide gesagt, ich sei ein Traveller. Was bedeutete, dass ich auch in der Lage sein musste, Zeit zu stehlen. Wenn ich herausfände, wo die Tussi ihre Schlüssel aufbewahrte, könnte ich ihr ein bisschen Zeit stehlen, um sie mir zu holen. Vielleicht. Irgendwie.


      Je länger ich darüber nachdachte, desto besser gefiel mir die Idee. Gut, da war noch das von Peter und Mrs Faa erwähnte Problem mit den üblen Folgen, aber weder Peter noch einem der anderen, die mir ein paar Sekunden gestohlen hatten, war irgendein Unheil widerfahren.


      »Ach ja, fehlt noch das Geld!«, sagte ich, als mir einfiel, dass die Bezahlung ein wichtiger Bestandteil des Prozederes war. Ich suchte in meinen Taschen und bekam siebenundvierzig Cent zusammen. »Die Silberdollars brauche ich für meinen Lebensunterhalt. Keine Ahnung, wie viel man heutzutage üblicherweise für Zeit zahlt, aber für ein paar Sekunden wird das ja wohl genügen.«


      Nachdem ich mir die Centstücke in die Blusentasche gesteckt hatte, nahm ich meinen Mut zusammen.


      »Das ist doch eine gute Sache«, sagte ich zu meiner Psyche, als ich zum Eingang lief. »Es verschafft mir die Möglichkeit, Kontakt mit Peter aufzunehmen – und ihn vor einem Zusammentreffen mit seiner mordlüsternen Familie zu bewahren –, aber ich muss nichts wirklich Verwerfliches tun wie zum Beispiel ein Fenster einschlagen. Oder der Tussi eins über den Schädel geben. Ich klaue ihr einfach nur ein paar Sekunden, um an die Schlüssel zu kommen.«


      Mein Ich und mein Über-Ich schlugen die Hände über dem Kopf zusammen und versuchten mir klarzumachen, was für eine schlechte Idee das war, aber mein Es war dafür. Ich hatte es schon immer lieber gemocht. Es hatte einfach mehr Sinn für das große Ganze.


      »Haltet einfach die Klappe und lasst mich in Ruhe«, schnauzte ich und öffnete die Tür. Im selben Moment hatte ein Mann von innen nach der Klinke greifen wollen, und wir erschraken beide. Er war um die zwanzig, spindeldürr und so blass wie der klassische Gamer, der in seinem Keller hockt und nur selten das Tageslicht zu sehen bekommt. Außerdem war er komplett in Schwarz gekleidet, hatte schwarz gefärbtes Haar und dick mit Eyeliner ummalte Augen.


      »Wie bitte?«, sagte er entgeistert.


      »Tschuldigung, mein Fehler. Ich habe nicht Sie gemeint, sondern die Stimmen in meinem Kopf. Äh, das klang jetzt ziemlich übel. Nicht, dass Sie denken, ich wäre verrückt und würde Stimmen hören, die mir befehlen, jemanden umzubringen. Es handelt sich vielmehr um mein Ich und mein Über-Ich und mein Es, die alle ziemlich normal sind. Meistens jedenfalls. Jeder hat die drei, auch Sie.«


      Ich lächelte, aber er sah mich nur noch entsetzter an und schob sich an mir vorbei nach draußen. Ich beschloss, nicht weiter auf ihn einzureden, sonst rannte er am Ende noch wegen der Stimmen hörenden Frau in seinem Motel zur Polizei.


      Die Frau, die Peter so schamlos begafft hatte, kam aus einem Zimmer, als ich die Wendeltreppe hochstapfte. Ich hörte ihren Fernseher laufen und sah im goldenen Lichtkegel einer Lampe den kleinen Schreibtisch, den ich noch von meinem letzten Besuch in Erinnerung hatte.


      »Hallo, was kann ich für Sie … Oh, Sie sind es.« Sie kniff die Augen zusammen. »Was wollen Sie?«


      Ich zog einen Schlüssel aus der Tasche, den ich vorher von meinem Schlüsselanhänger abgemacht hatte. Obwohl er zu einer Wohnung gehörte, in der ich längst nicht mehr lebte, hatte ich ihn bis zum heutigen Tag mit mir herumgetragen. »Guten Abend. Ich wollte meinen Freund Peter besuchen, aber er scheint nicht da zu sein.«


      Ein kleines Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. »Ach, das ist aber schade.«


      »Ja, nicht wahr? Aber ich habe den hier unten auf dem Teppich gefunden und dachte, er gehört vielleicht zum Haus.« Ich hielt ihr den Schlüssel hin.


      Sie sah ihn prüfend an, dann zog sie eine Schublade auf und holte einen dicken Schlüsselbund heraus. Sie zählte die Schlüssel schweigend ab, bis sie bei einem ankam, der ihr besonders wichtig zu sein schien, dann sah sie auf und schüttelte den Kopf. »Nein, meine Schlüssel sind alle da. Ich lege ihn zu den Fundsachen, falls ihn jemand verloren hat.«


      »Super.« Ich gab ihr den Schlüssel und lächelte freundlich, als sie ihren Schlüsselbund wieder in die Schublade legte. Der Schlüssel, bei dem sie innegehalten hatte, war mit einem Klecks rotem Nagellack markiert, was mir die Sache natürlich erheblich erleichterte. »Dann gehe ich mal wieder. Wiedersehn!«


      »Wiedersehn.«


      Sie setzte sich an ihren Schreibtisch. Ich ging die Treppe hinunter und versteckte mich in dem dunklen Bereich unter der Galerie. Nach ein paar Minuten hörte ich die Frau oben umherlaufen. »Okay«, raunte ich mir zu. »Du brauchst ihr nur ein paar Sekunden zu klauen, damit sie dich nicht erwischt, wenn du dir die Schlüssel holst. Auf geht’s!«


      Ich weiß nicht, ob Sie schon mal versucht haben, Zeit zu stehlen, aber ich für meinen Teil fand es alles andere als einfach. Ich schlich die Treppe auf Strümpfen wieder hoch und während die Frau in ihrem Zimmer auf und ab ging, blieb ich am Ende der Treppe im Dunkeln stehen und überlegte, wie ich weiter vorgehen sollte.


      »Wie stiehlt man denn Zeit?«, hatte ich Peter gefragt.


      »So, wie man auch alles andere stiehlt«, hatte seine Antwort gelautet, und dann hatte er mich abgelenkt und peng, war die Zeit weg gewesen.


      Die Tür zum Zimmer der Frau stand ein Stück offen. Zweifellos, damit sie es hörte, falls jemand unten hereinkam und ein Zimmer oder Hilfe brauchte. Ich zuckte zurück, als sie beim Rundgang durch ihr Zimmer auf die Tür zukam, doch zum Glück warf sie nur einen flüchtigen Blick nach draußen, bevor sie wieder kehrtmachte. Aber sie setzte sich nicht hin und wenn ich versucht hätte, mir die Schlüssel einfach so zu holen, hätte sie jederzeit herauskommen und mich entdecken können.


      Also fischte ich eines der Eincent-Stücke aus meiner Blusentasche und warf es so in das Zimmer, dass es über ihren Kopf hinwegflog und hinter ihr gegen die Wand prallte.


      Als sie das Geräusch hörte, drehte sie sich um und machte ein paar Schritte in die Richtung. Ich holte tief Luft, schloss die Augen und stellte mir vor, wie ich ihr eine Handvoll Nichts wegnahm. Nur dass es sich bei diesem Nichts eigentlich um Zeit handelte.


      Im Fernsehen begann der Werbespot, den ich kurz zuvor gehört hatte, noch einmal. Ich verzichtete auf einen Freudentanz und huschte an der Wand entlang zu dem kleinen Schreibtisch. Dreißig Sekunden später hastete ich die Treppe hinunter. Zweiunddreißig Sekunden später jagte ich die Treppe wieder hinauf, um die sechsundvierzig Cent auf den Schreibtisch zu legen, und eine Minute danach stand ich vor dem separaten Eingang zu Peters Hochzeitssuite.
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      Sowie ich drinnen war, lehnte ich mich atemlos gegen die Tür. Mein Herz schlug wie verrückt, doch zugleich erlebte ich ein ungewohntes Hochgefühl.


      Ich hatte Zeit gestohlen! »Wow, bin ich gut!«, sagte ich in den dunklen Raum hinein. »Mein lieber Schwan, das könnte glatt zur Sucht werden! Aber gut, das wäre erledigt. Was jetzt?«


      Ich schaltete die Lampe neben dem Bett ein und sah mich um.


      »Warum habe ich bloß vergessen, dich nach deiner Handynummer zu fragen?« Ich ließ mich auf das Fußende des Bettes plumpsen. Die Hoffnung, Peter könnte vielleicht einen praktischen Zettel – »Im Notfall erreichen Sie mich unter …« – hingelegt haben, erwies sich als zu optimistisch.


      »Na toll. Wahrscheinlich ist er zum Lager gefahren, um sich Andrew und Gregory vorzunehmen. Oder Mrs Faa.« Ich kaute am Daumennagel und überlegte, was zu tun war. »Erstens: Ich könnte in der Hoffnung hierbleiben, dass er sich nur schnell was zu essen holt. Das Risiko ist, dass ich beim Warten womöglich vor Hunger sterbe. Zweitens: Ich könnte zurückfahren und nachsehen, ob er seine Drohung wahrgemacht hat. Nachteil: Eloise wird nicht noch mal in die Stadt fahren wollen, falls er nicht dort ist, und ich will zum Abendessen keine Dosen-Spaghetti. Drittens: Ich könnte eine Möglichkeit finden, ihn anzurufen. Der Nachteil ist … hmm. Es gibt keinen richtigen Nachteil. Ich müsste mir nur etwas ausdenken, das wichtig genug ist, damit er tatsächlich herkommt. Aber wie soll ich an seine Nummer kommen? Hmm. Am besten warte ich wohl auf ihn.«


      Es juckte mich am Kopf. Ich kratzte, und bei dem Gedanken, dass ich mir mal wieder die Haare waschen müsste, wurde mir bewusst, wo ich mich befand. »In einem Motelzimmer mit fließend warmem Wasser!« Ich lief ins angrenzende Bad und seufzte beim Anblick der Wanne. »Baden! Lieber Gott, wie mir das gefehlt hat! Ob Peter etwas dagegen hat, wenn ich schnell mal in die Wanne springe?«


      Ich kaute meinen Daumennagel noch ein bisschen weiter herunter, dann beschloss ich, es einfach zu tun. Im schlimmsten Fall würde Peter mich anschreien, aber dann hatte ich zumindest gebadet und mir die Haare in etwas anderem gewaschen als in einem Kübel mit kaltem Wasser.


      Das Wasser war herrlich heiß, und ich ließ mich genüsslich hineinsinken. Für den Fall, dass Peter zurückkehrte, bevor ich fertig war, spielte ich in Gedanken ein paar Entschuldigungen durch. Glücklicherweise brauchte ich sie nicht. Nach einer halben Stunde purer Entspannung machte ich von dem kostenlosen Haartrockner Gebrauch, räumte die benutzten Handtücher weg, und als ich mich wieder angezogen hatte, fühlte ich mich wie ein ganz neuer Mensch.


      »So, und jetzt heißt es warten. Wenn mir nicht etwas Besseres … Au! Was ist das denn?«


      Mit meinem Mund stimmte etwas nicht. Mit einem Mal fühlten sich meine Lippen heiß und geschwollen an und taten weh wie nach einem Wespenstich. Ich fasste mir vorsichtig an die Oberlippe und rannte voller Entsetzen zum Spiegel.


      »Oh meih Goh«, sagte ich, da auch meine Zunge zu einem abstoßenden, rot glänzenden Etwas anschwoll. »Hihfe! Wah ih hie loh?«


      Lag es an der Seife? Am Wasser? Der Beschichtung der Badewanne?


      Hinter mir hörte ich die Eingangstür der Suite ins Schloss fallen. »Keine Bewegung!«


      Als ich herumfuhr, stand Peter mit der Pistole im Anschlag im Türrahmen. Er stutzte, als er mich erkannte.


      »Wer ist der Eindringling? Ist es einer deiner Cousins? Ich springe ihm in die Augen, damit du ihn verhau… Oh! Es ist die Zuckerpuppe. Mit wahnsinnig dicken Lippen. Hier ist etwas nicht in Ordnung, Peter-ji.« Die goldene Lichtkugel tanzte vor meinem Gesicht auf und ab.


      »Peher!«, heulte ich, ohne Sunils besorgtes »Ts, ts, ts« zu beachten. Mir liefen die Tränen über die Wangen und meine riesigen prallen Lippen. »Mih mih stiht wah nih!«


      »Um Himmels willen!«, rief er, steckte die Pistole weg und kam zu mir, um sich meinen Mund genauer anzusehen. »Hat dich irgendetwas gestochen?«


      »Neih! Mah, dah eh weggeh!«


      »Ich hatte einen Cousin, der allergisch gegen Erdnüsse war. Vielleicht hat die Zuckerpupe etwas Ähnliches?« Sunil hüpfte weiter vor meiner Nase herum, bis ich ihn wütend anfunkelte.


      »Hast du irgendeine Allergie? Gegen Nüsse? Oder Milch? Hast du etwas gegessen?« Peter beugte sich vor und betrachtete besorgt meine armen, verunstalteten Lippen.


      Ich stampfte mit dem Fuß auf. »Neih, neih, neih! Eifah so pahierh!«


      Er schüttelte den Kopf. »Dann weiß ich es auch nicht. Was hast du getan, als es passiert ist?«


      »Ih sah auh deiheh Beh.« Ich zeigte auf sein Bett. »Ih hahe auh gebaheh. Tschuhiguh, ih kohte nih wihersteheh.«


      Er warf einen Blick darauf, dann nahm er einen Waschlappen vom Regal und tränkte ihn mit kaltem Wasser. »Hier, kühl dir damit den Mund. Ich bitte Alison rasch um etwas Eis.«


      »Diehe blöhe Kuh? Neih, danhe.« Ich hielt mir den kalten Waschlappen an den Mund, der tatsächlich ein bisschen half. Peter untersuchte sein Bett, dann die Badewanne.


      »Ich habe weder im Bett noch in der Wanne etwas Ungewöhnliches gefunden. Setz dich. Ich hole Eis.«


      »Dann bleibe ich hier und passe auf die Zuckerpuppe auf«, erklärte Sunil.


      Peter blieb an der Tür stehen und zog eine Augenbraue hoch. »Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass du den Moteleingang observierst.«


      Es gab eine kurze Pause, dann sagte Sunil: »Entschuldige Zuckerpuppe, ich kann leider nicht auf dich aufpassen. Peter-ji hat mir die famose Aufgabe übertragen, das Kommen und Gehen im Haus zu beobachten. Ich bin sein Partner, und du verstehst sicher, dass unsere Ermittlungen Vorrang vor dem Vergnügen haben, nicht wahr?«


      »Ja, natühih.« Ich setzte mich in den Sessel neben dem Bett und fühlte mich so miserabel, dass ich keinen Kommentar dazu abgab, wie geschickt Peter seinen ständigen Begleiter losgeworden war. Und über die Idee streiten, die Moteltussi um einen Gefallen zu bitten, wollte ich schon gar nicht. Stattdessen dankte ich den Sternen, weil meine Zunge nicht so dick angeschwollen war, dass ich keine Luft mehr bekam. Peter kehrte nach kurzer Zeit mit einer kleinen Schüssel Eiswürfel zurück. Die schüttete er in den nassen Waschlappen, gab ihn mir zurück und setzte sich auf die Bettkante.


      »Also gut, dann erzähl mir die Geschichte von Anfang an.«


      »Voh welheh Anhah ah?«, fragte ich, während ich mir die glühenden Fleischrollen kühlte, zu denen meine Lippen mutiert waren.


      »Ich will wissen, was du getan hast, um so auszusehen.«


      Ich starrte ihn zornig an und schwieg.


      Er seufzte und rutschte ein Stück nach oben, um sich gegen das Kopfteil zu lehnen, legte die Beine übereinander und verschränkte die Arme vor der Brust. »Fang zum Beispiel damit an, was du in meinem Zimmer machst. Wie bist du überhaupt reingekommen?«


      Es war nicht einfach, ihm zu erklären, warum ich es für nötig gehalten hatte, in sein Zimmer einzubrechen. Meinen Plan, ihm lebenswichtige Informationen zukommen zu lassen, musste er zum größten Teil erraten.


      »Du wolltest mich sehen?«


      Ich nickte.


      »Weil du mir etwas sagen wolltest?«


      Ich nickte wieder und wechselte den improvisierten Eisbeutel von der rechten auf die linke Mundhälfte. Die Kälte tat so gut, dass ich vor Erleichterung seufzte.


      »Und es geht um meine Familie?«


      »Mrs Faa ih nih mih dih zufihen.«


      »Ich weiß, dass sie sauer auf mich ist, aber danke, dass du deswegen extra in die Stadt gekommen bist.« Er sah mich eine Weile prüfend an. »Und das konntest du nicht aufschreiben und mir als Nachricht hinterlassen?«


      Ich schüttelte den Kopf und zog mein Handy aus der Tasche. »Wollhe deihe Nuher!«


      »Ah, merkwürdigerweise wollte ich das auch. Darf ich mal?« Er nahm mein Handy und speicherte seine Nummer, dann speicherte er meine Nummer in seinem. Ich wollte mich mit einem Lächeln bedanken, drückte mir aber wegen der Schmerzen rasch wieder den Eisbeutel an den Mund. »Dein Akku ist fast leer.«


      »Ih weih!«


      »Damit wäre geklärt, was du hier machst, aber nicht, wie du reingekommen bist.« Er schwieg einen Moment. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass Alison dir die Tür aufgeschlossen hat. Sie hat … Gelüste, die sie mir deutlich zu verstehen gab.«


      »Ih wuhte eh! Ih wuhte, sie ih ein Luher!«, nuschelte ich, und mir fielen gleich mehrere Dinge ein, die ich ihr sagen wollte, sobald ich wieder vernünftig sprechen konnte.


      »Du musst dir also auf andere Weise Zugang verschafft haben. Auf illegale Weise.«


      Ich klimperte unschuldig mit den Wimpern.


      »Wie bist du in mein Zimmer gekommen, Kiya?«


      »Ih kann nih meh rehen. Meih Muh tuh weh.«


      »Ich hole ein Blatt Papier, damit du es aufschreiben kannst«, sagte er und machte Anstalten aufzustehen.


      »Mah, bih du hahnäckih! Ih hahe Zeih gehohlen, ohay? Ih bih eih Taveher, ih kann dah!«


      Er fuhr kerzengerade in die Höhe. »Du hast was?«


      »Hah du doh gehöht!«


      »Um Himmels willen, Frau!« Er sprang auf und ging aufgebracht im Zimmer auf und ab. »Bist du geisteskrank oder einfach nur töricht?«


      »Hey!«


      Er baute sich vor mir auf. »Du stiehlst keine Zeit, hast du verstanden?«


      »Hahe ih doh vohih gemah!«


      »Ja, und jetzt siehst du, welche Folgen das hat«, fuhr er mich an.


      Ich sah ihn verdutzt an und nahm den Waschlappen vom Mund. Meine Lippen waren immer noch dick und inzwischen eiskalt, aber die Schwellung schien schon etwas zurückgegangen zu sein. »Dah hie? Meih Muh?«


      »Ja, genau, dein Mund. Deshalb sollst du keine Zeit stehlen. Du hast keine Erfahrung darin – ich danke allen Göttern für dieses kleine Wunder – und du hast ganz offensichtlich nicht die geringste Ahnung, wie man es macht, ohne einen karmischen Peitschenhieb verpasst zu bekommen. Ich hoffe, das ist dir eine Lehre!«


      »Du bih einfah unauhhehlih!«, erwiderte ich.


      »Was?«


      »Unauhhehlih!«


      »Ich kann dich nicht verstehen. Wird dir übel, oder was meinst du?«


      »Aargh!«


      Eine halbe Stunde später waren Mund und Zunge durch sorgfältiges Kühlen und ebenso sorgfältiges Ignorieren des gemeinen, wenn auch unverschämt attraktiven Mannes so weit abgeschwollen, dass ich nicht mehr aussah, als hätte ich ein Kantholz ins Gesicht gekriegt, sondern eher, als hätte ich mir die Lippen zu üppig aufspritzen lassen.


      Peter kam aus dem Badezimmer, in das er sich zurückgezogen hatte, um ungestört zu telefonieren. »Hast du dich inzwischen wieder beruhigt?«


      »Ja, aber nur, weil mein Mund wieder in Ordnung ist.«


      Er starrte meine Lippen einen Moment an, und mir wurde heiß. »Ja, tatsächlich. Schon viel besser. Sie sehen sehr … rot aus. Und weich. Und … ja.«


      »Danke für das Eis. Tut mir leid, dass ich die Schüssel nach dir geworfen habe, aber du warst unerträglich.«


      »Im Gegenteil! Ich bin die Freundlichkeit in Person«, erwiderte er und setzte sich zu mir auf das Bett. »Bist du nun bereit, vernünftig mit mir über dein Vergehen zu reden?«


      Ich straffte die Schultern. »Mein Vergehen? Welches Vergehen? Ich bin nicht in dein Zimmer eingebrochen, falls du das meinst. Ich hatte einen Schlüssel.«


      »Das Vergehen, das ich meine, ist der Diebstahl von Alisons Zeit. Zumindest nehme ich an, dass sie es war, der du Zeit gestohlen hast.«


      »Oh, das …« Ich wand mich ein wenig. »Ich möchte zu meiner Verteidigung vorbringen, dass du mir gesagt hat, ich sei ein Traveller. Bis dahin hatte ich keine Ahnung davon. Also bist du eigentlich schuld an der ganzen Sache.«


      Er empörte sich auf ganz hinreißende Art. »Ich bin in keiner Weise für dein unvorsichtiges Verhalten verantwortlich! Ich bin ein Mitglied –«


      »Der Wache, ich weiß, das hast du schon x-mal gesagt«, unterbrach ich ihn und rutschte zu ihm rüber, um ihm einen Klaps aufs Bein zu geben. Ich hoffte, dass er es als freundliche Geste verstand und nicht als Anmache, obwohl ich ihn am liebsten ausgezogen und von Kopf bis Fuß abgeleckt hätte. Aber das musste er ja nicht unbedingt wissen. Oder hatte er vielleicht Lust darauf? Hmm. Ich musterte ihn verstohlen. Seine Miene war starr und unnachgiebig, seine schönen Augen funkelten vor Zorn. Nein, aus dem Ablecken würde nichts werden!


      »Und deswegen habe ich dich auch nicht dazu angestachelt, eine moralisch verwerfliche Tat zu begehen.«


      »Jetzt ist aber mal gut.« Ich wandte mich ihm energisch zu. Dabei berührte ich seinen Schenkel mit dem Knie. Wir hielten beide inne und schauten auf unsere Beine.


      »Du hast wirklich klasse Oberschenkel. So richtig muskulös«, sagte ich ohne nachzudenken, dann schlug ich erschrocken die Hand vor den Mund.


      »Du hast sie doch noch gar nicht gesehen«, entgegnete er, und ein interessantes Gefühlspotpourri huschte über sein Gesicht. Der verführerische Ausdruck mit den Schlafzimmeraugen gefiel mir am besten. »Wie willst du sie beurteilen, wenn du sie noch nicht gesehen hast?«


      Ich ließ die Hand sinken. »Tschuldigung. Das war unangebracht. Aber es kam nicht von mir, sondern von meinem Es. Ich werde ständig von ihm genötigt, solche Dinge zu sagen. Bitte verzeih ihm und sieh mich wieder verärgert an, damit ich dir begreiflich machen kann, wie wenig ich für den Zeitdiebstahl verantwortlich bin.«


      Er schaute wieder auf mein Bein, und seine Finger zuckten, dann wanderte sein Blick über meine Brüste zu meinem Gesicht.


      Mein Es war der Ansicht, ich solle mich auf ihn zu stürzen. Ich und Über-Ich verdrehten nur die Augen.


      »Ich … Du bist wirklich die merkwürdigste Frau, die mir je begegnet ist.«


      »Und dir sind schon viele merkwürdige Frauen begegnet, nicht wahr?«, sagte ich hoffnungsvoll.


      Er schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht. Darf ich das Kompliment erwidern und dir sagen, dass du auch sehr hübsche Schenkel hast, bevor wir zum Thema unseres Gesprächs zurückkehren und über deine Bestrafung reden?«


      Ich richtete mich auf. »Oh nein, damit wollen wir gar nicht erst anfangen! Ich kann es nicht ausstehen, wenn Männer mir vorschreiben wollen, was ich zu tun oder zu denken habe, oder sonst wie über mich bestimmen. Das ist herabwürdigend, und ich stehe nicht auf schräge Sexspielchen.«


      Er war völlig verdattert. »Wer hat etwas von schrägen Sexspielchen gesagt?«


      »Du!« Er sah mich verständnislos an. »Hast du nicht? Moment … Wenn du nicht von Bondage gesprochen hast, was hast du dann mit ›Bestrafung‹ gemeint?«


      »Aus solchen Sachen mache ich mir nichts, obwohl ich zugeben muss, dass ich mir gerade vorstelle, wie ich dich …« Er verstummte abrupt und seine amethystfarbenen Augen wurden kugelrund, als ihm bewusst wurde, was er beinahe gesagt hätte.


      »Das liegt an deinem Es«, tröstete ich ihn und wollte ihm schon das Bein tätscheln, kam aber zu dem Schluss, dass es klüger war, mich nicht weiter in Versuchung zu führen. »Das Es bringt einen dazu, die peinlichsten Dinge zu sagen, nicht wahr? Allerdings hat mir Carla erklärt, dass es besser ist, eine lose Zunge zu haben, als alles in sich hineinzufressen. Sie meinte, ihr sei noch nie ein Psychopath begegnet, der sich freimütig über seine Gedanken und Empfindungen auslässt. Das war mir immer ein Trost.«


      »Du findest Trost darin, dass du keine Psychopathin bist?«


      »Ja. Für mich ist der Kontakt zu anderen ein wesentliches Element des Menschseins. Ich meine, wenn ich eine Psychopathin wäre, würden mir deine Schenkel nicht so gut gefallen.« Ich sah unwillkürlich auf sein Bein und von dort zu seinem Hosenschlitz, der unter großer Spannung zu stehen schien. »Tut das nicht weh?«


      »Mein Bein?«


      »Dein Penis. Du hast doch nichts dagegen, dass ich Penis sage, oder? Manche Männer mögen es nicht, wenn Frauen ihn einfach so beim Namen nennen, ohne vorher mit ihm bekannt gemacht worden zu sein. Aber du scheinst ein unkonventioneller Mann zu sein. Ich meine, du bist immerhin ein Zeitdieb.«


      »Ich bin kein Dieb, und nein, ich habe nichts gegen das Wort Penis. Ich revanchiere mich auch gern, indem ich deine Vagina erwähne, wenn du dich dann wohler fühlst.«


      »Oh, ich fühle mich ziemlich wohl«, sagte ich und lehnte mich etwas zurück, um ihn mir besser ansehen zu können. Er hatte etwas an sich, eine berauschende, gefährliche Ausstrahlung, die ihn unglaublich sexy machte. Er war geheimnisvoll und aufregend anders. Er konnte die Zeit manipulieren, und er war nicht sterblich, und ich wusste, dass ich mich eigentlich mit Höchstgeschwindigkeit – mit Eloise’ Höchstgeschwindigkeit – davonmachen sollte.


      Aber das tat ich nicht.


      Es lag an seinen Augen, dass ich neben ihm auf dem Bett sitzen blieb und dem aufregenden Gedanken nachhing, dass er sexuell erregt war. Er stand offensichtlich genauso sehr auf mich wie ich auf ihn. Weniger offensichtlich war hingegen die Einsamkeit, die ich in seinen Augen ahnte. Auch ein schmerzlicher Ausdruck lag darin, das Eingeständnis, abseits des Lebens zu stehen und es nur von außen zu verfolgen. Und dann war da noch diese Sehnsucht, die mich zu ihm hinzog.


      Ich wollte seinen Körper – ich hätte tot sein müssen, um ihn nicht zu wollen –, aber es war der einsame, etwas verlorene Mann hinter der hübschen Fassade, der mich wirklich anzog.


      »Kalt?«


      »Jetzt noch nicht. Vielleicht später«, sagte ich, während mir alle möglichen Bilder durch den Kopf gingen. Zum Beispiel Peter splitternackt auf dem Bett ausgestreckt.


      »Das ergibt keinen Sinn.«


      Splitternackt und nass war auch nicht schlecht. Ich schaute zur Badewanne und fragte mich, ob er Schaumbäder überhaupt mochte. Ich schürzte die Lippen bei der Vorstellung, ihn einzuseifen. »Großartig.«


      »Du hörst mir überhaupt nicht zu, oder?«


      Andererseits war es auf der Picknickdecke auch schon ziemlich heiß hergegangen. Ich bekam große Lust, ihn zu massieren – am besten im Mondschein in freier Natur, wo der leichte, nach Kiefern duftende Wind den Wunsch nach wärmendem Körperkontakt schürte. Umso mehr, wenn Massageöl im Spiel war.


      »Woran denkst du eigentlich die ganze Zeit?«


      »Wie es wäre, auf deinem eingeölten Körper herumzurutschen«, antwortete ich ohne nachzudenken. Das Bild vor meinem inneren Auge nahm meine Aufmerksamkeit vollkommen in Anspruch.


      »Kiya.« Peters Stimme klang merkwürdig gepresst.


      Das Gefühl, dass etwas nicht stimmte, riss mich aus meiner Träumerei. »Ja?«


      »Ich muss dich bitten, das Zimmer unverzüglich zu verlassen.«


      Ich starrte ihn fassungslos an. Meine schönen Träume, ihm mit Massageöl zu Leibe zu rücken, starben einen grausamen Tod, und mir schoss die Röte ins Gesicht. »I-ich s-soll gehen?«


      »Wenn du nicht sofort gehst«, sagte er mit strenger Miene, »ist es ziemlich wahrscheinlich, dass ich das von der jenseitigen Wache in mich gesetzte Vertrauen ausnutze und unaussprechliche Dinge mit dir anstelle, mit deinen Schenkeln, deinen Brüsten, mit deinem Mund, wenn er nicht mehr wehtut. Es gibt auch noch andere Teile, die mich interessieren, aber da ich ein Gentleman bin und dich noch nicht lange kenne, sehe ich davon ab aufzulisten, was ich mit diesen Teilen vorhabe. Stattdessen bitte ich dich inständig zu gehen, damit du meinen moralischen Niedergang nicht miterleben musst.«


      Ich starrte ihn an. In meinem Innern brach ein ausgelassenes Fest der Freude los, bei dem ich erstmal kein Wort herausbekam.


      »Du hast« – er sah auf die Uhr – »genau acht Sekunden, dann kann ich mich nicht mehr beherrschen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


      Ich blinzelte ein paarmal. Nicht, weil es meine Denkprozesse beschleunigte, sondern weil ich mich gerade sehr zusammenreißen musste, um ihm nicht auf der Stelle die Kleider vom Leib zu reißen.


      »Kiya? Hast du verstanden, was ich gesagt habe?«


      Ich nickte.


      »Dir bleiben noch vier Sekunden. Wenn du nicht willst, dass ich über dich herfalle, solltest du jetzt wirklich gehen.«


      Ich blinzelte abermals.


      »Drei«, zählte er den Blick auf die Uhr gerichtet. »Zwei.«


      »Eins«, sagte ich und stürzte mich auf ihn. Damit hatte er nicht gerechnet, und im nächsten Moment lagen wir auf dem Bett und Peter unter mir. »Du hast nicht zufällig Massageöl da? Die Sorte mit Wärmeeffekt? Ich weiß nämlich eine Menge Stellen, wo ich dich unheimlich gern damit einreiben würde.«


      »Ich bin hier der Mann«, erwiderte er leise stöhnend, denn ich setzte mich gerade auf seine Oberschenkel und schlüpfte mit den Händen unter sein Hemd. »Sollte Massageöl zum Einsatz kommen – leider habe ich gerade keins da, was sich aber bald ändern wird –, dann bin ich derjenige, der es zuerst benutzt. Du darfst es frühestens haben, wenn ich mit dir fertig bin. Wie geht der BH auf? Ich kriege das nicht hin.«


      Er hatte mir inzwischen mein Shirt ausgezogen, und ich ließ kurz von ihm ab, um den Frontverschluss des BHs zu öffnen.


      »Du bist so weich«, raunte er mir zu, während er über meine Brüste strich. Ich drückte den Rücken durch und streckte sie ihm entgegen. »Weich und warm und zum Anbeißen.«


      »Anbeißen ist gut«, sagte ich atemlos. Er legte den Arm um mich und drückte die Lippen auf eine meiner nach Aufmerksamkeit lechzenden Brüste. »Anbeißen ist ganz wunderbar. Absolut notwendig. Oh Himmel, ja, genau da. Mach das noch mal, das mit der Zunge. Warte, du musst unbedingt deine Hose loswerden!«


      »Stimmt«, pflichtete er mir bei, aber ich konnte sie ihm nicht ausziehen, weil er mich nicht losließ. Was nun folgte, hatte zweifelsohne Ähnlichkeit mit einem Ringkampf: Wir waren ein einziger Wust aus Armen, Beinen, Jeans und Brüsten, denn während wir versuchten, einander auszuziehen, war Peter nicht bereit, meine rechte Brust in Ruhe zu lassen, was mich ganz schön ablenkte.


      »Du bist doch angeblich ein magisches Wesen«, sagte ich irgendwann, als sich sein Hemd um meinen Kopf gewickelt hatte, weil eine Haarsträhne von mir an einem seiner Hemdknöpfe festhing. Dabei versuchte ich, meine Haare zu befreien und gleichzeitig Peter den zweiten Schuh abzustreifen, damit ich ihm endlich die Hose ausziehen konnte. »Kannst du unsere Kleider nicht einfach wegzaubern? Das wäre wahnsinnig praktisch. Komm, mach schon, Magic Man!«


      »Wir sind Traveller, keine Zauberer«, brummte er und wandte sich der bisher vernachlässigten linken Brust zu. »Wir können nichts verschwinden lassen.«


      »Zeit!«, stieß ich hervor. Endlich hatte ich sein Hemd von meinen Haaren losbekommen. Ich warf es auf den Boden, schnurrte zufrieden beim Anblick seiner nackten Brust und riss ihm die Jeans vom Körper, ungefähr wie man ein Tischtuch unter dem Geschirr wegzieht.


      »Was ist damit?«


      »Was ist womit? Jesses! Donnerwetter!« Ich hatte ihm die Unterhose gleich mit heruntergerissen und bestaunte einen prachtvollen Anblick. »Du bist … Mannomann! Das ist … beeindruckend.«


      »Was?«, fragte er und zog mich näher, um sich mit dem Mund über meine Brüste herzumachen. Ich versuchte mich so zu drehen, dass ich an seinen Penis herankam, ohne auf die wundervollen Dinge verzichten zu müssen, die er mit meinen Brüsten anstellte.


      »Hm? Ach so, dein Penis.«


      »Ah, danke.« Er gab sich bescheiden. »Ich kann mich nicht beklagen, aber zugegeben, in deiner Nähe übertreibt er. Ich hoffe, das stellt später kein Problem dar?«


      »Später?« Ich hörte auf, sein Schlüsselbein mit Küssen zu pflastern, und schaute zu seinem Penis, der zum Gruß einen kleinen Hüpfer machte. »Wieso sollte das ein Problem darstellen? Moment mal, was hast du vor? Ich habe doch schon gesagt, dass ich nicht auf schräge Praktiken stehe. Kein Hintertür-Sex! Keine merkwürdigen Fußfetisch-Spielchen! Kein Natursekt!«


      »Ich will doch gar keine … Was zur Hölle ist Natursekt?«


      »Das musst du nicht wissen.«


      Die herrlichen violetten Augen schauten einen Moment gen Himmel. »Du hast von seiner Größe angefangen, Kiya. Ich wollte nur herausfinden – natürlich ohne viele Worte zu machen, weil ich, wie bereits erwähnt, ein Gentleman bin und als solcher nicht über den Intimbereich von Damen spreche, wenn es nicht unbedingt erforderlich ist, und erforderlich wäre es nur, wenn die betreffende Dame unwillig wäre, aber in diesem Fall müsste man eher über ihr generelles Desinteresse sprechen … Wo war ich stehen geblieben?«


      »Intimbereich von Damen?«, sagte ich und zeigte auf meinen.


      »Ach ja. Sehr schön.«


      »Danke. Ich habe mich dir zu Ehren gestern noch rasiert. Also, ehrlich gesagt hatte ich das sowieso vor, weil es nichts Abstoßenderes gibt, als wenn einem die Schamhaare aus der Hose wachsen, aber das Bild willst du wahrscheinlich nicht in deinem Kopf haben, also kommen wir besser auf das zurück, was du sagen wolltest.«


      Er atmete tief durch. Es gefiel mir sehr, wie sich sein Brustkorb dabei hob, und zum Dank leckte ich an seiner mir zugewandten Brustwarze. »Ich wollte wissen, ob du meinst, dass es dir Unbehagen bereiten könnte, diese Größe aufzunehmen.«


      Ich betrachtete seinen Penis. Er hüpfte wieder. »Übertrieben groß ist er nicht. Nicht wie bei einem Pornostar, was ich gut finde, denn was zu viel ist, ist zu viel. Nein, deiner ist einfach nur dick, und das ist prima. Ich rechne nicht mit Problemen. Beruhigt dich das?«


      »Ganz ungeheuer.« Er widmete sich wieder der anderen Brust und machte sie damit unheimlich glücklich. »Ich liebe deine Brüste. Sie haben genau die richtige Größe für meine Hände. Ich würde sie sehr gern mit dem Massageöl eingerieben sehen, das ich noch besorgen muss.«


      »Das hätte ich auch gern. Wow, der ist ja wirklich unglaublich hart, was?« Ich musste mich ziemlich strecken, um seinen Penis anzufassen, und merkte gleich, dass die Position nur schwer zu halten war. »Und heiß. Glühend heiß. Hast du da unten Fieber? Eine Infektion oder so?«


      Er löste seinen Mund mit einem lauten Schmatzer von meiner Brust und sah mich entgeistert an. »Willst du damit sagen, ich sähe aus, als hätte ich eine Geschlechtskrankheit?«


      »Nein! Natürlich nicht! Auf keinen Fall! Dein Penis ist einfach wahnsinnig heiß. Ist das normal?«


      Seine Augenbrauen senkten sich wieder. »Das ist völlig normal. Und jetzt halt still, damit ich deinen Bauch ablecken kann. Ich möchte deine Rasierarbeit begutachten und mir unterwegs noch die Gegend ansehen.«


      Ich kicherte und ließ mich von ihm ein Stück nach oben schieben. »Ich mag, wie du redest. Ein bisschen förmlich und altmodisch. Und du bekommst Bonuspunkte, weil du nicht nur rumgrunzt. Die meisten Männer reden nicht gern beim Sex.«


      »Das ist kein Sex. Das ist das Vorspiel. Und meine Ausdrucksweise ist sicher davon geprägt, dass ich in einem kleinen Dorf in Rumänien geboren wurde.«


      »Hast du nicht gesagt, deine Mutter ist … Oh, Barmherziger, ja! Dein Daumen! Mach das noch mal! Ich dachte, sie war Amerikanerin.«


      Seine Finger waren seinem Mund vorausgeeilt und hatten einen kleinen Tanz in meinem bereits erwähnten Intimbereich vollführt, bei dem ich mich vor Wonne wand.


      »Ich sagte, sie war eine Sterbliche. Willst du wohl stillhalten! Ich plane, verruchte Dinge mit meiner Zunge zu tun.«


      »Oh, damit bin ich total einverstanden, aber ich will, dass du die Liebe auch spürst.«


      Er hörte auf, meinen Bauch zu küssen, und sah mich mit großen Augen an.


      »Sozusagen«, schob ich rasch nach und schloss die Hand um seinen Penis, obwohl ich mich wie gesagt in einer ziemlich unbequemen Position befand. »Ich bin eine aufmerksame Liebhaberin.«


      »Das merke ich«, sagte er und begann förmlich zu schielen, als ich meine Hand in einem Rhythmus bewegte, der ihm offenbar sehr gefiel. »Aber mir liegt gerade mehr daran, dich rasend zu machen.«


      »Und das gelingt dir auch«, keuchte ich, als er an meiner Hüfte knabberte, bevor er seine Reise in südlichere Gefilde fortsetzte. »Peter, ich … also, das ist wirklich das Beste, was ich in meinem ganzen Leben gespürt habe… Ich glaube nicht, dass ich es noch lange aushalte!«


      »Dann, meine leicht erregbare Schönheit, sind wir an dem Punkt angekommen, wo ich dich fragen sollte, ob es dir recht wäre, wenn ich ein Kondom benutze.«


      »Ja, das wäre mir recht. Was nicht heißen soll, dass ich nicht verhüte, aber ich denke, bis wir uns besser kennen, ist es schon sinnvoll.«


      Er gab mir einen Kuss auf den Nabel, rollte von mir herunter und ging zu seiner Reisetasche, die auf einem kleinen Tisch stand.


      »Du hast den hübschesten Hintern, den ich je bei einem Mann gesehen habe«, bemerkte ich.


      »Und du hast schon viele Männerhintern gesehen, nicht wahr?«, ahmte er meinen Kommentar von vorher nach.


      »Nein, eigentlich nicht. In echt nur einige wenige, aber es gibt Fotos und Filme, weißt du, und ich habe eine ziemlich gute Vorstellung von dem Teil, auf dem die männliche Bevölkerung im Allgemeinen sitzt, und du, mein Freund, hast ein sehr hübsches Exemplar.«


      »Das Kompliment erwidere ich mit Freuden«, sagte er und gab mir eine Packung Kondome.


      »Oh! Ich darf es dir überziehen?«


      »Ich dachte, es hilft dir vielleicht dabei, dich an meine Stämmigkeit zu gewöhnen«, erklärte er freundlich, aber das war auch der letzte zusammenhängende Satz, den er zustande brachte. In den nächsten sechzig Sekunden stöhnte er, ächzte, murmelte Dinge in einer mir unverständlichen Sprache, krallte seine Hände ins Laken und schauderte vor Wonne, während ich ihm das Kondom überstreifte.


      »Hat dir das gefallen?«, fragte ich lachend, während er unter mir keuchte.


      Er öffnete die Augen und sah mich wütend an.


      »Das hast du mit Absicht gemacht!«


      »Was?«, fragte ich mit Unschuldsmiene.


      Er knurrte, und ehe ich michs versah, lag ich mit gespreizten Beinen unter ihm. »Du hast das Überziehen zur Kunstform erhoben!«


      »Na ja, ich will nicht unbescheiden erscheinen, aber ich habe mich bemüht, ein unvergessliches Erlebnis daraus zu machen, weil die meisten Männer keine Kondome mögen und ich mich dafür erkenntlich zeigen wollte, dass du es freiwillig angeboten hast, was wirkliiiiii…! Peter!«


      Plötzlich war er da, in seiner ganzen Stämmigkeit, und als er in mich eindrang, war ich diejenige, die kein Wort mehr hinter das andere bekam. Wie er sich bewegte, war pure Magie, und hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich gedacht, er besäße übersinnliche Sexkräfte, denn schon nach ein, zwei Minuten erlebte ich den intensivsten Orgasmus meines Lebens.


      Zum Glück war er genauso fix wie ich. Ich grub meine Finger in seinen strammen Hintern, als er sich aufbäumte und kam.


      »Du bist schnell«, sagte ich, als ich wieder denken konnte. Ich war froh, dass mein Ich und mein Es überwältigt und zu nichts anderem in der Lage waren, als leise um eine Wiederholung zu bitten.


      Peter öffnete ein Auge. Ich lag, das Kinn in die Hände gestützt, auf seiner feuchten Brust und hatte meine Beine um seine geschlungen. »Es ist nicht nett, so etwas zu einem Mann zu sagen«, murrte er und kniff mich in den Allerwertesten.


      »Das sollte keine Kritik sein!« Ich drückte einen Kuss auf sein Schlüsselbein, während er mit dem Finger Kringel auf meinen Rücken malte. »Ich bin wirklich froh, dass du schnell bist, weil ich bei dir auch ziemlich schnell bin, was vorher nicht so war. Es ist schön, dass wir beide leicht erregbar sind und auf dem Weg zum Höhepunkt keine Zeit verschwenden.«


      »Jede andere Frau auf der Welt würde sich darüber beschweren, dass ich nicht genug Zeit darauf verwendet habe, sie zu verwöhnen«, brummelte er und ließ den Kopf wieder auf sein Kissen sinken. »Du nicht!«


      »Nein, ich nicht. Soll ich über Nacht hierbleiben?«, fragte ich, unsicher, was er wollte. »Oder soll ich lieber verschwinden?«


      »Du bleibst hier bei mir, wo du in Sicherheit bist«, entgegnete er, breitete die Decke über uns und schaltete die Nachttischlampe aus.


      Ich schmiegte mich an ihn und fühlte mich behaglich und geborgen. Und emotional so berührt wie seit vielen Jahren nicht mehr.


      Es wäre wirklich leicht, sich in ihn zu verlieben, seufzte mein Es glückselig. Lasst es uns tun!


      Nur nichts überstürzen, sagte mein Ich weise. Lassen wir es langsam angehen.


      Nur weil er gut riecht und ein fantastischer Liebhaber ist und einen tollen Humor hat, den er aus irgendeinem Grund vor anderen verbirgt, ist er noch lange nicht der Richtige für uns, gab mein Über-Ich zu bedenken.


      »Vielleicht nicht«, sagte ich zu meinen inneren Stimmen. »Aber es sieht allmählich ganz danach aus.«
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      »Schade, dass die Wanne für zwei zu klein ist. Man sollte meinen, bei einer Hochzeitssuite wird an so was gedacht«, sagte ich am nächsten Morgen, als ich erneut den Luxus eines heißen Bades genoss. »Wann kommt dein kleiner leuchtender Freund zurück?«


      »Wenn ich es ihm sage. Er wird sicher gemerkt haben, dass du das Motel noch nicht verlassen hast.«


      »Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil er meinetwegen die ganze Nacht allein draußen war.« Meine Schuldgefühle trübten ein bisschen die Freude über die vergangenen Stunden.


      »Musst du nicht. Sunil liebt das Observieren. Es macht ihm Spaß zu beobachten, wer wohin geht und mit wem. Wenn er wieder da ist, wird er haarklein berichten, was er die Nacht über gesehen hat.«


      »Du scheinst ihn gut zu kennen. Bist du endlich bereit zu erzählen, wie ihr zusammengekommen seid?«


      »Nein.« Peter steckte den Kopf zur Tür herein, um mir zu antworten. Er war im Begriff, sich den Reißverschluss hochzuziehen, doch als er sah, wie ich mir die Brüste einseifte, ließ er die Hose fallen und kniete im nächsten Moment splitternackt zwischen meinen Beinen.


      »Lass mich das machen.« Er nahm mir den Waschlappen ab und verteilte den Seifenschaum mit den Händen. »Mach ein bisschen Platz.«


      »Wenn ich dir noch mehr Platz mache …«, sagte ich und hob die Beine etwas an, doch die einzige Möglichkeit, halbwegs bequem zu sitzen, war, sie links und rechts aus der Wanne hängen zu lassen. »… muss ich eine ziemlich unanständige Position einnehmen und … huuu! Peter! Jesses, ist der gewaltig!«


      »Ich dachte, er sei nur dick? Lieber Himmel, Frau, wenn du die Muskeln da noch mehr anspannst, quetschst du ihn ab.«


      Als er sich auf mich warf, wurde ich von einer kleinen Flutwelle überspült. Es wurde ein berauschendes Badeerlebnis, auch wenn wir dabei das halbe Zimmer unter Wasser setzten. Es war herrlich, wie sich unsere glitschigen Körper aneinander rieben, und es dauerte nur wenige Augenblicke, bis ich im siebten Himmel war.


      »Ich schwöre, du wirst immer flotter«, keuchte ich, als wir versuchten, nach dem schnellen, wilden Sex wieder zu Atem zu kommen. »Aber verdammt, es ist so gut, dass ich mich wirklich nicht beschweren kann.«


      »Du sollst doch nicht sagen, dass ich schnell bin! Männer hören so etwas nicht gern. Wir wollen hören, dass wir unsere Frauen rundherum beglücken. Wir wollen hören, dass wir unglaublich männliche Männer sind, die mit ihrem Penis Beton durchbrechen können. Wir wollen hören, dass ihr vor Wonne wahnsinnig werdet. Und wenn wir dabei flink sind, weil unsere Frauen eine niedrige Reizschwelle haben, dann ist das in Ordnung, aber die Betonung sollte auf unserem Können liegen und nicht auf unserer Schnelligkeit.«


      Ich kniff ihn in seinen süßen nassen Hintern, und als er den Kopf hob und mich verstrubbelt, wie er war, mit verklärtem Blick ansah, grinste er plötzlich von einem Ohr zum anderen. Es war ein Grinsen, das mein Herz zum Schmelzen brachte, und ich brauchte die Warnungen meines Ichs und Über-Ichs gar nicht zu hören. Ich wusste selbst, dass ich rettungslos verloren war, wenn ich nicht Abstand zwischen mich und diesen anbetungswürdigen, bezaubernden Mann brachte.


      »Du bist verdammt gut, und das weißt du auch«, sagte ich, als ich mich von diesem Grinsen erholt hatte.


      Er gab mir einen nassen Kuss und kletterte aus der Wanne. Zufrieden seufzend sah ich zu, wie er sich abtrocknete. »Ich will mehr hören als nur ›verdammt gut‹, aber das müssen wir leider vertagen. Ich habe etwas zu erledigen und nehme an, du wirst von Lenore Faa erwartet.«


      »Wie kommt es, dass du sie bei ihrem vollen Namen nennst und nicht Oma oder Großmutter zu ihr sagst?«, fragte ich und stieg aus der Wanne. Meine Beine zitterten von der ungewohnten Anstrengung.


      »Würdest du eine Frau Großmutter nennen, die sich weigert, dich anzuerkennen?«


      Ich trocknete mich mit dem einzigen anderen Handtuch ab und schüttelte meine Kleider vom Vortag aus. »Es würde einem wohl jedes Mal einen Stich versetzen. Was hast du denn zu erledigen?«


      »Ich muss mich mit Dalton treffen.«


      Ich wollte gerade meine Jeans anziehen und stutzte. Dann hüpfte ich auf einem Bein zur Tür. »Mit wem?«


      »Meinem Boss. Wir waren für gestern Abend verabredet, aber er ist nicht am vereinbarten Treffpunkt aufgetaucht. Ich hätte ihm die DNA-Probe vom Tatort geben sollen.« Er sah mich prüfend an.


      »Denk es nicht mal, Peter!«, rief ich. Es verletzte mich, dass er mir etwas so Abscheuliches wie den Diebstahl eines wichtigen Beweismittels zutraute.


      Seine Augen blitzten auf, dann gestand er: »Ich glaube nicht, dass du sie genommen hast. Nicht mehr. Zugegeben, anfangs war ich misstrauisch, weil du ein Traveller bist und im Lager von Lenore Faa wohnst, aber da kannte ich dich ja auch noch nicht.«


      »Und wusstest nicht, dass ich ehrlich und rechtschaffen bin und so etwas niemals tun würde?«


      »Ich wusste nicht, dass du keine Ahnung hast, was du bist.«


      Ich bedachte ihn mit einem zornigen Blick. Aber Peter zog sich gerade die Schuhe an und bekam es leider nicht mit.


      »Nun, wenn man es genau nimmt, kennen wir uns auch jetzt noch nicht«, sagte ich langsam und steckte mir das Shirt in die Hose. »Ich meine, nicht so richtig, oder?«


      »Ich weiß aber jetzt, dass du nicht stiehlst«, sagte er, dann verbesserte er sich: »Nichts außer Zeit jedenfalls.«


      Ich fasste mir prüfend an den Mund. »Schon gut, ich habe meine Lektion gelernt, das kannst du mir glauben. Ich werde nie wieder etwas klauen, vor allem keine Zeit. Diese Karma-Sache ist ziemlich übel.«


      »Wohl wahr«, pflichtete er mir bei.


      »Wie umgehst du die Konsequenzen?«


      »Ich stehle keine Zeit.«


      »Nie?«


      »Nie.«


      »Hast du es denn früher mal getan? Und damit aufgehört, um Buße zu tun oder so?«


      Seine Miene versteinerte. »Das liegt alles in der Vergangenheit. Jetzt ist nur die Gegenwart von Bedeutung.«


      Nach seinem verschlossenen Gesichtsausdruck zu urteilen hatte er nicht vor, das Thema zu vertiefen. Ich fragte mich, warum er derart dichtmachte. Es musste schwerwiegende Gründe haben.


      Ich überlegte, ob ich hier meiner drängenden Neugier nachgeben oder lieber meiner Auffassung von Respekt folgen sollte, und entschied mich für Letzteres. Er würde darüber reden, wenn er so weit war. Und falls es in den nächsten paar Tagen nicht von allein geschah, würde ich ein wenig nachhelfen.


      »Grüß Dalton herzlich von mir«, sagte ich und sammelte meine Sachen zusammen. »Ich hoffe, es geht ihm schon besser mit seiner Allergie.«


      Peter sah mich an, als hätte ich mich in ein dreiköpfiges Lama verwandelt.


      Ich lächelte und erklärte ihm kurz, woher ich Dalton kannte. »Die Welt ist klein, hm?«, sagte ich zuletzt.


      »Allerdings.« Peter steckte die Pistole ins Holster und sah mich einen Moment schweigend an. »Wenn ich dich bitten würde, deinen Hundesitterjob bei Lenore Faa zu kündigen, würdest du es tun?«


      Ich hielt mitten im Haarekämmen inne und drehte mich zu ihm um. »Nur wenn du mir einen verdammt guten Grund nennst. Sie gibt mir das Geld, das ich dringend brauche, um Eloise reparieren zu lassen. Ich habe keine Arbeit, und es ist gutes Campingwetter, also ist es für mich eine Win-win-Situation.«


      »Und wenn ich dir das Geld gäbe?«


      Ich legte den Kamm zur Seite. »Ich würde es nicht annehmen. Peter, willst du mir vielleicht etwas sagen? Wenn du postkoitale Reue empfindest und willst, dass ich von hier verschwinde …«


      »Himmel, nein!«, rief er und hob abwehrend die Hand. »Mir passt es nur nicht, dass du dich bei diesen Leuten aufhältst. Meine Cousins sind skrupellos und haben dir schon Zeit gestohlen.«


      »Ein kleines bisschen. Nur hier und da ein paar Sekunden. Nicht, dass es mir gefällt, und ich habe wirklich ziemlich Stunk gemacht, als dein … äh … William ist dein Vater, nicht wahr?«


      Peter kniff die Lippen zusammen.


      »Ja, ich kann ihn auch nicht leiden. Entschuldige, dass ich so etwas über deinen Vater sage, aber er geht mir total gegen den Strich. Jedenfalls habe ich, als er gestern Nachmittag seine Nummer abgezogen hat, bei deiner Großmutter einen ziemlichen Wirbel darum veranstaltet, und dann hat sie dem ein Ende gemacht. Ich mache mir also keine Sorgen, dass er mir noch mal Zeit stiehlt.«


      »Ich hingegen mache mir große Sorgen um dein Wohlergehen.« Er starrte mich an.


      Ich starrte zurück.


      »Also willst du nicht, dass ich von hier verschwinde?«, fragte ich, weil mein schwaches, kleines Es mich dazu zwang, diesen wichtigen Punkt klarzustellen.


      »Nein.«


      »Okay. Gut.« Ich schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. In meiner kleinen Welt war alles wieder in Ordnung.


      Er ignorierte es jedoch und runzelte die Stirn. »Ich werde derjenige sein, der von hier verschwindet, und zwar sobald ich die Mordfälle gelöst habe.«


      Die Sonne hörte schlagartig auf zu scheinen. Ich wollte nicht, dass er wegging. Ich wollte, dass er bei mir blieb und wir herausfinden konnten, ob eine Beziehung zwischen uns möglich war, und damit wir fantastischen – schnellen – Sex haben konnten. Im Bett, in der Wanne und womöglich auch draußen, falls wir ein abgeschiedenes, lauschiges Plätzchen fanden. Ich wollte ihn bei mir haben, in seine Augen sehen und auf ein weiteres umwerfendes Grinsen warten, und ich wollte jederzeit die Blitzblume auf seiner Brust berühren können.


      Ich wollte ihn einfach. Punkt.


      »Was meinst du, wann das sein wird?«, hörte ich eine matte, bleierne Stimme fragen und erschrak, als ich feststellte, dass sie aus meinem Mund kam.


      Er sah kurz herüber, doch bevor ich die Gefühle in seinem Blick erkennen konnte, schaute er wieder weg. »Ich brauche diese DNA-Probe. Ohne sie kann ich nichts beweisen. Ich muss eine Möglichkeit finden, das Lager zu durchsuchen, ohne dass meine Cousins Wind davon bekommen.«


      Es war unrecht, sich die DNA-Probe Millionen Kilometer weit weg zu wünschen, das war mir klar. Jemand war ermordet worden, und der Täter musste bestraft werden. Trotzdem wünschte ich mir insgeheim, es möge noch eine Weile dauern, bis Peter sie fand.


      Meine Gewissensbisse waren groß genug, dass mein Mund von allein aufging und sagte: »Soll ich dir helfen?«


      »Das Lager zu durchsuchen?« Er schüttelte den Kopf. »Das ist zu gefährlich.«


      »Ich könnte dir helfen hineinzugelangen«, überlegte ich laut. Ich hatte keine Angst vor Mrs Faas Familie und fand es richtig, Peter bei der Lösung des Falls zu helfen, auch wenn ich mich schrecklich fühlte.


      Er blickte nachdenklich. »Und wie?«


      »Ich könnte dich in mein Zelt schmuggeln, und dann warten wir ab, bis alle schlafen. Der Zelteingang liegt zum Wald hin, nicht zum Lager, also würde dich im Dunkeln niemand sehen, wenn du dich von dorther anschleichst.«


      »Und wie soll ich die Caravans durchsuchen, wenn in jedem jemand schläft?« Seine Stimme klang neutral, aber in seinem Blick lag ein Anflug von Wärme.


      Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.«


      »Kiya.« Er ergriff meine Hände und presste einen Kuss in jede Handfläche. Als ich seinen warmen Mund spürte, erschauderte ich. »Was ist los? Du klingst auf einmal, als hättest du deinen besten Freund verloren.«


      Ich schaute auf unsere Hände und schwieg. Was sollte ich auch sagen? Dass ich ihn nicht verlieren wollte? Dass wir womöglich kurz davorstanden, etwas ganz Wundervolles zusammen zu haben? Alles, was mein Gehirn ausspuckte, klang abgedroschen und unrealistisch, wie Phrasen aus einer schlechten Fernsehserie.


      Im wirklichen Leben sagte eine Frau nach so kurzer Bekanntschaft nicht, dass sie drauf und dran war, sich in ihn zu verlieben. Im wirklichen Leben flehte eine Frau den Mann nicht an, doch bitte nicht aus ihrem Leben zu verschwinden.


      Im wirklichen Leben winselte eine Frau nicht herum, egal wie verletzlich sie sich fühlen mochte.


      »Ich muss gehen«, sagte ich, nachdem wir ein paar Sekunden betreten geschwiegen hatten, und entzog ihm meine Hände. »Ich habe einen Termin zum Analdrüsen-Ausdrücken, den ich auf keinen Fall versäumen darf.«


      »Bitte sag mir, dass es sich um einen Termin für einen der Möpse handelt«, bat er, als ich meine Tasche nahm und zur Tür ging. Ich bekam fast weiche Knie, weil ich seinen trockenen Humor so sehr liebte.


      »Würdest du mich immer noch lieben, wenn ich sagen würde, der Termin wäre für mich?«, hörte ich mein Es fragen und schlug mir entsetzt die Hand vor den Mund.


      Peter sah mich überrascht an.


      »Oh mein Gott, das habe ich nicht gesagt!«, rief ich, bevor er etwas sagen konnte. »Das hast du nicht gehört, okay? Das ist mein Es, das kann man wirklich nirgendwohin mitnehmen!«


      »Kiya …«, begann er, aber ich wollte gar nicht hören, was als Nächstes käme.


      »Im Ernst! Tu so, als wäre das gerade niemals passiert. Mein Mund gibt ständig ohne meine Erlaubnis alle möglichen Sachen von sich. Das ist total peinlich, und wenn ich in meinem Auto sitze, werde ich händeringend versuchen, die letzten Sekunden aus meinem Gedächtnis zu löschen. Ciao! Danke für die Bäder. Und … das andere. Im Bett. Hat Spaß gemacht. Ciao!«


      Um nicht auf der Stelle vor Verlegenheit tot umzufallen, flitzte ich aus dem Zimmer und stieß im Flur mit der Moteltussi zusammen. Sie fing gleich an loszuschreien, aber mein Gehirn hatte fürs Erste genug Demütigung zu verarbeiten. Ich drängte an ihr vorbei und lief zu meinem Auto. Hinter mir hörte ich Peter, dann Alisons verführerisches Gurren und wusste, dass er in ihre Fänge geraten war.


      Nicht einmal das hielt mich davon ab davonzulaufen. Ich schimpfte die ganze Rückfahrt zum Lager auf mich ein und machte noch ein bisschen damit weiter, als ich die Hunde zu ihrem Morgenspaziergang ausführte.


      »Fehlt Ihnen etwas?«, fragte Mrs Faa, als sie mich sah. Sie beobachtete, wie ich das Frühstück für die Hunde vorbereitete, und passte auf, dass ich jeweils das richtige Döschen Feuchtfutter in die Näpfe füllte, in denen sich bereits unterschiedlich große Mengen Trockenfutter befanden. »Nein, Lamm und Reis ist für Maureen. Hühnchen verträgt sie nicht. Sie sind ganz rot im Gesicht. Sind Sie krank?«


      »Mir geht es hervorragend«, log ich und tauschte die Dosen, bevor ich den Inhalt auf die entsprechenden Näpfe verteilte.


      Sie schnaubte ungläubig, zog sich aber in ihr Wohnmobil zurück, nachdem sie mir einen Umschlag mit Geld für den Tierarzt und den Hundesalon gegeben hatte.


      Das Analdrüsen-Ausdrücken war eine Erfahrung, die ich so bald nicht noch mal machen möchte. Wenigstens konnte ich verhindern, dass der Arzt es mir beibrachte. Ich machte eine Show daraus, auf die Wanduhr zu schauen und entsetzt auszurufen, dass ich mich furchtbar beeilen müsse, um nicht zu spät im Hundesalon einzutreffen. Ich führte den frisch ausgedrückten Jacques und seine Kameraden rasch nach draußen und verfrachtete sie auf Eloise’ Rückbank. Als ich in Rose Hill angekommen war und die Hunde zur Schönheitspflege abgegeben hatte, war ich wieder halbwegs im Reinen mit mir und hatte beschlossen, alles abzustreiten, was ich gesagt hatte, sollte Peter auf die Angelegenheit zu sprechen kommen.


      »Als würde er das jemals tun!«, murmelte ich, als ich aus dem Hundesalon kam und die Straße entlangsah. »Männer reden nicht gern über Beziehungskram. Vor allem dann nicht, wenn man über eine heiße Sexnacht hinaus gar keine Beziehung hat. – Ach nee.«


      Ich schirmte meine Augen gegen die Sonne ab, als ich einen Block weiter einen Mann entdeckte, der mir bekannt vorkam. Er stieg aus seinem Wagen und blieb vor dem Motel stehen.


      »Hey!« Ich winkte, als der Mann sich zu mir umdrehte. »Dalton! Ich habe vorhin noch von Ihnen gesprochen!«


      Reglos sah er mir entgegen, als ich auf ihn zulief, und lächelte zaghaft.


      »Wie geht es Ihnen?«


      »Mir? Gut, danke.«


      »Das freut mich. Es ist komisch, Sie zu treffen, wo ich vorhin noch mit Peter über Sie gesprochen habe. Ich wusste nicht, dass Sie sein Boss sind.«


      »Und ich wusste nicht, dass Sie Peter kennen«, entgegnete Dalton und lächelte abermals. »Was für ein merkwürdiger Zufall. Kennen Sie ihn schon lange?«


      »Nein, erst seit ich ihm in dem Wald begegnet bin, wo meine Arbeitgeberin wohnt. Und Sie? Haben Sie hier ein Zimmer?« Ich wies mit dem Kopf auf das Motel.


      Sein Lächeln wurde noch strahlender. »Ja, ich wollte gerade reingehen. Möchten Sie vielleicht mitkommen, damit wir uns gemütlicher unterhalten können?«


      »Warum nicht? Ich habe ein bisschen Zeit. Haben Sie Peter heute Morgen schon gesehen? Ich glaube, er wollte sich mit Ihnen treffen.«


      »Nein, leider nicht. Aber wir sehen uns bestimmt später noch. Hier entlang!« Er öffnete gleich neben dem Haupteingang eine Tür und hielt sie mir auf. Drinnen war es düster wegen der dicken Vorhänge vor den Fenstern. Als ich den abgedunkelten Raum betrat, stolperte ich über etwas Großes, das im schwarzen Schatten des Betts auf dem Boden lag.


      »Hoppla! Tschuldigung, ich bin über Ihre Reisetasche oder so gestolpert … Oh mein Gott! Da liegt jemand! Heiliger Strohsack, Dalton, Sie haben eine Leiche in Ihrem Zimmer!«


      Mein Verstand riet mir, ganz schnell wegzulaufen, aber beim Stolpern war ich gegen die Leiche getreten und hatte sie dadurch auf den Bauch gerollt. Die Leute von der Polizei würden ausflippen, wenn sie erfuhren, dass ich einen Tatort verändert hatte. Ohne nachzudenken rollte ich die Leiche wieder auf die Seite – und mich traf fast der Schlag, als ich ihr Gesicht sah.


      »Das … das kann doch nicht sein.« Das Gesicht hatte ich gerade noch gesehen: Es war Dalton, der dort lag. Ich starrte ihn entgeistert an und versuchte mir zu erklären, was ich da sah. »Was ist hier eigentlich …«


      Plötzlich spürte ich einen unglaublichen Schmerz am Hinterkopf. Er verschwand recht schnell wieder, aber nur, weil ich von Finsternis eingehüllt wurde.


      Alles verschwamm vor meinen Augen, dann kehrte die Welt wieder mehr oder weniger in ihren Normalzustand zurück. Nur das Licht war falsch. Blinzelnd schirmte ich mir die Augen ab und sah auf einmal einen Mann, der mir bekannt vorkam, auf dem Parkplatz des Motels stehen. »Hey!«, rief ich und winkte ihm. »Dalton! Ich …«


      Ich ließ entsetzt die Hand sinken. »Nein«, hauchte ich, und als Dalton in meine Richtung sah, verschwand ich rasch im Eingang eines Geschäfts. Plötzlich hatte ich wummernde Kopfschmerzen. Ich fasste mir an die Stirn und kämpfte einige Sekunden mit angehaltenem Atem gegen die Übelkeit an, die meine schnelle Bewegung ausgelöst hatte. Als die Schmerzen auf ein erträgliches Maß abgeklungen waren, atmete ich langsam wieder aus. »Oh mein Gott, einer von der Bande muss hier in der Nähe sein!«


      »Von welcher Bande?«, fragte die Frau hinter der Ladentheke. Ich drehte vorsichtig den Kopf und sah mich um. Ich war in dem kleinen Café gelandet, in dem sich anscheinend halb Rose Hill zum Morgenkaffee traf. Mehrere ältere Gäste beobachteten mich mit offensichtlicher Sorge. Ich versuchte zu lächeln, ließ es aber wieder bleiben, als mich einige erschrocken ansahen.


      »Tschuldigung, habe Selbstgespräche geführt.« Ich straffte die Schultern und versuchte, möglichst normal zu erscheinen. »Äh … kann ich einen Kaffee und einen Bagel zum Mitnehmen bekommen? Und vielleicht ein Stück von diesem Beerenkuchen? Ich glaube, ich stehe unter Schock. Sind das Schokoladenmuffins? Dann nehme ich auch noch einen davon. Schokolade ist gut für die Nerven.«


      »Hm-hm«, machte die Bedienung, ohne mir in die Augen zu sehen.


      Ich wartete am Fenster, während die Frau meine Bestellung einpackte. Auf der Straße waren nicht viele Leute unterwegs. Die Einheimischen bummelten offenbar nicht so oft die zwei Straßen entlang, aus denen das Zentrum ihrer kleinen Gemeinde bestand, und die wenigen, die zu ihren Autos gingen oder daraus ausstiegen, kannte ich nicht.


      Irgendwo da draußen war einer von Mrs Faas Familie. Und er hatte mir Zeit gestohlen. Schon wieder. Dieser Dreckskerl!


      Ich biss die Zähne zusammen. Nicht vor Schmerz, sondern vor Frust. Ich hasste dieses Gefühl der Machtlosigkeit, das die Zeitdiebstähle in mir auslösten.


      Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass die Luft rein war, bezahlte ich Essen und Kaffee und ging möglichst schnell und unauffällig zum Auto. Beim Hineinklettern brachte ich es tatsächlich fertig, mir drei Mal den Kopf anzuschlagen.


      »Heiliger Schiffszwieback!«, fluchte ich, als ich auf dem Fahrersitz zusammensank und mir erneut den Kopf hielt. »Ich verstehe nicht, warum ich so schreckliche Kopfschmerzen habe. Letztes Mal hatte ich keine …«


      Ein Bild erschien plötzlich vor meinem geistigen Auge, ein Bild von einem verdunkelten Raum und zwei völlig gleich aussehenden Personen. Und mich beschlich eine böse Ahnung.


      »Was um alles in der Welt …?«, murmelte ich vor mich hin, dann fiel mir ein, dass Carla mir einmal erklärt hatte, man müsse den Geist von allen Sorgen und Gedanken befreien, wenn man sich an etwas erinnern will, es aber nicht richtig zu fassen bekommt. »Okay, ein bisschen meditatives Denken kann nicht schaden … Aua! Oh, verflucht!«


      Als ich mich an die Kopfstütze anlehnte, wurde ich von einer Schmerzwelle erfasst. Mir wurde kurz schwarz vor Augen. Ich kämpfte gegen die drohende Bewusstlosigkeit an, indem ich möglichst regelmäßig und tief ein- und ausatmete. Einige Minuten später betastete ich vorsichtig mit zittriger Hand meinen Hinterkopf. Als ich die Hand wieder wegnahm, waren meine Finger voll Blut.


      »Au! Was ist passiert?«, fragte ich sie.


      Meine Finger antworteten nicht, und ehrlich gesagt war ich ganz froh darüber, weil es bedeutete, dass ich durch die Kopfverletzung keinen Hirnschaden erlitten hatte – zumindest keinen großen.


      »Also, der Dreckskerl, der mir eins auf den Schädel gegeben und Zeit gestohlen hat, kann sich auf was gefasst machen«, knurrte ich. »Ich muss mich bloß erinnern, was ich kurz vorher getan habe, und dann erzähle ich es Peter, und der wird denjenigen windelweich prügeln. Und ich werde ihm dabei helfen!«


      Es dauerte weitere fünf Minuten, bis ich mich genug beruhigt hatte, um mich auf den Vorfall zu besinnen. Erneut sah ich einen verdunkelten Raum, in dem sich etwas Unheilvolles abgespielt hatte. »Ich war nicht allein«, sagte ich nachdenklich zu Eloise. »Ich habe mit jemandem geredet und bin in den Raum gegangen, und dann …«


      Mit einem Mal ging mir ein Licht auf. Es war, als wäre ein Schalter umgelegt worden, und ich erinnerte mich, wie ich neben der Leiche von Dalton McKay gekniet hatte.


      »Aber es war Dalton, der mich in den Raum gebeten hat«, sagte ich und bekam eine Gänsehaut. »Wir sind zusammen hineingegangen und haben uns dabei unterhalten. Was bedeutet, dass er am Leben war. Es sei denn … barmherzige Mangrovenbäume! Was, wenn er ein Zombie war?«


      Bei diesem Gedanken standen mir alle Haare zu Berge. Ich kramte in meiner Tasche nach dem Handy, um Peter anzurufen, und betete, dass der Akku noch ausreichte, damit ich von dem Zombie berichten und ihn um ein Mittel gegen Zombieismus bitten konnte, der mich sicherlich befallen würde. Im selben Moment, als ich das Handy fand, klingelte es, und ich erschrak so sehr, dass ich mit dem schmerzenden Kopf gegen das Autodach stieß.


      »Aua! Hallo? Aua.«


      »Kiya? Peter hier. Ich wollte dir sagen …«


      »Peter! Der guten, alten Erde sei Dank! Ich wollte dich gerade anrufen. Ich bin einem Zombie begegnet!«


      »… dass ich noch mal darüber nachgedacht … Was?«


      »Ich bin einem Zombie begegnet! Einem Zombie! Was ist daran so schwer zu verstehen? Da war ein Zombie, und ich bin ihm begegnet, und er hat mich möglicherweise berührt, obwohl ich mich nicht genau erinnern kann, denn als mir einer von deinen fiesen Angehörigen Zeit gestohlen hat, hat er mir auch eins übergezogen, und jetzt blute ich am Kopf und alles … Oh mein Gott, vielleicht hat der Zombie mir in den Kopf gebissen! Ich dachte immer, es sei nur ein Witz, dass sie Gehirne fressen! OH MEIN GOTT, Peter! Ein Zombie hat versucht, mein Hirn aufzufressen!«


      »Kiya, ich … Ein Zombie?«


      »Ja, ein Zombie!« Für den Fall, dass der Hirnfresser immer noch hinter mir her war, kurbelte ich das Fenster hoch. »Ein wandelnder Untoter. Wirklich, Peter, warum fällt es dir so schwer, das zu begreifen? Es erschüttert ein wenig mein Vertrauen in dich. Ich hatte gehofft, wenn du hörst, dass deine Geliebte von einem fleischfressenden Scheusal angefallen wurde, würdest du ihr zu Hilfe eilen und ihr Trost spenden, ihre Wunden untersuchen und sie zur nächsten Anti-Zombie-Impfstelle bringen, damit sie dir nicht die Glieder abreißt, wenn der kleine Hunger kommt.«


      »Kiya …«


      »Na super. Jetzt sitze ich in meinem Auto fest, und es wird immer heißer, weil ich das Fenster zumachen musste. Oder ich habe vielleicht schon Fieber von dem Zombie-Virus!«


      »Kiya!«, rief Peter und verschlimmerte damit meine Kopfschmerzen.


      »Was?«, fuhr ich ihn gereizt an. Aber nach einem Zombie-Angriff war ein gewisses Maß an Unleidlichkeit ja wohl gerechtfertigt.


      »Sei bitte einen Moment still und hör mir zu. Erst einmal gibt es so etwas wie einen Zombie-Virus nicht.«


      Es empörte mich, dass er mir mehr oder weniger zu verstehen gab, ich solle die Klappe halten, doch als seine Worte zu mir durchdrangen, legte sich meine Entrüstung. »Gibt es nicht?«


      »Nein.«


      »Aber Zombies gibt es.«


      »Ja, wenn man so will. Aber sie werden Wiedergänger genannt und sind nicht die Ungeheuer, für die sie die Sterblichen halten. Die meisten Wiedergänger sind völlig normal und unterscheiden sich äußerlich kaum von anderen Leuten.«


      »Essen sie Menschenfleisch?«, fragte ich und zuckte zusammen, als ich mir wieder an den Hinterkopf fasste.


      »Das können sie, aber die meisten ernähren sich streng vegetarisch, um nicht in Versuchung zu geraten. Ich würde sagen, die Wahrscheinlichkeit ist äußerst gering, dass jemand versucht hat, dein Gehirn zu fressen – falls du nicht einem aggressiven Wiedergänger begegnet bist, der seine Diät nicht mehr einhält. Mehr Sorgen bereitet mir das, was du über meine Cousins gesagt hast. Du hast schon wieder Zeit verloren?«


      »Ja.« Ich schmollte ein wenig, war aber zugleich erleichtert. Zumindest musste ich nicht mehr befürchten, selbst zum Hirnfresser zu mutieren. »Einer von ihnen muss mir eins über den Schädel gegeben haben, wenn es nicht der Zombie war.«


      »Erzähl mir genau, was passiert ist.«


      »Also, ich hatte die Möpse gerade im Hundesalon abgegeben … Was?«


      »Nichts. Ich habe nur angewidert geschnaubt.«


      »Sei nicht so ein Hundehasser! Die Möpse sind ganz hinreißend, und abgesehen davon werden sie im Hundesalon schön gebadet und gebürstet. Und sie bekommen Blaubeergesichtsmasken, aber darauf will ich jetzt nicht eingehen. Jedenfalls ging ich zu meinem Auto und sah Dalton.«


      »Dalton? Dalton McKay? Den Dalton, für den ich arbeite?«


      »Ja, er ist der Zombie!«


      »Wie bitte?«


      Ich erzählte Peter von meiner Begegnung und dass ich ihn ins Motel begleitet hatte.


      »Dalton hat ein Zimmer im Motel? Das kann nicht sein. Er hat mir nicht gesagt, dass er da wohnt.«


      »Tja, das tut er aber. Nur dass ich, als ich sein Zimmer betreten habe, über ihn gestolpert bin, weil er tot auf dem Boden lag!«


      »Wer lag tot auf dem Boden?«


      Ich seufzte. »Ich habe eine offene Wunde am Kopf, mir wurde schon wieder Zeit gestohlen, und ich hatte eine Riesenpanik vor einem Zombie. Da wäre es sehr nett, wenn du mir jetzt zuhören würdest.«


      »Ich höre dir zu, und es tut mir leid, dass du verletzt wurdest. Ich würde dir auch zu Hilfe eilen und dich zur nächsten Anti-Zombie-Impfstelle bringen, besser gesagt zu einem Heiler, aber da du offenbar nicht in Lebensgefahr schwebst, würde ich gern zuerst wissen, was passiert ist. Wer lag tot auf dem Boden?«


      »Dalton.« Ich lächelte in mich hinein, weil Peter gesagt hatte, er wolle mir zu Hilfe eilen. Ein Mann, der einer Frau den Laufpass geben wollte, würde das nicht tun, oder?


      »Hast du nicht gesagt, Dalton sei der Wiedergänger?«


      »War er ja auch, beziehungsweise ist – welche Zeitform auch immer richtig ist wenn jemand, der mal ein Mensch war, jetzt als Zombie herumläuft. Mann, das ist ganz schön kompliziert! Gibt es vielleicht eine Unsterblichen-Grammatik, in der ich so was nachschlagen kann?«


      »Du bist also in Daltons Motelzimmer gegangen, während er hinter dir stand, und über seine Leiche gestolpert?«


      Ich hörte auf, über grammatische Probleme nachzudenken, und ließ mir seine Worte durch den Kopf gehen. »Ja, stimmt.«


      »Kommt dir das nicht ein bisschen merkwürdig vor?«


      »Also … ich habe einfach angenommen, dass der ursprüngliche Körper eines Zombies irgendwo liegen bleibt«, sagte ich. »Aber so funktioniert das nicht?«


      »Nein.«


      »Woher soll ich das wissen!« Mir war nach Heulen zumute, aber das würde meinem Kopf nicht guttun. »Vor ein paar Tagen habe ich noch gedacht, ich wäre ein ganz normaler Mensch.«


      »Einer, der zweifach vom Blitz getroffen wurde und es nicht nur überlebt hat, sondern auch das Mal eines Travellers trägt.«


      »Ja, okay, das war ein bisschen merkwürdig, aber das ist mir eigentlich erst klar geworden, als ich dich kennengelernt habe.«


      »Bist du sicher, dass Dalton der Tote war?«


      »Ziemlich. Oh, Peter, es tut mir furchtbar leid! Ich habe es dir nicht sehr behutsam beigebracht. In meiner Zombie-Panik habe ich völlig vergessen, dass er dein Boss war. Kanntest du ihn gut?«


      »Ja«, sagte Peter, dann wurde es still am anderen Ende der Leitung. »Einer der zwei Daltons, die du gesehen hast, war nicht echt. Die Frage ist nur, welcher«, schob er einen Moment später nach.


      »Ich weiß es nicht, aber es tut mir sehr leid, dass er tot ist. Ich fand ihn nett, obwohl er ein total verquollenes Gesicht hatte, als ich ihn kennengelernt habe.«


      »Hmm. Wo bist du jetzt?«


      Ich erklärte es ihm.


      »Und es ist nirgendwo ein Traveller zu sehen?«


      »Nein, ich sehe keinen.« Es war inzwischen so warm im Auto, dass mir der Schweiß den Rücken hinunterlief. Ich gab mich geschlagen und kurbelte – in dem Bewusstsein des Risikos, dass ein aggressiver Zombie einen Angriff auf mein Gehirn starten könnte – das Fenster wieder runter. »Ich wollte eigentlich zum See fahren, wo ich mit den Hunden war. Ich habe nämlich noch Zeit, bis ich sie abholen muss, aber vielleicht sollte ich dir besser zeigen, wo ich die Leiche gesehen habe.«


      »Ich würde dich lieber aus der Sache heraushalten, Kiya«, sagte Peter nach einer kleinen Pause. »Wenn dich einer meiner Cousins tatsächlich verletzt hat, will ich dich nicht in ihrer Nähe sehen.«


      »Das ist herzerwärmend, aber du weißt, dass ich keine Mimose bin und mich verteidigen kann. Ich habe einen Selbstverteidigungskurs gemacht, ich habe Pfefferspray in der Tasche, und ich weiß, wie man einen Angreifer mit Hilfe eines Schlüsselbunds ausschalten kann.«


      »Du magst imstande sein, auf dich aufzupassen, aber du musst mir zugestehen, dass ich mich besser damit auskenne, wie weit meine Familie geht, um sich zu schützen.« Seine Stimme nahm eine gewisse Schärfe an. »Fahr zum See und genieße deine Freizeit. Wir sehen uns heute Abend.«


      Mein Herz machte einen Freudensprung. »Wirklich?«


      »Ja. Ich habe dich angerufen, um dir zu sagen, dass ich dein Angebot annehmen möchte. Bei Sonnenuntergang treffen wir uns in deinem Zelt.«


      Der Plan mit dem Besuch in meinem Zelt gefiel mir ausgesprochen gut. »Was willst du wegen Dalton unternehmen? Also, wegen der Leiche meine ich, nicht wegen des Zombies. Wirst du die Polizei rufen?«


      »Es gibt nur einen Dalton, Kiya. Ich weiß nicht, welcher der echte ist, aber es gibt ihn nur einmal. Und was die Leiche angeht: Ich bin die Polizei. Ich werde nach Rose Hill fahren und mir das Motelzimmer ansehen.«


      »Sollen wir uns da treffen?«


      »Nein, von dem Motel hältst du dich bitte fern. Es wäre mir am liebsten, du würdest komplett von hier verschwinden, aber das willst du ja nicht.«


      Es versetzte mir einen kleinen Stich, dass er mich nicht bei sich haben wollte, aber ich erklärte meinen drei psychischen Abteilungen, dass er lediglich um meine Sicherheit besorgt war, und zwar auf eine höchst männliche Art. Doch ein wenig ärgerte es mich schon, dass er glaubte, ich könne nicht auf mich aufpassen. »Nein, wirklich nicht. Ich habe hier einen Job zu erledigen, und das werde ich auch tun.«


      »Genau wie ich. Dann sehen wir uns heute Abend. Ruf mich an, wenn irgendetwas ist. Ach, und Kiya …«


      »Ja?« Ich hielt den Atem an und hoffte, er würde eine romantische Anspielung auf eine Nacht im Zelt machen.


      »Sag Lenore Faa nichts davon.«


      »Warum? Ist es dir peinlich, mit mir die Nacht zu verbringen?«, fragte ich unwillkürlich.


      »Was? Nein, ich meinte, du sollst ihr nichts von Daltons Leiche sagen. Was sie über dich und mich denkt, ist mir völlig egal.«


      Weil ich nicht so recht wusste, was ich von dieser Aussage halten sollte, verzichtete ich auf einen kessen Kommentar und sagte nur, dass ich ab neun Uhr in meinem Zelt sein würde, dann beendete ich das Gespräch. Einerseits wollte ich zum Motel gehen und mit Peter zusammen herausfinden, was Dalton zugestoßen war, und andererseits war ich immer noch völlig entgeistert, weil ich mit einem Zombie in Kontakt gekommen und über eine Leiche gestolpert war, und wollte am liebsten in einer Wanne voll Desinfektionsmittel baden.


      Ich tat jedoch nichts von alldem, sondern fuhr zurück ins Lager. Und weil ich mich so auf den Abend freute, grinste ich die ganze Fahrt über vor mich hin.
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      »Peter.«


      »Dalton.« Peter musterte den Mann, der vor ihm stand. Er sah ganz normal aus, völlig gesund und kein bisschen wie ein Wiedergänger. »Freut mich zu sehen, dass deine Todesmeldung eine gewaltige Übertreibung ist.«


      Dalton zog die Augenbrauen hoch. »Mich auch. Wer hat gesagt, ich sei tot?«


      »Kennst du nicht.« Er hielt inne. »Oder doch, du kennst sie. Zumindest bist du ihr schon mal begegnet.«


      »Um wen handelt es sich?«


      »Kiya Mortenson. Sie hat dich angeblich beim Arzt getroffen.«


      »Ach ja?« Dalton blickte nachdenklich. »Kiya? Ja, ich glaube, ich erinnere mich an sie. Ein hübsches Mädel mit rotblondem Haar.«


      »Genau!« Peter war überrascht, dass Dalton sie nicht als Traveller identifiziert hatte. Normalerweise hatte sein Boss in dieser Hinsicht ein sicheres Gespür, aber vielleicht hatte ihn seine Allergie abgelenkt.


      »Und sie hat gesagt, ich sei tot?«


      »Sie hat gesagt, sie sei im Motel über deine Leiche gestolpert.«


      »Ach du lieber Himmel! Das war natürlich ein Irrtum.«


      »Natürlich«, sagte Peter. »Sie schien auch zu denken, du wärst ein Wiedergänger, der ihr Gehirn fressen wollte, aber das ist eher nicht auf eine Geisteskrankheit zurückzuführen. Sie ist bloß noch etwas durcheinander, seit sie erfahren hat, dass sie ein Traveller ist.«


      »Gewiss.« Dalton wirkte einen Augenblick lang schockiert.


      »Offenbar hat sie ihre Eltern schon in früher Kindheit verloren und wurde von Sterblichen aufgezogen.«


      »Dann hast du vieles mit ihr gemein.«


      Nach dieser Äußerung entspannte sich Peter. Es hatte einen Moment gegeben, in dem er unsicher gewesen war, ob Kiyas Bericht von der Leiche nicht doch wahr und Dalton nicht der war, für den er sich ausgab. »Ich habe Sunil beauftragt, sie im Auge zu behalten.«


      »Scheint mir sinnvoll zu sein.«


      »Das habe ich auch gedacht. Wenn es nicht deine Leiche war, über die sie gestolpert ist, dann muss es eine andere gewesen sein. Was zu der Frage führt, ob du es warst, der Kiya in dein Motelzimmer geführt hat.«


      »In mein Motelzimmer?« Dalton schüttelte den Kopf und zeigte auf seinen kleinen dunklen Leihwagen. »In dem Motel von Rose Hill, meinst du? Das war ich garantiert nicht. Ich habe gar kein Zimmer dort. Ich bin heute Abend von Glenville hergekommen. Das ist eine gute Autostunde von hier entfernt.«


      Sie parkten in der Zufahrt zur alten Sägemühle, und Peter befürchtete, sie könnten entdeckt werden, bevor er so weit war, seine Familie zur Rede zu stellen, aber Dalton hatte diesen Ort als Treffpunkt vorgeschlagen. Er musste das Gespräch einfach vorantreiben, um schnell wieder bei Kiya sein zu können. Äh … um schnell wieder weiterarbeiten zu können. Ja, erst die Arbeit, dann Kiya. »Wenn du es nicht warst, dann läuft hier ein Betrüger herum, der vorgibt, du zu sein. Womöglich ist es jemand von der Familie, der mich auf die falsche Fährte locken will.«


      »Kommt mir nicht sehr plausibel vor«, sagte Dalton kopfschüttelnd. »Die wissen doch gar nicht genau, dass du sie im Verdacht hast, oder?«


      »Nachdem sie mich k.o. geschlagen, zweimal niedergestochen und mir auch noch die DNA-Probe gestohlen haben, würde ich sagen, sie wissen ziemlich genau, dass ich einen oder mehrere aus der Familie verdächtige.«


      »Aber was würde ihnen eine solche Vorgehensweise bringen?«, fragte Dalton, den der Diebstahl anscheinend nicht überraschte, genauso wenig, dass Peter zweimal angegriffen worden war. »Das ergibt doch keinen Sinn.«


      »Sterbliche umbringen ergibt auch keinen Sinn, aber sie haben es oft genug getan, um nicht nur die Aufmerksamkeit der Wache zu erregen, sondern auch die der diesseitigen Polizei.«


      »Dabei gibt es bis auf den DNA-Beweis keine Hinweise, dass diese Familie hinter den Morden steckt.« Dalton musterte ihn auf eine Weise, die ihm Unbehagen bereitete. »Wo ist die karmische Strafe? Wo ist der Preis, der für solche umfangreichen Diebstähle bezahlt werden muss? Ist der Familie irgendein Unheil widerfahren?«


      Peter schaute die Zufahrt zur alten Sägemühle hinunter. Er wusste besser als jeder andere, wie schwer die Strafe für Zeitdiebstahl sein konnte. Also wo war der Beweis, dass jemand von seiner Familie einen solchen Diebstahl begangen hatte? Weil ihm dieser Beweis fehlte, hatte er das Lager noch nicht mit einer Truppe von Wächtern gestürmt. »Ich weiß nicht, warum sich die Strafe nicht manifestiert, aber ich werde es herausfinden. Noch heute Nacht.«


      »Es liegt mir fern, dich davon abzuhalten, aber ich denke, du solltest dich fragen, ob du den Indizien nur nachgehst, um die Familie zu schikanieren«, entgegnete Dalton mit einer gewissen Schroffheit, die Peter nicht behagte. »Nur du kannst diese Frage beantworten, aber angesichts des Mangels an Beweisen kannst du nicht mit der vollen Unterstützung der Wache rechnen.«


      »Du wirst deine Beweise bekommen«, sagte Peter grimmig und ballte die Fäuste. »Ich hole mir nicht nur die DNA-Probe zurück, sondern werde auch herausfinden, was sie tun, um die Strafe zu verhindern.«


      Dalton schüttelte den Kopf und wandte sich zum Gehen. »Tu, was du tun musst. Lass mich wissen, was du in Erfahrung bringst.«


      »Mache ich.« Peter sah seinem Boss nach, der zu seinem Wagen ging. »Es wäre allerdings viel einfacher, wenn wir uns wie bisher telefonisch verständigen könnten.«


      »Mein Handy ist nicht mehr sicher.«


      »Nicht mehr sicher? Inwiefern?«


      »Es war verschwunden, und ich konnte es ein paar Stunden lang nicht finden. Der Chip könnte geklont worden sein.«


      »Das kommt mir aber sehr unwahrscheinlich vor, Dalton …«


      »Trotzdem muss ich darauf bestehen, dass wir uns persönlich treffen. Ich will kein Handy benutzen, das manipuliert sein könnte. Du kannst mich anrufen, wenn du dich mit mir treffen willst, aber andere Informationen darfst du am Telefon nicht preisgeben.«


      Bei Peter begannen leise die Alarmglocken zu schrillen, doch er wusste nicht so recht, was er zu Daltons seltsamem Gedankengang sagen sollte. Vielleicht stand er in Zusammenhang mit einer anderen Ermittlung? Er schüttelte innerlich den Kopf und fragte nur: »Nehmen wir dann den alten Treffpunkt oder sehen wir uns hier?«


      »Hier. Der alte Treffpunkt ist nicht so praktisch, weil er weiter von der Straße entfernt ist«, sagte Dalton, stieg ein und ließ den Motor an. »Melde dich, sobald du mehr weißt, und viel Glück!«


      Dann winkte er und fuhr davon, während Peter missmutig vor sich hinstarrte. »Da stimmt etwas nicht, aber ich habe nicht die geringste Ahnung, was es sein könnte.«


      Der Gedanke an Kiya vertrieb jedoch alle Sorgen aus seinem Kopf: Kiya, wie sie am Morgen warm und weich in seinem Bett gelegen hatte. Kiya, noch wärmer und eingeseift in der Wanne. Kiya, wie sie verrückte Zombiegeschichten erzählte und damit das Bedürfnis in ihm geweckt hatte, alles stehen und liegen zu lassen und ihr zu Hilfe zu eilen – obwohl er nicht glaubte, dass sie sich gern helfen ließ. Sie schien eher der Typ Frau zu sein, der einem Mann eins überzog, wenn er sich überfürsorglich verhielt. Der Gedanke brachte ihn zum Lächeln, und das Lächeln verwandelte sich in ein Grinsen, als er an die bevorstehenden Stunden in ihrem Zelt dachte, in denen sie warten würden, bis im Lager alles schlief.


      Er freute sich sehr darauf.


      Mit dieser Vorfreude im Herzen – und der damit einhergehenden Enge in der Hose – versteckte er sein Auto. Dann pirschte er etwa eine halbe Stunde lang durch den Wald zum Rand des Lagers, wo er auf Sunil stieß, der sich hinter einem mannshohen Farn verborgen hatte.


      »Wo ist Kiya?«, flüsterte er.


      »Sie essen alle zu Abend, einschließlich der Zuckerpuppe. Es geht ihr gut, und niemand hat ihr ein Härchen gekrümmt. Ich habe die ganze Zeit sorgsam über sie gewacht, wie du mir befohlen hast. Als ich vor einer Weile hier ankam, war sie in ihrem Zelt und machte etwas, das für mich nach Gymnastik aussah. Dann ist sie in den silberglänzenden Wohnwagen in der Mitte gegangen und mit fünf kleinen Hunden wieder herausgekommen, um mit ihnen einen Waldspaziergang zu machen. Ich bin ihr natürlich heimlich gefolgt. Danach ist sie kurz in ihr Zelt zurückgekehrt, dann hat sie die Latrine benutzt und …«


      »Danke, das genügt«, unterbrach er Sunil. »So genau wollte ich es nicht wissen. Hat sich einer meiner Cousins in ihre Nähe gewagt?«


      »Nein, ich habe nichts dergleichen beobachtet, und ich hatte mich gleich vor ihrem Zelteingang postiert.«


      »Danke, dass du sie bewacht hast«, sagte er steif.


      »Und was soll ich jetzt tun?«, fragte Sunil erwartungsvoll. »Soll ich bei dir bleiben und aufpassen, dass du nicht wieder niedergestochen wirst? Es tut mir ganz entsetzlich leid, dass ich nicht hier war, als du angegriffen wurdest. Ich hätte meinem Wunsch, die Fledermäuse aus den nahe gelegenen Höhlen fliegen zu sehen, nicht nachgeben dürfen, auch wenn die Ausflugsbroschüre es als überwältigendes Naturschauspiel beschreibt.«


      Peter steckte in der Zwickmühle. Er hatte eine sehr genaue Vorstellung davon, wie er die nächsten Stunden mit Kiya verbringen wollte, andererseits wollte er Sunils Gefühle nicht verletzen, indem er ihn unter einem offensichtlichen Vorwand fortschickte. Er musste sich eine sinnvolle Aufgabe für ihn einfallen lassen.


      Sein schlechtes Gewissen gemahnte ihn, dass er für Sunils Wohlergehen verantwortlich war, und das ging vor. Seine eigenen Freuden und Kiya hatten zurückzustehen. »Du kannst natürlich bei mir bleiben«, entgegnete er langsam, bemüht, keine Reue durchklingen zu lassen. »Ich bin immer dankbar für deine Unterstützung. Aber …« Er nahm die erstbeste Idee, die ihm in den Sinn kam. »Wenn du mir wirklich helfen willst …«


      »Natürlich will ich das!«, rief Sunil aufgeregt flimmernd. »Ich bin dein Partner! Ich werde ermitteln, während du die Zuckerpuppe bewachst!«


      Er wünschte, Sunils Lichtkugel hätte ein Gesicht, dessen Ausdruck er jetzt deuten könnte. »Dalton hat mir von einem Magier erzählt, der sich in der Gegend aufhält und unerlaubt seine Dienste anbietet. Später hat er gesagt, es würde sich nicht lohnen, in diese Richtung zu ermitteln, aber ich halte es doch für einen bemerkenswerten Zufall, dass sich ein Magier am gleichen Ort aufhält wie diese Familie. Wenn du vielleicht …«


      »Ich mache mich sofort auf den Weg!« Sunil sauste los, nur um einen Augenblick später zurückzukehren. »Wo muss ich hin?«


      Peter gab ihm alle Informationen über den Magier, an die er sich erinnerte. Er war froh, eine Lösung für sein Problem gefunden zu haben, die ihm ermöglichte, ungestört mit Kiya zusammen zu sein, und die gleichzeitig Sunils grenzenloser Hilfsbereitschaft entgegenkam. Er rechnete zwar nicht damit, dass Sunil etwas Stichhaltiges in Erfahrung brachte, aber es schadete auch nicht, wenn er den Magier definitiv von seiner Liste streichen konnte.


      »Ich komme morgen früh wieder, ja? Ich denke, bis dahin werdet ihr beschäftigt sein«, sagte Sunil kameradschaftlich, bevor er verschwand.


      »Morgen früh ist wunderbar. Falls du mich eher brauchst, weißt du, wo du mich findest.« Peter musste unwillkürlich grinsen, als er Sunil nachsah, der leise vor sich hinpfeifend im Wald verschwand. Er hatte schon eine Weile Stimmengewirr im Hintergrund wahrgenommen, doch wegen des Geklappers von Besteck und Geschirr hatte er sich zunächst keine Sorgen um Kiya gemacht. Diese Geräusche hatten jedoch inzwischen aufgehört, und die Stimmen waren lauter geworden. Er bog einen Farnwedel zur Seite und spähte auf die Lichtung.


      »Und ich sage dir, dass ich niemandem eins über den Schädel gegeben habe«, rief Andrew mit einer Stimme, die ebenso unerträglich war wie er selbst.


      Peter runzelte die Stirn und ließ seinen Blick über die Leute schweifen, die an zwei Picknicktischen zusammensaßen. Es überraschte ihn, dass Kiya dabei war, denn eigentlich durften Mahrime nicht an Mahlzeiten teilnehmen. Trotzdem saß Kiya neben Lenore Faa und hatte zwei von den verdammten Möpsen auf dem Schoß.


      »Und wenn diese Gadji etwas anderes sagt, dann lügt sie!«


      »Gadji! Ich bin so was von keine Gadji!«, fuhr Kiya ihn an, sprang auf und wies mit einem Mops in der Hand auf Andrew. »Das nehmen Sie sofort zurück!«


      Der Mops knurrte.


      »Sie wissen doch gar nicht, was eine Gadji ist«, entgegnete Andrew höhnisch und knallte eine Bierdose auf den Tisch.


      »Das muss ich auch nicht wissen! So, wie Sie es sagen, merkt man sofort, dass es eine Beleidigung ist«, sagte Kiya, setzte sich wieder und redete leise auf den Hund ein, der nicht aufhören wollte, Andrew anzuknurren.


      »›Gadjo‹ oder ›Gadji‹ ist die Bezeichnung für jemanden, der kein Traveller ist«, erklärte Gregory mit matter Stimme. »Das ist alles. Es ist an sich keine Beleidigung, aber ehrlich gesagt finde ich, dass wir den Begriff nicht mehr verwenden sollten. Mit dieser Einstellung kommt man heutzutage nicht weiter.«


      Kiya warf ihm einen überraschten Blick zu, und Peter wunderte sich über seinen Cousin. Was war das nun wieder? Gregory sprach sich gegen die Traditionen der Traveller aus? Das war interessant … und womöglich genauere Nachforschungen wert. Natürlich nur, wenn er Gregory nicht wegen der Morde festnehmen musste.


      »Schluss mit der Zankerei!« Lenore Faa machte eine unwirsche Handbewegung. »Piers, Arderne, fahrt mit euren Frauen und Kindern an den See!«


      Arderne sah seine Frau besorgt an. »Es ist schon spät, Puridaj. Das Wasser wird zu kalt sein, und die Kleinen könnten krank werden.«


      »Dann lass sie nicht ins Wasser. Dort gibt es auch einen Spielplatz, nicht wahr?« Lenore Faa bedachte ihren Enkel mit einem Blick, der keinen Widerspruch duldete. »Da können sie sich vergnügen. Es wird noch lange nicht dunkel.«


      Zu Peters großer Überraschung drückte eine der Frauen – wahrscheinlich Ardernes – ihr Kind an sich und stand auf. »Ich werde nicht an den See fahren! Ich will nicht Gefahr laufen, eine Martiya zu sehen. Das bringt Unheil über meinen Sohn.«


      »Tut, was ich sage!«, befahl Lenore Faa, und Arderne und Piers scheuchten ihre Frauen und Kinder ohne Widerworte zu einem Minivan.


      »Was ist eine Martiya?«, hörte Peter Kiya fragen. Gregory beugte sich zu ihr und flüsterte ihr die Antwort zu. Peter sträubten sich augenblicklich die Nackenhaare. Ohne Rücksicht auf seine Pläne und seine Sicherheit und wider alle Vernunft marschierte er auf die Lichtung. »Martiya bedeutet Nachtgeist, Kiya. Und die meisten Traveller fürchten sich vor diesen Geistern.«


      »Wie kannst du es wagen herzukommen!« William lief puterrot an und sprang auf.


      »Peter!«, rief Kiya im selben Moment, übergab hastig die zwei Möpse an Lenore Faa und kam zu ihm herübergerannt.


      »Irgendwie habe ich mir schon gedacht, dass du hier auftauchst und Unruhe stiftest«, sagte Gregory nur, doch die Belustigung in seiner Stimme ließ Peter aufhorchen. Er nahm sich vor, sich so bald wie möglich mit seinem Cousin zu unterhalten.


      »Es wird das letzte Mal sein!«, fauchte Andrew und stürzte auf Peter zu. »Wir haben dich gewarnt! Wir werden nicht zulassen, dass du unseren Namen beschmutzt!«


      »Denken Sie nicht mal dran, wieder auf ihn einzustechen!«, rief Kiya und stellte sich mit ausgebreiteten Armen vor ihn.


      Peter rührte diese Geste. Seit dem Tod seiner Mutter vor mehr als achtzig Jahren hatte niemand mehr versucht, ihn zu beschützen. Und dass Kiya – seine Kiya, seine hinreißend spleenige, naive kleine Kiya – die Erste war, die es versuchte, wärmte sein Herz auf eine nie dagewesene Weise. Er wusste nicht, was er zuerst tun sollte: sie küssen, Andrew die Zähne einschlagen oder seiner Großmutter sagen, dass er nicht für jeden ein Ausgestoßener war.


      Er entschied sich dafür, Kiya sanft zur Seite zu schieben. »Hier wird auf niemanden eingestochen«, sagte er bestimmt und sah seine männlichen Verwandten der Reihe nach an.


      »Worauf du dich verlassen kannst«, sagte Kiya, und bevor er sichs versah, machte die Welt einen winzigen Ruck.


      »Es wird das letzte Mal sein!«, fauchte Andrew, und als er aufsprang, nahm Kiya den großen Topf mit Spaghettiresten vom Tisch und zog ihm den über den Kopf.


      »Da! Das soll dir eine Lehre sein, du zeitstehlender Bas…« Sie schaute zu Lenore Faa. »Äh … Mistkäfer!«


      William stieß einen vulgären Fluch aus. »Hast du gesehen, was sie getan hat, Mutter? Sie hat ihm Zeit gestohlen!«


      Gregory, der ein ziemlich verblüfftes Gesicht machte, stand auf und hockte sich neben seinen Cousin.


      Peter seufzte. »Kiya, wir haben doch schon darüber gesprochen, dass es nicht rechtens ist, Zeit zu stehlen, nicht wahr?«


      »Ja, aber diesmal war es total gerechtfertigt. Er wollte wieder mit dem Messer auf dich los! Oder Schlimmeres. Ich weiß es ganz genau. Ich musste ihn aufhalten.«


      »Trotzdem. Du weißt sehr gut, was passieren kann, wenn du es tust.«


      Kiya fasste sich unwillkürlich an den Mund, dann riss sie die Augen auf. »Oh nein, ich habe vergessen zu bezahlen. Mal sehen, was ich habe …« Sie griff nach ihrer Tasche, die an der Rückenlehne des Stuhls hing, und kramte in ihrem Geldbeutel. »Hier sind ein paar Vierteldollarmünzen und Zehncentstücke … Nein, Moment, da ist noch meine eiserne Reserve. Dreizehn Dollar.« Sie schob mit spitzen Fingern die Spaghetti beiseite, die auf Andrews Kopf und Oberkörper verteilt waren, und steckte ihm die Scheine ins Hemd, bevor sie Peter fragend ansah. »Das genügt doch, oder?«


      Er brachte es nicht übers Herz, sie daran zu erinnern, dass Traveller Zeit immer mit Silber bezahlten. »Auf jeden Fall«, sagte er, zog ein paar Silberdollar aus der Hosentasche, um sie seinem reglos daliegenden Cousin auf den Bauch zu werfen, und gab Kiya ihre Scheine zurück. »Aber ich werde bezahlen, da du es zu meiner Verteidigung getan hast.«


      Als sie ihn anstrahlte, zog er ernsthaft in Erwägung, sie zu packen und in die Stadt zu fahren, um es nochmals mit ihr in der Wanne zu treiben. Und im Bett. Und notfalls auch auf dem Boden, falls er es nicht mehr ins Bett oder in die Wanne schaffte.


      »Kiya Mortenson.« In der Stimme von Lenore Faa schwang eine Macht, der sich Kiya unmöglich entziehen konnte. Peter fiel es selbst unglaublich schwer, nicht zu reagieren, aber da Kiya völlig unbedarft in Bezug auf die alte Frau und Traveller im Allgemeinen war, würde sie Wachs in ihren Händen sein.


      Zu seiner größten Freude ergriff Kiya seine Hand, bevor sie sich ihrer Arbeitgeberin zuwandte. »Ja, bitte?«


      »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie zukünftig davon absehen würden, gegen meine Enkelsöhne tätlich zu werden. Rehor, ist er schwer verletzt?«


      »Nein«, entgegnete Gregory, der Andrew mit einer Serviette die rote Spaghettisoße aus dem Gesicht wischte. »Er hat nur das Bewusstsein verloren. Aber ich muss sagen, ich bin verwirrt. Es scheint so, als hätte Kiya Andrew Zeit gestohlen, dabei ist das gar nicht möglich.« Er sah zu Peter auf. »Also musst du es getan haben.«


      »Habe ich aber nicht.«


      »Das würde bedeuten, dass Kiya …« Gregory hielt inne und sah sie prüfend an.


      Peter legte automatisch einen Arm um sie und zog sie fest an sich. Er hoffte, sein Gesichtsausdruck würde reichen, um seine Cousins von ihr fernzuhalten.


      Gregory wusste seine Miene offenbar richtig zu deuten, denn er sah seine Großmutter nur von der Seite an, sagte keinen Ton und blieb einfach neben Andrew hocken.


      William war leider nicht so clever. Er knallte seine Whiskyflasche auf den Tisch, aus der er schon reichlich getrunken hatte, und erhob sich schwankend. Dann kam er mit verbissener Miene auf Peter zugewankt. »Das ist eine Unverschämt…«


      Peters Faust traf William, und der segelte ein paar Meter durch die Luft.


      »Ich sehe nach ihm«, sagte Gregory zu Lenore Faa, stand auf und ging mit einem unergründlichen Blick in Peters Richtung zu William, der nun ebenfalls bewusstlos auf dem Boden lag.


      »Nicht schlecht!«, raunte Kiya ihm leise zu.


      Offensichtlich nicht leise genug, denn Lenore Faa erhob sich mühsam von ihrem Stuhl – die fünf Möpse scharten sich um ihre Füße – und zeigte auf Peter. »Du bist hier nicht willkommen, Sohn von Vilem, und trotzdem hörst du nicht auf, uns zu belästigen. Was willst du?«


      Peter spürte, wie Kiya erstarrte, doch sie hielt wohlweislich den Mund.


      Er sah die Frau lange an, von der er einmal gehofft hatte, sie würde ihn aufnehmen und genauso lieben wie ihn seine Mutter geliebt hatte. »Ich bin hier, um die Nacht mit Kiya zu verbringen. Irgendwelche Einwände?«


      »Jesses, Peter, das hast du jetzt nicht gesagt!« Kiya starrte ihn mit leicht geöffnetem Mund an.


      Er legte einen Finger unter ihr Kinn, klappte ihren Mund zu und gab ihr einen Kuss. Er war gut, noch besser als in seiner Erinnerung, und er musste sich zusammennehmen, um nicht der Versuchung zu erliegen weiterzumachen. »Doch, habe ich.«


      »Was?«, hauchte sie mit entrücktem Blick.


      Es gefiel ihm sehr, dass er sie mit einem einzigen Kuss derart verwirren konnte. Er schwelgte einen Moment in Selbstzufriedenheit, bevor er schwach wurde.


      Als er sie gerade küssen wollte, räusperte sich Lenore Faa vernehmlich. »Was Kiya in ihrer Freizeit tut, geht mich nichts an. Aber solange sie hier bei uns ist, unter meiner Obhut, fühle ich mich verpflichtet, für ihre Sicherheit zu sorgen. Aus diesem Grund wiederhole ich, dass du hier nicht willkommen bist.«


      Peter sah Kiya an, die nun nicht mehr zu ihm aufschaute, sondern die alte Frau verblüfft anstarrte, die erschöpft auf den Stuhl sank.


      »Hey, jetzt aber mal langsam!« Sie wollte sich von ihm lösen, doch er zog sie fester an sich. »Bei allem Respekt, aber ich stehe nicht unter Ihrer Obhut, Mrs Faa! Ich stehe unter niemandes Obhut und kann gut auf mich aufpassen. Meine Pflegemutter schätzt es, wenn man Verantwortung für sich selbst übernimmt, und ich werde jetzt nicht mein Ich, mein Über-Ich und mein Es durcheinanderbringen, nur weil Sie ein Problem mit Peter haben. Was ich übrigens nicht verstehe, denn er ist ein sehr netter Mann und will weder Ihnen noch sonst jemandem, der es nicht verdient hat, etwas zuleide tun. Nicht wahr, Peter?«


      Sie sah mit großen Augen zu ihm auf. Angesichts des Vertrauens und der Bewunderung in ihrem Blick war es mit seinem Zorn vorbei und auch mit der jahrzehntealten Verzweiflung über den Ausschluss aus der Familie. Kiya wollte von ihm bestätigt haben, dass er kein rachsüchtiges Monster war, und bei Gott, er würde ihr die Sterne vom Himmel holen, um ihr zu zeigen, dass ihr Vertrauen in ihn gerechtfertigt war.


      »Ich bin hier, um einen Mörder ausfindig zu machen, das ist alles«, erklärte er.


      »Was für einen Mörder?«, fragte Lenore Faa.


      Während er die beiden bewusstlosen Männer im Blick behielt, berichtete er von den Morden, die sich im Lauf des vergangenen Jahres ereignet hatten.


      »Das hat nichts mit uns zu tun«, sagte Lenore Faa abweisend, als er fertig war.


      »Ich erkenne auf Anhieb, ob jemand ein Traveller ist«, sagte er und sah sie durchdringend an. Zu seiner Überraschung senkte sie den Blick und nestelte unruhig an ihrem Kleid. »Und es waren Traveller, die beim Verlassen des Gebäudes gefilmt wurden, in dem das letzte Mordopfer wohnte, auch wenn wir sie noch nicht identifizieren konnten. Die DNA, die ich von der diesseitigen Polizei bekommen habe, wird beweisen, wer von dieser Familie hinter den Morden steckt.«


      »Ein Beweismittel, von dem du so raffiniert behauptest, es sei dir gestohlen worden«, bemerkte die alte Frau.


      »Von jemandem aus der Familie«, erwiderte er.


      »Das kannst du nicht beweisen! Rehor, bring diesen Mann von hier weg.«


      Gregory erhob sich zögernd. »Puridaj, wenn er ein Video hat, das jemanden von der Familie …«


      »Er kann keins haben! Es ist unmöglich. Alle waren zu den genannten Zeiten hier bei mir.« Die Alte schob störrisch das Kinn vor.


      Kiya machte einen Schritt auf sie zu. »Es ist bestimmt nicht leicht für Sie zu hören, dass jemand von Ihrer Familie so etwas Schreckliches tut, aber ich denke, Sie sollten Peter die Möglichkeit geben, seine Argumente zu verdeutlichen. Wenn Sie sich das Video anschauen würden oder wenn Sie das Laborergebnis der DNA-Probe sehen könnten …«


      »Seien Sie still!«, fuhr Lenore Faa sie an. Kiya kochte sichtlich vor Empörung.


      Peter hätte fast gelacht, als er sah, wie sie um Beherrschung rang. Er wusste, wie schwer es ihr fiel, der alten Hexe nicht zu sagen, was sie dachte.


      »Ich bin stolz auf dich«, raunte er ihr zu.


      Sie sah ihn schräg an. »Weil ich deiner Großmutter nicht sage, dass sie ein sturer alter Besen ist?«


      »Ja. Und weil du die schöne alte Bezeichnung ›Besen‹ für eine garstige Frau verwendest. Gefällt mir fast – aber auch nur fast – so gut wie ›Todesstoß‹.«


      »Ich lasse nicht zu, dass diese Familie auseinandergerissen wird, weil dieser Mahrime an uns Rache üben will«, fuhr Lenore Faa fort, wurde jedoch unterbrochen, als Gregory sich Peter zuwandte.


      »Ich würde das Video gern sehen.«


      »Weil du es vernichten willst?«, fragte Peter.


      »Nein.« Gregory atmete tief durch und ignorierte seine Großmutter, die entrüstet nach Luft schnappte, als er sagte: »Denn wenn jemand von dieser Familie Sterbliche tötet, muss er für die Verbrechen bezahlen.«


      »Rehor!«


      »Wir können ihn nicht einfach so von hier wegschicken, Puridaj. Peter ist bei der Wache«, sagte Gregory zu Lenore Faa.


      Ein grimmiges Lächeln umspielte ihren Mund. »Der du dich schon immer anschließen wolltest, nicht wahr? Ich habe es dir vor einem Jahrhundert gesagt, und ich sage es jetzt noch einmal: Traveller bleiben unter sich. Wir arbeiten nicht für andere. Wir waren noch nie Lakaien oder Sklaven, und ich lasse nicht zu, dass du uns entehrst, indem du dich zu einem machst.«


      »Moment mal!«, rief Kiya. »Peter ist kein Lakai oder Sklave, nur weil er ein Huuhuu-Cop ist!«


      Lenore Faa blinzelte verdutzt, und Gregory fragte verwundert: »Ein Huuhuu-Cop?«


      Kiya hob die Hände und wackelte mit den Fingern, als wollte sie Gespenst spielen. »Ja, Huuhuu. Im Sinne von übernatürlich. Dieser ganze Travellerhokuspokus ist doch nicht natürlich.«


      »An uns ist absolut nichts Unnatürliches«, blaffte Lenore Faa mit saurer Miene. »Und halten Sie sich da raus! Sie haben nichts mit dieser Sache zu tun, wenn man einmal von Ihrem Appetit auf Peter absieht.«


      »Hey, Sie sind diejenige, die mir gesagt hat, ich sei genau wie Sie!«, erwiderte Kiya herrlich unbeeindruckt. Peter hätte sie am liebsten gleich wieder geküsst.


      »Diese Streiterei führt zu nichts«, sagte er und beendete damit das sinnlose Hickhack. »Fakten sind Fakten, und wenn ich die DNA-Probe zurückbekomme, werde ich meine Anschuldigung beweisen.«


      »Ich habe die Probe nicht.« Lenore Faa wandte den Blick ab.


      »Dann haben Sie bestimmt nichts dagegen, dass ich die Caravans durchsuche«, entgegnete er.


      »Und ob ich etwas dagegen habe!«, wetterte sie und hielt sich mit zittrigen Händen am Tisch fest, um aufzustehen.


      »Lass mich mit ihr reden«, sagte Gregory leise, als seine Großmutter zu ihrem Stock griff und die Hunde um sich versammelte. »Vielleicht kann ich sie überzeugen. Manchmal gelingt es mir.«


      Peter dachte kurz nach, dann nickte er. »Kiya hat gesagt, du hast ihr geholfen, mich von hier wegzuschaffen, nachdem ich niedergestochen wurde.«


      »Das stimmt.«


      »Warum hast du das getan?«


      Gregory lächelte, jedoch hauptsächlich in Kiyas Richtung, und Peter zog sie demonstrativ noch enger an sich. »Sagen wir mal, ich habe meine Gründe.«


      »Zum Beispiel?«, fragte Kiya, doch bevor Gregory antworten konnte, ergriff Lenore Faa noch einmal das Wort.


      »Und sie?«, rief sie und zeigte auf Kiya. »Was hast du mit ihr vor?«


      Peter zog eine Augenbraue hoch. »Das, Madame, geht nur uns beide etwas an.«


      Bei Kiyas anerkennendem Lächeln wurde ihm ziemlich warm, und das zog unweigerlich Gedanken an sein Motelzimmer nach sich. Doch wenn er sie dahin verschleppte, würde er es vielleicht tagelang nicht mehr verlassen, und das hielt ihn davon ab.


      »Ich weiß Ihre Sorge zu schätzen«, sagte Kiya zu Lenore Faa. »Aber ich versichere Ihnen … Hey! Peter!«


      Er konnte der Versuchung nicht mehr widerstehen. Er hob sie hoch und trug sie mit einem triumphierenden Blick in Gregorys Richtung zum Zelt. Vor dem Eingang bückte er sich und setzte sie im Inneren ab.


      »Ich möchte nicht gestört werden!«, rief er über das Zelt hinweg, bevor er darin verschwand.


      »Okay, du bekommst die volle Punktzahl dafür, dass du gegenüber deiner Großmutter höflich geblieben bist, aber dieses Machogehabe solltest du in Zukunft äußerst sparsam dosieren, weil ich mir von niemandem etwas vorschreiben lasse. Du kannst nicht einfach so darüber bestimmen, wann und wo und wie wir Sex haben.«


      »Wie geht es deinem Kopf?«, fragte er, um ihre Strafpredigt zu unterbrechen.


      »Ich habe nichts gegen ein bisschen Männlichkeit, zum Beispiel, wenn du den Arm um mich legst, um deiner Großmutter zu zeigen, dass du nicht fragst: ›Wie weit?‹, wenn sie ›Spring!‹ sagt, aber das heißt noch lange nicht … Hm? Oh, meinem Kopf geht es gut. Er tut nur weh, wenn ich gegen das Autodach stoße. Aber wo wir gerade von meinem Kopf reden und von den erstaunlichen Dingen, die er leisten kann: Wo ist dein Freund?«


      »Was hat Sunil mit deinem Kopf zu tun?«, fragte er verblüfft.


      »Ich habe ihn einfach so angenommen. Folglich sind mein Es, mein Ich und mein Über-Ich alle im Gleichgewicht.«


      »Ah. Sunil erledigt eine kleine Aufgabe für mich. Mit etwas Glück kommt er erst morgen früh wieder zurück.« Er kniete sich vor Kiya auf den Boden, die sich auf die alte Luftmatratze gesetzt hatte. »Ich denke, ich sollte dir sagen, dass ich Dalton vor einer Stunde gesehen habe.«


      »Den Zombie?«, fragte sie entsetzt.


      »Er ist kein Wiedergänger. Es geht ihm gut.« Peter ignorierte die leisen Zweifel, die ihn in Bezug auf Dalton beschlichen. »Jemand muss also gewollt haben, dass du denkst, er sei tot, und dieser Jemand hat entweder etwas angefertigt, das wie seine Leiche aussah, oder …«


      »Oder?«, drängte sie und blinzelte ihn eulenhaft an.


      Er schaltete eine ihrer Campingleuchten ein. »Oder eine echte Leiche so hergerichtet, dass sie ihm ähnelte.«


      »Die Leiche, die ich gesehen habe, war auf jeden Fall echt«, sagte sie und schüttelte sich. »Sie war irgendwie matschig und … bäh … leichig eben. Wo hast du Dalton getroffen?«


      »An der Zufahrtsstraße zu diesem Gelände. Er konnte sich nicht erklären, warum dich jemand glauben machen sollte, er wäre tot. Hast du vielleicht eine Ahnung?«


      Kiya schüttelte den Kopf und klopfte auf die Luftmatratze.


      »Hier ist es viel bequemer als auf dem Boden.«


      Er betrachtete die nicht sehr einladende Lagerstatt. »Der Schlafsack riecht nach Stinktier.«


      »Ich weiß. Ich glaube, dafür hat Andrew gesorgt. Ich habe schon alle möglichen Geruchsentferner ausprobiert, aber er müffelt immer noch. Mit der Zeit gewöhnst du dich daran. Du weißt ja wohl, was die anderen denken, was hier drin läuft, oder?«


      »Was meinst du, warum ich sie wissen ließ, dass ich hier bin?«, erwiderte er und setzte sich auf den Rand der Luftmatratze. Der schwache Geruch von totem Stinktier stieg ihm in die Nase, aber er konzentrierte sich auf den Duft, den Kiya von Natur aus zu verströmen schien. Er erinnerte ihn an einen Sommertag am Ufer eines kühlen Flusses. Sie roch frisch und sauber und nach sonnenwarmen Felsen.


      »Das, mein Lieber, ist eine gute Frage. Ich weiß es nicht. Ich dachte, wir machen so eine geheime Nacht-und-Nebel-Aktion und schleichen um die Wohnmobile, um herauszufinden, welcher von den Kerlen der Schuldige ist. Wenn du mich fragst, ist es dieser widerwärtige Andrew. Wie du mit ihm und William verwandt sein kannst, geht über meinen Verstand.«


      »Ich versichere dir, dass ich mich weder verwandtschaftlich noch sonst wie mit ihnen verbunden fühle.«


      »Gut. Die sind nämlich richtige Vollhorste, aber Andrew ist eindeutig der Schlimmere von beiden.«


      Peter tauchte aus seinem Tagtraum auf, in dem er sich Kiya nackt auf einem Felsen an einem Fluss vorgestellt hatte. »Vollhorste?«


      »Ja. Ich wollte eigentlich Arschlöcher sagen, aber ich wusste nicht, ob du es als Beleidigung empfinden würdest.«


      »Ich? Nein. Kraftausdrücke stören mich nicht.«


      »Schläfst du denn jetzt mit mir, bevor wir einen von der Familie des Beweismitteldiebstahls überführen?«


      Genau das war sein Plan gewesen. Er hatte an nichts anderes mehr gedacht, seit er in ihrer Nähe war. Aber er war ein Mann, der seine Triebe – die niederen und alle sonstigen – unter Kontrolle hatte, und er würde sich nicht durch sein Verlangen nach Kiya von seinen Pflichten abhalten lassen.


      »Peter?«


      »Nein. Ich muss zugeben, dass ich es vorhatte, weil ich an nichts anderes mehr denken konnte, aber da Lenore Faa und Gregory jetzt glauben, dass wir genau das tun, ist mir nicht mehr danach zumute. Ich hasse es, wenn Leute ein bestimmtes Verhalten von mir erwarten.«


      »Tja, dann hättest du mich nicht zum Zelt schleppen dürfen, als wolltest du über mich herfallen wie der letzte Wüstling«, bemerkte sie trocken. Er glaubte, eine gewisse Belustigung aus ihrer Stimme herauszuhören, aber ihre Miene verriet nichts.


      Er konnte es nicht ausstehen, wenn sie sich so gelassen gab. Er wollte sie dahinschmelzen sehen, mit diesem verschleierten Blick, der ihm verriet, dass er sie beglückt hatte wie noch keiner.


      »Das habe ich mit voller Absicht getan«, entgegnete er, bemüht, sie nicht anzusehen. Wenn er einfach nur dasitzen und an etwas anderes denken konnte als an Kiya, dann würde er die zwei bis drei Stunden durchhalten, bis sämtliche Mitglieder der Familie schlafen gegangen waren. Er musste sich nur darauf konzentrieren, sie nicht anzusehen, und alles war gut.


      »Du willst also mit deinem Verhalten einen bestimmten Eindruck erwecken und dann ärgerst du dich, weil die Leute genau diesen Eindruck gewinnen?«


      Ihre Stimme könnte sich als Problem erweisen. Sie klang fröhlich, beschwingt, nach purer Lebensfreude, und dieser Klang berührte ihn tief. Er könnte sie bitten, einfach nur still dazusitzen, außerhalb seines Blickfeldes, aber weil er sich mit Frauen auskannte, ahnte er, dass sie ihm als Antwort eins überbraten oder womöglich mit dem Messer auf ihn losgehen würde.


      Die traurige Wahrheit war, dass er sich von ihrer Stimme und ihrem atemberaubenden Körper bezaubern lassen wollte. Er wollte ihr nahe sein, in ihrem kleinen, etwas nach Stinktier riechenden Zelt. Sie vermittelte ihm ein Gefühl der Zusammengehörigkeit, das Gefühl, nicht mehr einsam und allein in der Welt dazustehen. Einsam und ungeliebt.


      Er wollte sie genau da haben, wo sie war: an seiner Seite, um sich von ihr in Versuchung führen, zum Wahnsinn treiben und durch ihre verrückten Gedankensprünge zum Lachen bringen zu lassen und in dem Gefühl zu schwelgen, endlich ein Zuhause gefunden zu haben.


      Dieses Zuhause war Kiya.


      »Heirate mich!«


      Seine Worte waren für ihn ebenso überraschend wie für sie, aber er hatte zumindest geahnt, worauf seine Gedanken hinauslaufen könnten. Er dachte darüber nach, was er gesagt hatte, befand, dass es vernünftig war – Kiya war die Frau, mit der er den Rest seines Lebens verbringen wollte –, und setzte die Miene eines Mannes auf, der wusste, was er wollte, und von anderen erwartete, dass sie sich seinen Plänen fügten.


      Kiya starrte ihn mit offenem Mund an. »Was hast du gesagt?«


      »Heirate mich! Ich sagte, heirate mich.«


      Sie sah ihn weitere zehn Sekunden fassungslos an. »Hast du den Verstand verloren?«, stieß sie schließlich hervor.


      »Ich bin ein Mitglied der Wache«, entgegnete er. »So einen Posten bekommt man nicht, wenn man geistesschwach ist, und so lautet die Antwort: Nein, ich habe nicht den Verstand verloren. Willst du mich heiraten?«


      Sie schlug ihm mit ihrer zusammengerollten Reisetasche auf den Arm. »Du kannst mich nicht einfach so fragen, ob ich dich heiraten will!«


      »Warum nicht?«


      »Weil wir uns gerade erst kennengelernt haben. Ich weiß nichts über dich, und du weißt nichts über mich! Das ist … das geht einfach nicht, Peter!«


      »Verstehe ich nicht. Für mich ist es völlig logisch. Du bist gern mit mir zusammen. Ich bin gern mit dir zusammen. Und ich möchte zukünftig noch viel mehr Zeit mit dir verbringen, und da meine Mutter mir beigebracht hat, Frauen zu ehren und hochzuschätzen, ist die Ehe die einzig vernünftige Lösung. Für den Fall, dass du schwanger wirst, wäre es ohnehin angebracht.«


      Das hielt er zwar nicht für möglich, aber Kiyas Augen weiteten sich noch mehr. »Wann sind wir uns zum ersten Mal begegnet? Vor drei Tagen?«


      »Vor zwei Tagen, glaube ich.«


      »Und du redest schon von Kindern?« Sie schnappte entgeistert nach Luft, und Peter wunderte es, dass sich die Zeltwände nicht nach innen bogen.


      »Nein, nein, die stehen vorläufig nicht auf meiner Prioritätenliste. Wir können uns damit noch viel Zeit lassen, wenn man bedenkt, dass unsere Lebensspanne mehrere Jahrhunderte umfassen kann. Wie alt bist du eigentlich? Du siehst aus wie Ende zwanzig.«


      »Oh, vielen Dank, ich bin zweiunddreißig.« Sie lächelte geschmeichelt, aber im nächsten Augenblick sah sie wieder empört und schockiert aus. Und absolut verlockend.


      »Wir haben noch jede Menge Zeit, bevor wir eine Familie gründen. Ich habe es nur für den Fall erwähnt, dass es dazu kommt.«


      »Aber …« Sie schlug ihn abermals auf den Arm. »Wir kennen uns doch viel zu wenig!«


      »Ich beantworte dir gern sämtliche Fragen, die du zu meiner Person hast.«


      »Und dann ist da noch eine Sache.«


      Er runzelte die Stirn. Das Einzige, was ihm in diesem Moment zu schaffen machte, befand sich in seiner Hose und verlangte nach Kiyas Aufmerksamkeit. »Was meinst du? Doch wohl nicht meinen Penis? Hast du etwas an ihm zu beanstanden? Ich weiß, du hast gesagt, er sei dick, aber ich finde, wir passen ziemlich gut zusammen.«


      »Nein, ich meine nicht deinen Penis«, entgegnete sie und warf einen Blick auf seinen Schoß.


      Er hatte sofort wieder eine Erektion.


      »Wow«, sagte sie. »Deine Reaktion ist wirklich überzeugend. Es gefällt mir, wenn Männer so sind.«


      »Ich teile nicht gern«, erklärte er spröde. »Meine Frau – Ehefrau oder Freundin – soll keinen Grund haben, nach anderen Männern Ausschau zu halten.«


      »Ach, darauf wollte ich gar nicht hinaus«, sagte sie mit einem Lächeln, das ihn mit Wärme und Licht erfüllte und seine erotische Fantasie anregte. »Ich meinte … also, nun ja … die Sache, die man … Liebe nennt.«


      Sie sagte das Wort in entschuldigendem Ton. Er hörte auf, sich die Dinge auszumalen, die er am liebsten sofort mit ihr getan hätte, und wurde nachdenklich. »Mit Liebe habe ich nicht viel Erfahrung.«


      »Aber du warst doch schon mal verliebt, oder?«, fragte sie sanft.


      »Ich habe meine Mutter geliebt«, entgegnete er und sah ihr in die Augen. »Sie hätte dir gefallen. Sie war eine starke Frau. Sie ist vor ungefähr achtzig Jahren gestorben.«


      »Das tut mir leid.« Und schon war Kiya an seiner Seite und legte tröstend einen Arm um ihn. Ihm hatte noch nie jemand Trost zugesprochen. Er genoss das Gefühl und zog sie an sich. »Ich weiß, wie es ist, die Eltern zu verlieren«, fuhr sie fort. »Aber von dieser Art Liebe habe ich nicht gesprochen. Wie viele Freundinnen …? Nein, das kann ich nicht fragen. Wie wäre es damit: Wie oft warst du schon verliebt? So richtig verliebt? So dass du Tag und Nacht mit ihr zusammen sein wolltest und dich ohne sie völlig leer gefühlt hast?«


      Er war plötzlich verstimmt. »So habe ich noch nie für eine Frau empfunden.« Bis er Kiya begegnet war. Aber war er in sie verliebt? Er schüttelte innerlich den Kopf und nahm die Frage in Angriff, die ihn in diesem Moment am meisten interessierte: »Wie oft warst du denn schon verliebt?«


      Sie zog die Nase kraus, während sie überlegte. »Ich glaube … ja, dreimal. Na ja, das erste Mal mit sechzehn, das zählt eigentlich nicht, weil sich jedes Mädchen in diesem Alter ganz fürchterlich in jemanden verknallt. Also würde ich sagen, zweimal.«


      »Wer waren die Männer?«, grollte er. Die Vorstellung, dass Kiya – seine Kiya, die hinreißende, quirlige Kiya, die ihm das Gefühl gab, alles meistern zu können – in andere Männer verliebt gewesen war, erfüllte ihn mit einem ungeahnten Zorn. Mit Zorn und Eifersucht, doch die Eifersucht war eine primitive Regung, die keine Beachtung verdiente. »Ich will ihre Namen. Und die Adressen. Was ist ihr Familienstand? Ach egal, die Namen reichen schon. Ich werde sie finden!«


      Kiya fing an zu lachen. »Es ist wirklich süß von dir, so zu tun, als wärst du derart eifersüchtig, dass du dich sogar mit meinen Exfreunden anlegen würdest. Ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich du mich damit machst. Wirklich Peter, danke dafür, dass du dich wie ein Idiot aufführst, um mich wissen zu lassen, dass du dir etwas aus mir machst.«


      Wie ein Idiot? Sie fand, er benahm sich wie ein Idiot? Das war gewiss nicht der Fall. Sie hatte ganz offensichtlich nicht begriffen, was er von ihr wollte: die Bestätigung, dass sie ihn liebte, ihn allein und keinen anderen. Sein Verstand schreckte nicht einmal vor dem Wort »Liebe« zurück. Er war zwar noch nie in eine Frau verliebt gewesen, aber das bedeutete noch lange nicht, dass es ihm egal war, ob Kiya ihn liebte. Ganz im Gegenteil: Er wollte, dass sie bis über beide Ohren in ihn verliebt war.


      »Natürlich mache ich mir etwas aus dir.« Er beschloss, sie lieber ein andermal über ihre ehemaligen Liebhaber auszuhorchen, wenn er die Möglichkeit hatte, entsprechend tätig zu werden. »Ich bin sehr gern mit dir zusammen. Du machst mich neugierig. Ich mag es, wie du denkst. Du bist anders als andere Frauen. Und dein Körper bereitet mir immense Freude.«


      Sie schmiegte sich an ihn und klopfte ihm auf den Schenkel – wobei sie darauf achtete, dem ausgebeulten Teil seiner Hose nicht zu nah zu kommen. »Ich mag dich auch, Peter. Und ich stehe auf deine Intelligenz, weißt du, aber Mannomann, du hast eine Brust, bei deren Anblick eine Nonne ihre Gelübde vergessen könnte. Und einen göttlichen Hintern. Ich will jetzt nicht schon wieder von deinem Penis anfangen …«


      »Der so schön dick ist«, warf er selbstgefällig ein.


      »Aber in Bezug auf den Spaß, den wir haben, stimme ich dir zu. Wenn Sex eine olympische Disziplin wäre, würdest du auf jeden Fall die Goldmedaille gewinnen.«


      »Dann wirst du mich also heiraten.« Es war eine Feststellung und keine Frage, und er hoffte, dass Kiya dieses kleine Detail entging.


      »Das habe ich nicht gesagt.« Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich habe es nicht eilig, Peter. Ich denke auch, dass zwischen uns etwas ist, und ich kann mir vorstellen, dass mehr daraus wird, aber ich bin mir noch nicht sicher. Dafür ist es zu früh.«


      »Ich bin mir sehr sicher. Du solltest darauf vertrauen, dass ich beurteilen kann, ob wir bereit für den nächsten Schritt sind«, sagte er überheblich. Er wusste, dass sie es hasste, wenn er so redete, aber er konnte es sich nicht verkneifen, sie ein wenig zu ärgern.


      »Provozier mich nicht«, sagte sie lachend und knuffte ihn in die Rippen.


      Ihm kam ein furchtbarer Gedanke. »Es gibt doch keinen anderen Mann, an den du gebunden bist?«


      »Nein, und ich sollte dich dafür schlagen, dass du denkst, ich würde mich mit dir einlassen, wenn es da jemanden gäbe, aber ich lasse es durchgehen, weil ich dir erstens ansehe, dass deine Sorge echt ist, und ich zweitens nur noch zwölf Sekunden davon entfernt bin, dir die Kleider vom Leib zu reißen.«


      »Zwölf Sekunden?« Er sah auf die Uhr. »Soll ich die letzten fünf herunterzählen?«


      Lachend rutschte sie ein Stück von ihm weg, um sich ihr Shirt auszuziehen. »Ich glaube, was mir am besten an dir gefällt, ist dein Humor. Du schaffst es immer, mich zum Lachen zu bringen. Ich will dich, Peter. Splitternackt. Auch wenn das ganze Lager weiß, was wir tun, will ich dich auf der Stelle!«


      Weil er noch nie einer Frau einen berechtigten Wunsch abgeschlagen hatte, zog er sich aus. Zwar hatte er eben noch gesagt, er wolle nicht mit ihr schlafen, aber es wäre sehr unhöflich gewesen, sie abzuweisen, wo sie ihn so offensichtlich brauchte.


      Ja. Er würde es für sie tun. Er würde ihr ein für allemal beweisen, dass sie dazu bestimmt war, bis ans Ende ihrer Erdenzeit bei ihm zu bleiben.
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      »Zieh dich aus und leg dich hin, damit ich über dich herfallen kann!«


      Ich hatte Peters nackte Brust und alles andere an ihm bestaunt – und da gab es eine Menge zu bestaunen. Nun riss ich meinen Blick los, um ihm prüfend ins Gesicht zu sehen. Glaubte er im Ernst, er könne mich herumkommandieren, oder klang er vor Erregung so herrisch und arrogant?


      »Wenn du denkst, ich würde auf Befehle reagieren, dann hast du dich getäuscht«, sagte ich, nachdem ich sein Gehabe als selbstherrlich eingestuft hatte. Erst verlangte er von mir, ihn zu heiraten, und dann wollte er auch noch über unser Liebesspiel bestimmen! »Ich bin total dafür, gemeinsame Erfahrungen zu sammeln und den anderen seinen Spaß haben zu lassen und so weiter, aber ich lasse mich nicht unterdrücken, weder im Bett noch in anderer Hinsicht. Du kannst mir nicht befehlen, mich auszuziehen und hinzulegen, und erwarten, dass ich es tue. Und wenn ich es doch täte, wäre ich so sauer, dass ich nichts mehr von dem genießen könnte, was du mit mir machst, obwohl das anscheinend der Grund ist, weshalb du dir in deinem Sturschädel einbildest, du könntest dich hier als Mr Bombastic aufspielen.«


      »Ich kann mich nicht erinnern, dass du letzte Nacht so viel geredet hättest«, sagte er nachdenklich. »Du hast gestöhnt und geschrien, das schon. Und irgendwann hast du wonnevoll geseufzt, aber du hast nicht in einem fort geplappert, als ich mich bemüht habe, dich zu beglücken. Hast du auf einmal Hemmungen? Stört es dich, dass meine Familie da draußen ist? Liegt es an Lenore Faa, dass du plötzlich Zweifel hast?«


      Ich hatte angefangen, mich aus meiner Jeans zu schälen (erst in diesem Moment merkte ich, dass ich seinem Befehl tatsächlich gefolgt war), und hielt inne, um ihn wütend anzufunkeln. »Du hast mir gerade nicht gesagt, dass ich zu viel rede, oder? Nein, unmöglich. Nicht einmal ein Mann wie du, der behauptet, noch nie in eine Partnerin verliebt gewesen zu sein, kann so dumm sein, der Frau, die er gleich flachlegen will, zu sagen, dass sie zu viel redet. Das hast du nicht gesagt, Peter, oder?«


      »Nein«, entgegnete er ernst. »Ich finde es schön, dass du dich wohl dabei fühlst, mir alles anzuvertrauen, was in dir vorgeht. Es macht mir Spaß herauszufinden, wie du denkst. Aber alles hat seine Zeit. Und jetzt ist die Zeit, nackt auf diesem stinkenden Schlafsack zu liegen, damit ich all das mit dir machen kann, was ich schon seit unserer ersten Begegnung mit dir machen wollte.«


      Ich war drauf und dran zu protestieren, aber der Gedanke, dass er sich genauso von mir angezogen gefühlt hatte wie ich mich von ihm, besänftigte mich. Statt ihn zu belehren, dass Kommunikation zu jeder Zeit eine gute Sache war, zog ich Unterwäsche und Strümpfe aus. »Okay.« Ich legte mich auf das Laken und sah ihn erwartungsvoll an. »Ich bin nackt und ich liege. Was hast du denn so alles auf deiner Liste? Was willst du mit mir machen?«


      »Ich weiß, was ich mit Ihnen machen würde, aber dazu müssen Sie nicht unbedingt nackt sein«, ertönte es von draußen. »Nur ein bisschen vielleicht, damit die Prügel mehr Wirkung haben.«


      »Oh Gott!« Ich starrte Peter an, und meine Wangen brannten bei der Vorstellung, dass Andrew – es musste Andrew sein – vor dem Zelt stand und uns zugehört hatte. Aber von einem Mann, der einer Frau Zeit stahl und ihr eins über den Schädel gab, konnte man wohl nicht erwarten, dass er die Privatsphäre anderer Leute wahrte.


      Peter sah mich schockiert an, doch dann wurde er schlagartig wütend. Er ließ mein Bein los, das er angehoben hatte, um daran entlangzuküssen, und sprang auf, um hinauszulaufen.


      »Peter! Nein!«, zischte ich und versuchte, ihn am Fuß festzuhalten.


      Er schlug die Zeltklappe zurück und drehte sich zu mir um. »Warum nicht?«


      »Du bist nackt!«, sagte ich, auf seinen Körper deutend.


      »Andrew Faa wird meinen Anblick ertragen müssen«, entgegnete er zornig und zugleich würdevoll. Darauf verließ er das Zelt.


      Ich zog mir hastig das nächstbeste Oberteil über (Peters Hemd) und schnappte mir seine Jeans, bevor ich aus dem Zelt krabbelte. Als ich mich aufrichtete und umdrehte, sah ich Peter auf seinen Cousin zumarschieren, während keine fünf Meter entfernt zwei Frauen und die dazugehörigen Kinder wie versteinert vor ihrem Minivan standen.


      Alle schauten gleichzeitig von Peter zu mir, während ich mir eilends das Hemd zuknöpfte, damit meine Brüste nicht raushingen. »Oh!« Ich erstarrte beim Anblick der Frauen und Kinder. Hinter dem Van tauchten die beiden anderen Cousins auf, die ruckartig stehen blieben, um Peter und mich anzustarren. »Äh, hallo. Wir … äh … wir haben nicht das gemacht, was Sie denken.«


      »Mir kommt es aber ganz so vor«, sagte Gregory. Er schaukelte auf seinem Stuhl und kippte ihn dann so weit nach hinten, dass er sich an Mrs Faas Wohnmobil anlehnen konnte. »Nicht, dass ich gelauscht hätte, aber ihr wart nicht besonders leise.«


      Die Schamesröte in meinem Gesicht erreichte ungeahnte Farbintensität. »Na toll«, sagte ich zu Peter. »Jeder hier weiß, dass wir gerade bumsen wollten.«


      Eine der Frauen kreischte auf, nahm ihre Kinder an die Hand und lief mit ihnen zu ihrem Wohnmobil. Die andere Frau folgte ihrem Beispiel und warf mir über die Schulter einen entsetzten Blick zu.


      »Es tut mir furchtbar leid!«, rief ich ihnen zu und winkte mit Peters Jeans. »Ich wollte das nicht vor den Kleinen sagen. Aber ich habe ihn ermahnt, seine Hose anzuziehen, dafür kann ich also nichts!«


      »Lassen Sie die Frauen in Ruhe!«, stieß Andrew hervor, und ein paar Spucketröpfchen flogen in meine Richtung. »Wie können Sie es wagen, sich so in ihrer Anwesenheit blicken zu lassen!«


      »Von dir habe ich jetzt wirklich genug!«, knurrte Peter und ging auf Andrew zu, der in der Mitte der Lichtung stand. »Wenn du Kiya noch ein Mal bedrohst, und sei es noch so subtil, dann werde ich dafür sorgen, dass du es für den Rest deines erbärmlichen Lebens bereust!«


      »Peter!«, zischte ich und schaute besorgt zu Mrs Faas Wohnmobil. Bislang war sie noch nicht aufgetaucht, und das war auch gut so. Ich hatte mir schon genug Schwierigkeiten mit ihr eingehandelt. Diese Szene musste sie wirklich nicht mitbekommen.


      »Ich lasse mir nicht von dir den Mund verbieten!«, sagte Andrew zu Peter und kniff die Augen zusammen. »Du bedeutest uns nichts, Sohn einer Sterblichen! Weniger als nichts. Nimm deine Hure und verschwinde aus unserem Lager!«


      »Oh!« Angesichts dieser Beleidigung verflüchtigte sich meine Sorge, Peter könnte etwas tun, das zu Problemen führte. »Ich bin keine Hure! Zugegeben, wir hatten keine Ahnung, dass man draußen alles hören konnte, als wir im Zelt waren, aber deshalb haben Sie noch lange nicht das Recht, mich zu beschimpfen! Und weil ich weiß, dass Sie es nicht zurücknehmen, werde ich einfach dafür sorgen, dass Sie es gar nicht erst sagen!«


      Peter drehte sich zu mir um. »Kiya …«


      Ich stellte die Zeit ein paar Sekunden zurück, und eine der Frauen kreischte auf und lief mit ihren Kindern zu ihrem Wohnmobil. Die andere Frau warf mir einen aufgebrachten Blick zu und suchte ebenfalls das Weite. »Tut mir leid!«, rief ich und suchte in den Taschen von Peters Jeans nach Geld.


      »Kiya!« Peter, der Andrew inzwischen fast erreicht hatte, hielt inne und sah mich streng an. »Was habe ich dir gesagt?«


      »Er hat mich eine Hure genannt! Das lasse ich mir nicht gefallen. Wo ist deine Brieftasche?«, rief ich, während ich sämtliche Hosentaschen durchsuchte.


      »Ich kümmere mich um ihn. Halt du dich da raus! In meiner Hose ist kein Geld, und meine Brieftasche ist im Zelt.«


      Gregory ließ seinen Stuhl wieder nach vorn kippen, stand auf und kam herüber, um mir wortlos einige Silbermünzen in die Hand zu drücken.


      »Danke!«, sagte ich und lächelte ihn an, bevor ich Andrew die Silberdollars vor die Füße warf. »Dann wollen wir jetzt mal etwas klarstellen, Sie Schandmaul! Erstens …«


      Andrew blickte verblüfft auf die Münzen zu seinen Füßen. Er starrte sie an, als könnte er nicht glauben, dass sie dort lagen. Dann fiel sein Blick auf mich, und aus Fassungslosigkeit wurde Zorn. »Nimm deine Hure und verschwinde!«, donnerte er.


      »Hey! Das sollten Sie eigentlich gar nicht sagen können! Na gut. Das bedeutet Krieg!«


      »Nein, bedeutet es nicht.« Peter packte mich am Arm, als ich Andrew erneut ein paar Sekunden stahl.


      Die Frauen kreischten. Die Kinder wurden eilends weggebracht.


      »Ha! Nimm das, du Schuft!«, rief ich Andrew zu.


      Er sah mich verwirrt an. »Was?«


      Hastig kramte ich in Peters Hosentaschen, dann fiel mir ein, dass darin kein Geld zu finden war. Gregory gab mir kommentarlos noch ein paar Münzen, die ich Andrew an den Kopf warf. In dem Moment kam Peter (wieder) auf mich zumarschiert, fasste mich am Arm und zog mich zum Zelt.


      »Was zur Hölle …?«, schrie Andrew, der sich geduckt hatte, um den Münzen auszuweichen.


      Peter ignorierte ihn. »Das war völlig unangebracht.«


      »Was?«, fragte ich unschuldig.


      »Dass du ihm Zeit gestohlen hast.«


      »Aber er hat mich eine Hure genannt! Zwei Mal! – Moment …« Ich wäre erstaunt stehen geblieben, aber mir war bewusst, dass die Frauen, wenn sie aus den Fenstern schauten, Peter in seiner ganzen Pracht sehen konnten, und so wartete ich mit meiner Frage, bis wir im Zelt waren. »Woher weißt du, dass ich Zeit gestohlen habe? Es wurde doch alles zurückgesetzt, als ich es getan habe, oder?«


      »Mehr oder weniger. Es ist möglich, Travellern Zeit zu stehlen, aber nur sehr geringe Mengen. Je mehr Zeit man zu entwenden versucht, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass es danebengeht.«


      »Also kann man anderen Travellern keine großen Zeitmengen wegnehmen? Verdammt.« Damit war mein Plan dahin. Ich hatte Peter animieren wollen, Andrew durch einen großen Zeitdiebstahl wieder zum Kind zu machen. Wenn er sich wie ein Baby benahm, sollte er auch so aussehen!


      »Das habe ich nicht gesagt. Ich sagte, dass es danebengehen kann, wenn man versucht, viel Zeit auf einmal zu stehlen.«


      »Danebengehen bedeutet, dass man die Zeit nicht bekommt?«


      »Nein, es bedeutet, dass man den anderen Traveller oder sich selbst tötet.« Seine Stimme klang grimmig, doch seine Miene war noch grimmiger. »Kiya, ich weiß, dass du bisher noch nie mit Travellern zu tun hattest, aber du musst auf mich hören, wenn ich dir sage, dass du keine Zeit stehlen sollst. Es ist nicht nur moralisch falsch, sondern auch gefährlich. Ich dachte, das hättest du inzwischen begriffen.«


      »Schon, aber spielt die Absicht dabei nicht auch eine Rolle? Mrs Faa sagte, dass man für gestohlene Zeit bezahlen muss, um diesen Shovanigeist zu besänftigen. Wenn man also einer bösen Person Zeit stiehlt, müsste man doch leichter damit davonkommen, als wenn man aus purem Eigennutz Zeit stiehlt, wie ich es bei der Moteltussi gemacht habe.«


      »Was glaubst du denn, was du gerade bei Andrew gemacht hast?«


      Ich plumpste auf meinen Schlafsack. »Der Dreckskerl hatte es verdient.«


      »Es stimmt ja, dass er sich unangemessen verhalten hat, aber ich wollte die Sache so regeln, dass wir keine karmischen Folgen befürchten müssen«, brummelte Peter.


      »Klar. Und zwar splitternackt.« Ich warf einen Blick auf sein bestes Stück. »Vor den Frauen deiner Cousins. Weißt du, ich habe nichts dagegen, dass du nicht gerade prüde bist, aber es geht mir gewaltig gegen den Strich, wenn du nackt vor anderen Frauen herummarschierst. Das kann zu nichts Gutem führen.«


      Er zog den Reißverschluss an der Zeltklappe zu und zeigte auf meinen Schlafsack. »Deine Eifersucht schmeichelt meinem Ego, ist aber völlig unnötig. Es ist mir ziemlich egal, was die Frauen meiner Cousins über mich denken. Würdest du dich bitte wieder hinlegen, damit wir da weitermachen können, wo wir aufgehört haben?«


      »Bist du verrückt? Wir können doch jetzt nicht weitermachen!« Ich wies mit dem Daumen nach draußen. »Die belauschen uns doch!«


      »Dann müssen wir eben leise sein«, entgegnete er und hob mein Bein.


      Ich sah ihn misstrauisch an. »War das wieder eine Anspielung darauf, dass ich zu viel rede?«


      »Nein. Es war eine Anspielung darauf, dass ich unbedingt mit dir schlafen will und mich nicht einmal meine furchtbare Familie davon abhalten kann. Bitte leg dich hin.«


      Letzten Endes fügte ich mich. Weil ich so altruistisch und fürsorglich war, sagte ich mir, und weil der Mann offensichtlich dringend einen Orgasmus brauchte, aber mein Es, mein Ich und mein Über-Ich hatten mir noch nie erlaubt, mich zu belügen, und wollten auch jetzt nicht damit anfangen.


      Während sich Peter an meinem Bein hochküsste, murmelte er Worte, die so zärtlich waren wie seine Liebkosungen. Was er mit seinem Mund und seinen Händen machte, brachte mich im Nu um den Verstand. Ich krümmte und wand mich und streichelte ihn so hingebungsvoll wie er mich. Dabei versuchte ich, möglichst leise zu stöhnen, und als sein Mund das empfindsamste Terrain von allen erreichte, verwandelte ich mich praktisch in eine einzige orgastische Masse.


      »Bitte«, flehte ich, als er den Kopf hob, um mich sachte in die Hüfte zu beißen.


      »Bitte was?«, fragte er mit rauer Stimme.


      »Bitte tu, was immer du willst. Bisher gefällt mir deine Liste ziemlich gut«, keuchte ich.


      Er gab mir glucksend einen Kuss auf den Bauch, dann bewegte er sich weiter nach oben und ergriff dabei meine Beine. »Meine Liste ist sehr lang und abwechslungsreich, meine Schöne, und ich habe vor, jeden einzelnen Punkt darauf abzuhaken. Aber fürs Erste muss das hier genügen.«


      »Kondom?«, fragte ich, als er in mich eindringen wollte.


      Er hielt inne und schaute zu mir hinunter. Seine Augen waren so schön, dass ich mich in ihren violetten Tiefen hätte verlieren können. »Brauche ich eins? Wir wollen doch heiraten.«


      »Eventuell. Vielleicht. Ich weiß nicht. Oh, verdammt, nein, wir brauchen keins. Ich nehme die Pille und ich gehe mal davon aus, dass du keine Krankheiten hast, und ich habe auch keine, also … huuja!«


      Der Stoß, mit dem er in mich eindrang, ließ mich fast vergessen, dass wir leise sein mussten. Stattdessen biss ich Peter in die Schulter. Er stöhnte, als ich seinen Hintern packte und die Knie anzog, um ihn besser aufnehmen zu können.


      »Bitte sag mir, dass du so weit bist«, ächzte er und bewegte die Hüften in einem Rhythmus, von dem ich nicht nur Sterne sah, sondern komplette Galaxien mit Planeten, Monden und mehreren Asteroidengürteln. »Ich glaube nicht, dass ich noch lange durchhalte. Ich bemühe mich, ich bemühe mich wirklich, aber um Himmels willen, wenn du dich noch mal so bewegst, ist alles vorbei.«


      Ich schlang die Beine um seine Hüften und machte eine kleine Drehbewegung mit dem Becken, die bewirkte, dass er sich aufbäumte. »Bring es zu Ende!«, verlangte ich und zog ihn wieder zu mir herunter, um ihn im Moment der größten Ekstase zu küssen.


      Oh ja, er brachte es zu Ende – und wie! Ich fühlte mich, als wäre ich erneut vom Blitz getroffen worden, und mein Körper kribbelte vor statischer Elektrizität. Was erklärte, warum wir beide, als ich mich vom besten aller Höhepunkte erholt hatte und die Augen öffnete, von einer bläulich weißen Hülle umgeben waren, in der Blitze zuckten, die aus … Ja, woraus waren sie eigentlich? Vielleicht aus elektrischer Energie?


      Ich wusste nicht, was passiert war, und ob es womöglich gefährlich war. »Äh … Peter?«


      »Verlang jetzt nicht von mir, dass ich mit dir rede, Frau«, murmelte er schwer atmend an meinem Hals. »Ich bin völlig erschöpft und ausgelaugt. Du hast mich dermaßen erledigt, dass ich vor Befriedigung sterben könnte. Reden ist absolut unmöglich. Atmen geht gerade noch. Ich werde einfach hier liegen und mich erholen, und wenn ich wieder zu Kräften gekommen bin – sagen wir, in ungefähr einer Woche –, dann kann ich auch wieder mit dir reden.«


      Ich beobachtete, wie sich kleine Energieströme knisternd und knackend seinen Rücken entlangschlängelten. Dann nahm ich die Hand von seinem Hinterteil, und beim Anblick der zuckenden bläulich weißen Blitze, die von meinen Fingern ausgingen, schürzte ich die Lippen. »Hm. Scheint nicht wehzutun.«


      »Was? So groß bin ich nun auch wieder nicht!« Er hob den Kopf, und ich sah etwas in seinen Augen aufflammen.


      »Heiliger Strohsack, Peter! In deinen Augen blitzt es!«


      Er wollte etwas sagen, doch dann riss er plötzlich die Augen auf (die Gott sei Dank wieder ganz normal aussahen) und rückte ein Stück von mir ab, um mich prüfend anzusehen. »Ich hätte schwören können … Was um alles in der Welt machst du da?«


      »Ich liege hier?«, entgegnete ich und fasste mir an den Mund, weil ich dachte, meine Lippen wären vielleicht wieder dick geworden.


      »Du hast … Du strömst etwas aus.«


      »Du auch«, entgegnete ich und wies mit dem Kinn auf seinen Oberkörper. Er löste sich von mir und schaute erst an sich herunter, dann an mir. »Das sieht aus wie bei diesen Plasma-Kugeln, nicht wahr?«


      »Ich habe schon davon gehört, aber ich habe es noch nie mit eigenen Augen gesehen.« Er betrachtete seine Hand. Das Kribbeln ließ allmählich nach, und zusammen mit ihm verschwand auch die Lightshow.


      »Was war das?«, fragte ich. Irgendwie bedauerte ich, dass es vorbei war. Der merkwürdige elektrische Effekt war nicht unangenehm gewesen – wenn auch optisch etwas erschreckend –, und das kribbelige Gefühl hätte ruhig noch länger anhalten können. »War das eine Art Blitz? In deinen Augen hat es nämlich kurz geblitzt.«


      »In deinen auch. Dieser Effekt wird Porrav genannt. Das ist ein altes Wort, das die Traveller vor ein paar Jahrtausenden aus dem … ich weiß nicht genau … aus dem Romani oder einer anderen indoarischen Sprache übernommen haben. Jedenfalls bedeutet es für Traveller so viel wie ›Öffnung‹. Damit ist gemeint, dass sich zwei Traveller im Zustand der Vereinigung den Elementen öffnen.«


      »Das ist nicht dein Ernst. Das heißt also, dass wir, wenn wir es treiben, zu Blitzableitern werden, oder wie soll ich das verstehen?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht viel über die Form der Energie, die uns dabei durchströmt. Mir wurde gesagt, dass es ziemlich selten ist und nur bei Paaren vorkommt, die gut aufeinander und auf die Elemente eingespielt sind. Ich vermute, dass es etwas mit unserer Fähigkeit zu tun hat, Blitze zu leiten, aber inwieweit, kann ich nicht sagen.«


      Ich hielt ihn fest, als er nach seiner Kleidung griff. »Warte mal – wir können Blitze leiten? Also … steuern? Wie ist das möglich?«


      »Wir sind Traveller. Was glaubst du, warum du zweimal einen Blitz angezogen hast und das Mal der Traveller trägst?« Er tippte auf die Blitzblume auf meinem Oberarm. »Du besitzt nicht nur die Fähigkeit, Zeit zu stehlen, sondern auch Blitze zu kontrollieren. Das macht uns aus, Kiya.«


      »Ich habe gar nichts angezogen«, erwiderte ich und beobachtete ihn grübelnd beim Ankleiden. »Ich wurde vom Blitz getroffen. Und zwar so, dass es mich umgehauen hat.«


      »Das liegt daran, dass dir niemand beigebracht hat, einen Blitz zu kontrollieren, der von dir angezogen wurde.« Er reichte mir Shirt und BH. »Ich werde dir beibringen, so viel ich kann, aber ich bin kein Experte auf diesem Gebiet. Wenn du willst, suchen wir jemanden, der es dir besser erklären kann, damit du nächstes Mal, wenn du einen Blitz anziehst, keinen Schaden erleidest.«


      »Ich habe keinen Schaden erlitten, ich war nur ziemlich durcheinander … Moment mal, nächstes Mal? Es wird ein nächstes Mal geben?« Ich hatte größte Mühe, mit der sonderbaren neuen Welt klarzukommen, in die ich hineingeraten war. »Und was ist mit diesem Purab? Wird das auch noch mal passieren? Wenn ja, Peter, dann will ich das nämlich filmen. Nicht weil ich auf selbstgemachte Pornos stehe, sondern weil wir wirklich aussahen wie lebendige Plasmakugeln! Das war echt cool, und ich würde es gern genauer beobachten, wenn ich nicht so gaga von unserem fantastischen Sex bin.«


      Er lächelte. »Es heißt Porrav und nicht Purab.«


      Ich gab ihm einen Klapps auf den Arm und zog mich rasch an. »Natürlich willst du, dass ich dich für einen Sexgott halte! Du bist ein Mann, und Männer haben in der Regel nichts anderes im Kopf als Sex.« Ich hob die Hand, als er protestieren wollte. »Jedenfalls die meisten von euch. Ich weiß, dass du nicht zu denen gehörst, die nur mit dem Schwanz denken. – Was machen wir eigentlich jetzt?«


      Er band sich die Schuhe zu und setzte sich auf die Luftmatratze. »Wir warten, dass die anderen schlafen gehen.«


      »Okay.« Ich rutschte neben ihn und legte besitzergreifend die Hand auf sein Bein. Meine Finger kribbelten, aber nicht porravmäßig. »Wo wir gerade davon reden …«


      »Wovon?«


      »Von diesem Porrav.«


      »Mir war nicht klar, dass wir davon reden.«


      »Psst. Ich denke laut. Wo war ich …? Ach ja. Wo wir gerade von Porrav reden – warum können wir, die wir nur halbe Traveller sind, dieses Plasmakugel-Spektakel auslösen? Wenn es so etwas Besonderes ist, meine ich.«


      Er blickte etwas unbehaglich, dann hob er kapitulierend die Hand. »Was die Anderswelt angeht, also die Welt der Unsterblichen, sind wir beide Traveller. Dass wir zur Hälfte von Sterblichen abstammen, spielt da keine Rolle – es genügt, wenn ein Elternteil Traveller ist. Nur innerhalb der Traveller-Gemeinschaft werden wir als unrein angesehen, als befleckt durch unsere Berührung mit dem sterblichen Leben, und sind daher als Familienmitglieder unerwünscht.«


      »Und wenn ein Traveller einen Nicht-Traveller heiratet, wird er von der Familie verstoßen?«, fragte ich und wurde plötzlich ganz traurig. »William wurde nicht verstoßen, aber er hat doch … äh … also, er hatte was mit deiner Mutter.«


      »Aber er hat sie nicht geheiratet. Unter bestimmten Umständen können Traveller sogar außerhalb der Gruppe heiraten, doch der Ehepartner wird immer als mahrime angesehen und meist auch die Kinder. Nur wenn sie gleich nach der Geburt in die Gemeinschaft integriert werden, werden sie später akzeptiert.«


      »Und das hat dein Vater nicht getan. Oh, Peter, es tut mir so leid.«


      Er winkte ab, legte aber beide Arme um mich, zog mich auf seinen Schoß und schmiegte sein Gesicht in mein Haar. »William hätte mich in die Familie einführen und sich dafür einsetzen können, dass ich aufgenommen werde, denn … Nun ja, ich unterscheide mich ein wenig von anderen Travellern. Aber er hat es nicht gemacht. Er und Lenore Faa haben das Gesuch meiner Mutter abgelehnt, und wir standen vor dem Nichts.«


      Ich kuschelte mich an ihn und genoss es, ihn zu fühlen und zu riechen. Dabei spürte ich, dass mein Widerstand gegen seine absonderliche Idee zu heiraten immer mehr schwand. Er hatte es zwar nicht direkt gesagt, aber mir war klar, dass die Ehe für ihn eine ernste Angelegenheit war, nach der Devise »Alles oder nichts«. Für ihn gab es kein »Probieren wir es einfach und wenn es nicht klappt, können wir uns ja wieder scheiden lassen«. Wenn ich mich an Peter bände, dann für immer. Was eine weitere Frage aufwarf. »Traveller sind also wirklich unsterblich? Du hast gesagt, ihr sterbt nicht an Krankheiten und so, aber was ist mit Altersschwäche?«


      Er schüttelte den Kopf. »Traveller sterben keines natürlichen Todes, weil sie Zeit stehlen.«


      »Ich … Nein, das verstehe ich nicht. Was hat das eine mit dem anderen zu tun?«


      »Was ist passiert, als du Andrew Zeit gestohlen hast?«, fragte er. Ich spürte seinen Atem in meinem Haar und musste mich sehr beherrschen, um ihm nicht das Hemd aufzuknöpfen und seine Brust zu streicheln.


      »Ach, was soll’s, ich mach es einfach.« Ich zog sein Hemd hoch und strich über seine geschmeidige Haut, die sich anfühlte wie warmer Satin. »Als ich Andrew Zeit gestohlen habe, habe ich ihn ein paar Sekunden zurückgesetzt … wie man eine Uhr zurückstellt.«


      »Das ist aber nicht alles. Du hast seine Sekunden deinem Leben hinzugefügt. Deine Lebensdauer hat sich um die zwei, drei Sekunden verlängert, die du Andrew genommen hast.«


      »Insgesamt könnten es um die zwölf sein«, gestand ich.


      Er warf mir einen Blick zu, den ich lieber ignorierte. »Aber ich habe bezahlt. Besser gesagt, Gregory hat bezahlt, weil deine Brieftasche im Zelt war.«


      »Kiya, nicht dass ich es gutheiße, aber wenn du es jemals wieder tust, dann musst du in Silber bezahlen. Alles andere ist inakzeptabel.«


      »Ja? Warum?«


      »Weil es nun einmal so gemacht wird«, entgegnete er achselzuckend.


      »Traveller sind also unsterblich, weil sie nicht an normalen Sachen wie Altersschwäche sterben, aber um über ihre normale Lebensdauer hinauszukommen, müssen sie Zeit stehlen?«, fragte ich, bemüht, den obskuren Sachverhalt zu begreifen. »Das heißt, ihr glaubt an diese ganze Schicksalstheorie? Dass jeder eine bestimmte Zeitmenge zugeteilt bekommt? Daran glaube ich nicht, Peter. Ich glaube, dass jeder sein Schicksal selbst schmiedet.«


      »Das glaube ich auch. Man kann es besser verstehen, wenn man die Zeit als Gegenstand betrachtet und nicht als Dimension.« Er zog ein paar Silberdollar aus seiner Jackentasche. »Stell dir vor, diese Münze ist eine bestimmte Menge Zeit. Sie gehört mir, denn sie ist in meinem Besitz. Die Anzahl von Münzen, die ich in der Tasche habe, ist nicht immer gleich. Manchmal habe ich mehr Münzen, manchmal weniger. Es ist eine veränderliche Menge, die von mir dadurch beeinflusst wird, ob ich etwas ausgebe oder nicht.«


      »So weit kann ich dir folgen. Was geschieht, wenn ich dir Zeit wegnehme?«


      Er schaute zur Seite und hielt mir die Münzen hin. Ich nahm mir eine, worauf er mich wieder ansah. »Jetzt habe ich eine Münze weniger, und du hast eine Münze mehr als vor ein paar Sekunden. Für Traveller verhält es sich mit der Zeit genauso. Wir nehmen sie einer Person weg, und sie geht in unseren Besitz über. Sie wird zu unserer Zeit hinzugezählt, zu der Zeit, die uns gehört und innerhalb derer wir existieren.«


      »Das ist mir ein bisschen zu metaphysisch«, sagte ich und gab ihm den Silberdollar zurück. »Ich wäre ja bereit, die Tatsache zu akzeptieren, dass du Zeit stiehlst, um am Leben zu bleiben, nur …« Ich sah ihn bedeutungsvoll an. »Nur hast du mir gesagt, dass du keine Zeit stiehlst.«


      »Tue ich auch nicht.«


      »Wie bleibst du dann am Leben? Warte, vielleicht sollte ich besser so fragen: Wie alt bist du?«


      »Hundertunddrei.«


      Ich rutschte von seinem Schoß und starrte ihn ein paar Sekunden lang entgeistert an. »Unmöglich!«, sagte ich, als ich die Sprache wiederfand.


      »Es ist wahr. Ich bin 1910 geboren.«


      »Aber … aber …« Ich zeigte an ihm auf und ab. »Du siehst fantastisch aus! Wie ein Supermodel. Du kannst unmöglich über hundert sein! Vor allem, wenn du keine Zeit stiehlst.«


      »Ich stehle keine Zeit, ich kaufe sie. Bei einem Troll, der ein Heim für ledige Poltergeister betreibt.«


      Ich rieb mir die Stirn. »Ich glaub, mein Gehirn ist explodiert. Oje, mein Es ist wegen Informationsüberflutung umgekippt, und mein Ich torkelt mit einer Whiskyflasche herum.«


      »Und dein Über-Ich?«, fragte Peter lächelnd, und schon schmolz ich dahin.


      »Das rennt durch die Gänge meiner Psyche und rudert wie wild mit den Armen. Ich glaube, es ist übergeschnappt, wenn du verstehst, was ich meine.«


      »Es tut mir leid, wenn das alles ein bisschen viel war, aber ich wollte dir die Welt der Traveller erklären.«


      »Du kaufst Zeit? Wieso ist das etwas anderes als Zeit stehlen und dafür bezahlen?«, fragte ich.


      »Der Troll, bei dem ich die Zeit kaufe, gibt sie mir freiwillig. Er ist unsterblich. Er tauscht gern einen Teil seiner Zeit gegen Geld ein, das er für …«


      »Sein Heim für schwangere Poltergeister verwendet, schon klar.« Mein Gehirn scheute vor der Vorstellung, dass Geister Kinder kriegen konnten. »So lebst du also – und so soll ich deiner Meinung nach auch leben? Indem ich mir Zeit von Leuten besorge, die zu viel davon haben?«


      »Du sollst sie auf keinen Fall stehlen. Du bist nicht damit vertraut. Ich werde genug Zeit für uns beide beschaffen«, erklärte er mit einer Bestimmtheit, die mir gewaltig auf den Zeiger ging.


      »Du hast mir schon mehrmals gesagt, dass du keine Zeit stiehlst. Und als ich dich gefragt habe, ob du es früher schon mal getan hast, hast du ziemlich ausweichend geantwortet. Liege ich richtig, wenn ich vermute, dass du früher sehr wohl Zeit gestohlen hast, inzwischen aber damit aufgehört hast?«


      Er schwieg eine Weile, doch in seinem Gesicht malten sich die unterschiedlichsten Empfindungen: Schuld, Zorn, Schmerz und schließlich Resignation.


      »Du solltest wohl das Schlimmste über mich wissen, wenn du mich heiratest«, sagte er schließlich und ließ die Schultern hängen.


      Ich machte ihn nicht darauf aufmerksam, dass ich noch nicht Ja gesagt hatte. Ich setzte lediglich einen interessierten Gesichtsausdruck auf und wandte mich ihm zu.


      »Sunil wurde vor ein paar Jahren an mich gebunden. Es war die Strafe dafür, dass ich ihn umgebracht habe.«
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      Mir fiel vor Schreck die Kinnlade runter. Weil mir das in den vergangenen Tagen schon viel zu oft passiert war, machte ich den Mund rasch wieder zu. »Du hast Sunil umgebracht? Du hast ihm sein ganzes Leben gestohlen?«


      »Mehr oder weniger. Ich …«


      »Du Riesenarsch!«


      Er sah mich schockiert an, und das zu Recht, aber ich war zu aufgebracht, um mich zu entschuldigen. »Ich habe mich gefühlt wie der letzte Dreck, weil du so toll und vorbildlich bist und keine Zeit stiehlst. Dabei hast du jemanden umgebracht! Dafür gibt es keine Entschuldigung.« Ich zwickte ihn in den Arm. »Wie konntest du so etwas tun? Wie konntest du jemanden töten? Noch dazu jemanden, der so nett ist wie Sunil?«


      »Es war ein Unfall«, sagte er rasch, und abermals zeigte sich, wie sehr ihm das zusetzte. »Ich habe ihm eigentlich nicht so viel Zeit gestohlen. Daran ist er nicht gestorben. Es kam zu einem … äh … unvorhersehbaren Zwischenfall.«


      »Erzähl mir davon«, sagte ich und verschränkte die Arme vor der Brust, nicht, um ihm zu zeigen, wie verärgert ich war, sondern eher, um die Finger bei mir zu behalten. Ich war mir hundertprozentig sicher, dass Peter ganz anders war als seine Cousins, und wenn er so etwas getan hatte, waren ihm sicherlich mildernde Umstände zuzusprechen.


      »Das kann ich nicht. Wenn ich dir erzähle, was passiert ist, wirst du mich hassen – was ich zugegebenermaßen verdient habe –, und dann willst du mich nicht mehr heiraten, und ich muss ein Leben voller unerfüllter Bedürfnisse und Sehnsüchte fristen, was mich zweifelsohne dazu bringt, auf Alisons Angebote einzugehen, die sie mir bei jeder Gelegenheit macht.«


      Ich sah ihn finster an. »Hast du mir gerade mit diesem Motelflittchen gedroht?«


      »Nein, so etwas würde ich niemals tun.« Seine Miene war ernst und ungerührt, aber in seinen Augen lag ein verschmitztes Funkeln, von dem mir regelrecht schwindelig wurde.


      »Gut, denn solche Drohungen möchte ich mir sehr verbitten! Erzählst du es mir, wenn ich verspreche, dich nicht zu hassen?«


      »Ja«, entgegnete er resignierend. »Aber ich werde dich an dein Versprechen erinnern.« Er zog mich an sich und ich ließ es zu, ohne mein Über-Ich zu beachten, das mir sagte, ich solle mich schämen, weil ich mit einem Mörder kuschelte. Peter ist nicht böse, sagte ich meinen inneren Stimmen. Er konnte einfach nicht böse sein. Er war viel zu gut, um etwas anderes zu sein als ein ehrenhafter Mann.


      Wer’s glaubt, wird selig, entgegnete mein Über-Ich höhnisch.


      Ich verbannte es auf die Strafbank und setzte eine verständnisvolle Miene auf.


      »Vor ein paar Jahren hatte ich in London zu tun. Und wie du richtig vermutet hast, war ich damals nicht anders als andere Traveller und habe ganz selbstverständlich Leuten kleine Zeitmengen genommen. Es passierte völlig automatisch – ein paar Sekunden hier, ein paar da, ohne dass es jemandem auffiel – sofern der Zeitgeber nicht die zusätzlichen Münzen in seiner Tasche bemerkte. Eines Tages stand ich an einer Straßenecke und nahm einem Mann, der neben mir stand, mehr oder minder unbewusst dreißig Sekunden. Dann überquerte ich die Straße, und durch eine furchtbare Laune des Schicksals kosteten diese dreißig Sekunden den Mann das Leben. Weil ich sie ihm genommen hatte, stand er noch an der Straßenecke, als ein betrunkener Fahrer mit seinem Wagen auf den Gehsteig geriet. Er wurde von ihm überfahren.«


      »Das verstehe ich nicht. Hätte der Fahrer nicht auch dreißig Sekunden in der Zeit zurückgehen müssen?«


      »Im Prinzip schon, aber er war nicht nah genug, um von dem Zeitdiebstahl beeinflusst zu werden. Er kam in ausreichender Entfernung die Straße hinuntergerast und blieb davon unberührt.«


      Ich umarmte Peter, nicht wegen seiner Worte, sondern weil ihm Schmerz und Reue anzuhören waren.


      »Du musst das verstehen, Kiya, es ist etwas, womit wir Traveller jedes Mal zurechtkommen müssen, wenn wir Zeit stehlen: Man weiß nie, wie die Zeit, die man jemandem genommen hat, genutzt worden wäre. In diesem Fall hätte Sunil die Sekunden, die ich ihm genommen habe, dazu genutzt, die Straße zu überqueren, und wäre nicht überfahren worden.«


      »Wie schrecklich für euch beide!«, sagte ich und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Armer Sunil! Und du Armer! Dir war nicht klar, dass etwas, das du so unwillkürlich tatest wie Atmen, jemand anders das Leben kosten könnte.«


      Er verzog das Gesicht. »Ich habe die Strafe verdient. Niemand hat mich gezwungen, Sunil Zeit zu entwenden – ich habe mich einfach verhalten, wie sich alle Traveller verhalten, und bekam die Quittung dafür.«


      »Ich verstehe jetzt, warum du mir so energisch verbietest, Zeit zu stehlen, und ich verstehe auch, dass man die Folgen bedenken muss – also, ob die Person durch den Zeitverlust zu Schaden kommen könnte –, aber das alles bedeutet doch sicherlich nicht, dass wir es niemals tun dürfen. Ich meine, denk an die Möglichkeiten, Peter! Stell dir vor, wie viele Gräueltaten man verhindern könnte! Wir könnten damit Schluss machen, dass Menschen und Tiere von abscheulichen Individuen missbraucht und misshandelt werden. Wir können die Welt besser machen. Begreifst du es denn nicht? Diese Fähigkeit ist kein Fluch – es ist eine Gabe, eine wundervolle, kostbare Gabe.«


      Er betrachtete mich nachdenklich. »Was du da beschreibst, sind die Taten eines Gottes, Kiya, und wir sind beileibe keine Götter. Wir sind nicht dazu bestimmt, über eine solche Macht zu verfügen. Eben deshalb zieht uns der Erd-Shovani für jede gestohlene Sekunde zur Rechenschaft.«


      »Aber wenn das Motiv ein gemeinnütziges ist …«


      »Definiere gemeinnützig.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für eine philosophische Debatte über Gut und Böse. Ich möchte nur, dass du einsiehst, wie wunderbar wir diese Fähigkeit für etwas Gutes einsetzen könnten, auch wenn du eine schreckliche Erfahrung gemacht hast.«


      »Du hast recht«, sagte er matt.


      Ich strahlte ihn erfreut an. Ich war zwar erleichtert, aber nicht im Geringsten überrascht, dass er sich so schnell hatte überzeugen lassen. Meine Freude wurde allerdings gedämpft, als er fortfuhr.


      »Jetzt ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt für eine philosophische Debatte über die moralischen Grenzen, die von allen Travellern gern gedehnt werden. Ich mache Jagd auf einen Mörder, und darauf muss ich mein ganzes Augenmerk richten.«


      Ich wollte ihm meinen Standpunkt noch einmal verdeutlichen, doch plötzlich waren von draußen laute Stimmen zu hören. Wir lauschten einige Sekunden lang aufmerksam.


      »Das klingt nach Andrew«, raunte ich und erschrak, als das Licht von Autoscheinwerfern das Zelt erhellte, gefolgt vom Geräusch eines anspringenden Motors. Dann fuhr ein Wagen mit quietschenden Reifen davon. »Wen hat er da so angeschrien? Wir sind doch beide hier drin.«


      »Es klang nach William. Ah, hörst du?« Das wütende Gebrummel von Willam war über den ganzen Platz zu hören. Auch er stieg in ein Auto und fuhr mit aufheulendem Motor los.


      »Wow, die müssen einen Riesenstreit gehabt haben. Ich wüsste zu gern, worum es ging.«


      »Keine Ahnung, was da los war. Bleib hier!« Peter zog den Kopf ein und verließ das Zelt.


      Ich sah ihm aufgebracht nach, zog hastig meine Schuhe an und folgte ihm. Als er stehen blieb und mir einen verärgerten Blick zuwarf, sagte ich: »Ich höre nicht auf Befehle! Außerdem will ich dir helfen, die Wohnmobile zu durchsuchen, wo die Kerle schon mal weg sind.«


      »Wenn wir verheiratet sind, wirst du meine Wünsche respektieren und tun, was ich sage.«


      Ich musterte ihn prüfend. Meinte er das ernst? Die Art und Weise, wie er mich aus dem Augenwinkel beobachtete, verriet, dass er meine Reaktion auf diesen Unsinn abwartete. »Pass mal auf, mein Freund: Dich wird nie eine Frau heiraten wollen, wenn du eine solche Unterwürfigkeit erwartest. Und ich schon gar nicht!«


      Peter räusperte sich. »Warum?«, fragte er dann und führte mich am Rand des Lagers entlang, wo es am dunkelsten war.


      »Weil es die sexistischste, idiotischste, unrealistischste Einstellung …«


      »Nein, warum willst du die Wohnmobile durchsuchen?«


      Ich versetzte ihm einen Stoß gegen die Schulter, während ich leise hinter ihm herschlich. »Um den gestohlenen Beweis zu finden, natürlich.«


      Die Sonne war schon lange hinter den Bäumen abgetaucht, aber der Mond war noch nicht aufgegangen, und die Lichtung lag im Dunkeln. Nur um die Wohnmobile war ein schwacher Lichtschein zu sehen, und die verfallenen Mühlengebäude im Hintergrund wirkten richtig unheimlich. Die gesamte Anlage mutete an wie ein Geisterdorf: einst ein blühender Industriestandort und nun verlassen und leer bis auf die Erinnerungen an bessere Zeiten.


      Und eine Handvoll unsterblicher Zeitdiebe.


      »Was bin ich froh, dass es keine Geister gibt«, sagte ich leise – nicht um eine Diskussion anzufangen, sondern um mir Mut zu machen.


      »Wie kommst du darauf?«, fragte Peter und schlich um das erste Wohnmobil herum.


      Ich hielt einen Augenblick inne, um seinen Hinterkopf anzustarren. Er musste es gespürt haben, denn er drehte sich um und streckte die Hand nach mir aus. Ich ergriff sie rasch und fühlte mich gleich viel sicherer, als er seine Finger mit meinen verschränkte.


      »Kiya, Geister sind keine furchterregenden Gruselwesen wie in den Filmen, an denen Sterbliche so viel Vergnügen finden. Es sind einfach Geister von Verstorbenen, die sich noch nicht auf die nächste Existenzebene bewegt haben.«


      »Das klingt für mich ziemlich furchterregend, aber ich habe gerade keine Zeit, mich zu gruseln. Sag mal, wieso hast du eigentlich gefragt, warum ich die Wohnmobile durchsuchen will? Ich dachte, wir müssen den Beweis finden, oder was hast du vor?«


      »Das Probenröhrchen finden. Ich glaube, das hier ist Andrews Caravan. Wenn ich dir sage, du sollst draußen bleiben, während ich ihn durchsuche, wirst du es dann tun?«


      »Nie im Leben!« Ich hielt ihn am Hemd fest, damit er nicht entwischen konnte. »Und ist nach dem Probenröhrchen suchen nicht das Gleiche wie den fehlenden Beweis suchen?«


      »Nein.« Offenbar hatte sich Andrew trotz seines Wutanfalls die Zeit genommen, sein Wohnmobil abzuschließen. Peter zog ein schwarzes Etui aus der Tasche und machte sich an dem Türschloss zu schaffen.


      »Ich sehe da keinen Unterschied.«


      »Weil du davon ausgehst, dass es sich um ein und dieselbe Sache handelt.«


      »Jetzt verwirrst du mich aber wirklich!«


      Ein leises Geräusch bei Mrs Faas Wohnmobil ließ mich in geduckter Haltung herumfahren.


      »Falscher Alarm!«, flüsterte ich Peter zu. »Aber ich passe sicherheitshalber auf für den Fall, dass jemand aus dem Fenster sieht oder noch einen späten Spaziergang machen will.«


      Als ich die Tür nach einer Weile aufspringen hörte, wandte ich mich Peter wieder zu.


      »Bleib hier«, sagte er.


      »Niemals, Unsterblicher!«


      Peter seufzte nicht einmal und betrat – dicht gefolgt von mir – das Wohnmobil. Ich schloss vorsichtig die Tür hinter uns und fing wie verrückt an zu blinzeln, als es plötzlich rings um mich stockfinster wurde. »Wo bist du? Ich kann dich nicht … Ah, danke.«


      Die Stiftlampe, die Peter eingeschaltet hatte, brachte zwar nicht viel Helligkeit, bewahrte mich aber vor einer Mega-Panikattacke. »Okay, also, Durchsuchung. Ich habe das noch nie gemacht, aber so schwer kann es nicht sein. Ich habe es schon oft im Fernsehen gesehen. Ich nehme die linke Seite, du die rechte, okay? Ich muss nur wissen, wie das Ding aussieht.«


      Peter kauerte vor einem kleinen Kühlschrank. »So«, sagte er und richtete sich auf. In der Hand hielt er ein langes Glasröhrchen, das einem Reagenzglas ähnelte, oben zugestöpselt war und in einer dünnen Schaumstoffhülle steckte.


      »Was soll das heißen? Sieht es so aus oder ist es das?«


      »Das ist das Probenröhrchen.« Er beleuchtete es mit seiner Stiftlampe. Es hatte ein Etikett mit einem handschriftlichen Vermerk, der vermutlich von ihm stammte.


      »Tja, schade eigentlich«, sagte ich etwas enttäuscht, obwohl es gut war, dass er die DNA-Probe zurückhatte. »Ich habe mich irgendwie auf die Durchsuchung gefreut. Mir ist zwar klar, dass es im Prinzip verwerflich ist, in anderer Leute Sachen rumzuwühlen, aber weil das Recht auf unserer Seite ist, dachte ich, es ist karmisch gesehen okay. Dann sind wir hier wohl fertig, oder?«


      Zu meiner Überraschung legte Peter die Probe jedoch zur Seite und leuchtete umher.


      »Was suchst du denn jetzt noch?«


      »Beweise.«


      Ich zeigte auf das Röhrchen, obwohl ich wusste, dass er mich nicht sehen konnte. »Ich dachte, das ist der Beweis.«


      »Ich suche nach einem Beweis dafür, dass Andrew an etwas anderem beteiligt ist.« Er leuchtete auf den Boden und ging in den hinteren Teil des Wohnmobils.


      »An einem weiteren Mord?«


      »Nein. Dass er mit den Morden zu tun hat, weiß ich.«


      Ich blieb stehen und stemmte die Hände in die Hüften. »Okay, ich war lange genug der Depp an der Seite des brillanten Meisterdetektivs. Jetzt spuck endlich aus, was Sache ist.«


      Er ging durch eine Tür, hinter der ich das Schlafzimmer vermutete, und durchsuchte systematisch den Einbauschrank. Schließlich drehte er sich frustriert zu mir um. »Ich weiß nicht genau, wonach ich suche. Ich spüre einfach, dass er in etwas verwickelt ist, und hoffe, einen Beweis dafür zu finden.«


      »Du meinst, er ist in etwas verwickelt, das mit den Morden in Verbindung steht?«


      »Ja.« Er zögerte. Er wollte nicht so recht mit der Sprache heraus. Ich wartete schweigend, was er tun würde. Mich interessierte, ob er mehr als eine Bettgefährtin in mir sah – und zwar, bevor unsere Beziehung weiter fortschritt. »Mir ist der Gedanke durch den Kopf gegangen, dass Andrew etwas mit der Leiche zu tun haben könnte, die du gesehen hast.«


      »Daltons Leiche?«


      »Die Leiche, die so aussah wie er, ja.«


      Ich sah ihn prüfend an. Das war noch nicht alles, was in seinem Kopf vorging. »Und?«, drängte ich.


      Die Stiftleuchte bewegte sich hin und her. Ich sah, wie Peters Miene sich anspannte. »Ich weiß selbst nicht mehr, was ich glauben soll. Vielleicht war es wirklich Daltons Leiche. Ich dachte, ich hätte den Durchblick, aber je länger ich über das Treffen mit ihm nachdenke, desto mehr habe ich das Gefühl, dass da etwas faul ist.«


      »Wieso?« Ich legte die Hand auf seinen Arm, als wir das Schlafzimmer verließen. »Peter, ich frage nicht bloß aus Neugier, ich will dir wirklich helfen. Ich bin nicht blöd und bekomme so einiges mit – meistens jedenfalls. Und was das Wichtigste ist: Ich bin diejenige, die die Leiche und den Dalton-Zombie gesehen hat.«


      »Wiedergänger – nicht dass er einer wäre.«


      »Lass dir von mir helfen«, sagte ich. »Wenn du willst, dass wir ein Leben lang zusammenbleiben, musst du dich mit der Vorstellung anfreunden, dass ich mehr mit dir teilen will als nur das Bett.«


      Er ergriff meine Hand und hauchte einen Kuss darauf. »Ich will dich nicht verärgern, Liebling. Es ist nur so, dass ich – mal abgesehen von Sunil – noch nie einen Partner oder eine Partnerin hatte. Daran muss ich mich erst gewöhnen.«


      Ich lächelte und gab ihm einen Klaps auf seinen knackigen Allerwertesten. »Willst du damit sagen, dass du vor der Nacht mit mir noch Jungfrau warst?«


      »Ich sagte, ich hatte noch nie eine Partnerin, nicht, dass ich noch nie Sex gehabt habe. Komm! Andrew kann jederzeit zurückkehren, und es wäre mir lieber, wenn er uns nicht in seinem Caravan erwischt.«


      »Du hast die DNA-Probe vergessen«, sagte ich, als Peter mir nach draußen folgte.


      Er schnalzte verärgert mit der Zunge.


      »Also wirklich!«, sagte ich und holte das kostbare Beweisstück rasch aus dem Wohnmobil. »Man könnte meinen, sie wäre dir nicht wichtig.«


      Auf der Lichtung war niemand zu sehen, und wir schafften es zurück zum Zelt, ohne dass uns jemand bemerkte.


      Drinnen verstaute ich das Probenröhrchen in meiner Handtasche. »Okay, das hat Spaß gemacht. Das war mal eine ganz neue Erfahrung. Jetzt verstehe ich, warum dir dein Beruf so gut gefällt. Muss man eigentlich eine spezielle übernatürliche Polizeischule besuchen, um ein Mitglied der Wache zu werden?«


      »Ja.« Peter war vor dem Zelt stehen geblieben. Aber nun streckte er die Hand herein und zog mich nach draußen.


      »Wohin willst du mit mir? Meine Tasche ist noch …«


      »Wir gehen irgendwohin, wo wir unter vier Augen miteinander reden können. Und wo es nicht nach Stinktier riecht.«


      »Bist du sicher, dass du mich nicht fortzerrst, um mich im Mondschein zu verführen?« Ich umklammerte seine Hand und malte mir aus, was ich alles im Mondschein mit ihm machen würde.


      »Ich hatte nicht die Absicht, aber da ich ein sehr aufmerksamer Mann bin, komme ich deinen wollüstigen Wünschen natürlich gern nach.« Sobald wir tief genug im Wald verschwunden waren, stellte er den Lichtstrahl seiner Stiftlampe breiter ein, um uns den Weg zu leuchten.


      »Vielleicht später«, sagte ich lachend, und mir wurde warm ums Herz, als er meine Hand drückte. »Nachdem du mir gesagt hast, was in deinem Kopf vorgeht.«


      »Im Augenblick denke ich an deine Brüste und an deinen Bauch und wie gut es sich anfühlt, wenn du an einer gewissen Stelle deine Muskeln anspannst.«


      »Das ist das Ergebnis von jahrelangem Beckenbodentraining. Meine Pflegemutter sagt immer, ich würde irgendwann den Tag preisen, an dem ich damit angefangen habe, und ich dachte, sie meint, dass ich im Alter eine super Blasenmuskulatur haben werde. Was du meinst, ist allerdings auch prima. Aber lassen wir unser unglaubliches Sexleben mal beiseite. Da du jetzt bereit bist, deine Gedanken mit mir zu teilen …«


      »Dafür, mein holdes Täubchen, sind mehr als ein paar Minuten nötig«, warf er ein. Wir hatten eine kleine Lichtung erreicht, auf der außer einem forstamtlichen Anschlag an einem Baum nicht viel zu sehen war. Neben dem Baum befanden sich mehrere Gesteinsbrocken, die genau die richtige Höhe zum Sitzen hatten. Peter führte mich zu ihnen und setzte sich mir gegenüber.


      Ich kicherte über das holde Täubchen und fuhr fort: »Da du jetzt bereit bist, mir zu erklären, was los ist, sag mir bitte, warum dir die Probe nicht mehr so wichtig ist. Und was hast du damit gemeint, dass den Beweis suchen und die Probe suchen nicht dasselbe ist? Und warum glaubst du, dass Andrew bei der komischen Geschichte mit deinem Boss die Hand im Spiel hat?«


      »Stellst du immer so viele Fragen auf einmal?«, fragte Peter. »Wenn ja, dann müsste ich den Antrag, den ich dir gemacht habe, überdenken.«


      »Scherzkeks!« Ich stieß ihn mit der Sandalenspitze an, und er hielt mein Bein fest, um gedankenverloren über meinen Fuß zu streichen.


      »Um deine erste Frage zu beantworten: Die Sache war zu einfach. Es lief alles viel zu glatt.«


      Ich dachte einen Moment lang darüber nach. »Du findest es verdächtig, dass Andrew weggefahren ist?«


      »Ja, genau. Vor allem, weil er es getan hat, nachdem ich angekündigt hatte, den Abend mit dir zu verbringen.«


      »Denkst du, er wollte, dass wir sein Wohnmobil durchsuchen? Aber er hatte es doch abgeschlossen.«


      »Die Tür hätte jeder aufbekommen, der halbwegs mit einem Dietrich umgehen kann. Ich denke, dass er die Probe da verstaut hat, wo sie leicht zu finden war, und sich dann rar gemacht hat. Er wusste, dass ich in seiner Abwesenheit den Caravan durchsuchen würde.«


      Eines machte mich stutzig. »Warum sollte er wollen, dass du die Probe in die Finger bekommst? Das ergibt doch keinen … Oh!« Nun dämmerte es mir. »Das Röhrchen wurde ausgetauscht?«


      »Nein, es ist dasselbe.«


      »Er hat die DNA-Probe rausgenommen?«


      Peter nickte. »Ich bin ziemlich sicher, dass die Analyse der DNA, die sich jetzt in diesem Röhrchen befindet, ein anderes Profil ergibt als die ursprüngliche.«


      »Dieser hinterhältige Dreckskerl!« Ich sprang wütend auf. »Da gibt es nur eins: Wir müssen genug Zeit stehlen, um die Uhr auf den Moment zurückzustellen, bevor Andrew deine Probe geklaut hat, und …«


      »Nein.«


      »Und dann können wir beweisen … Nein? Warum nicht? Willst du jetzt wieder davon anfangen, dass es nicht okay ist, Zeit zu stehlen? Ich finde, es muss doch in Ordnung sein, wenn man es für eine gerechte Sache tut. Ich meine, immerhin wurde ich nicht dafür bestraft, dass ich Andrew vorhin Zeit gestohlen habe.«


      »Weil du dich darauf beschränkt hast, ihm nur ein paar Sekunden wegzunehmen. Hättest du mehr zu nehmen versucht, und sei es auch nur die relativ kurze Zeitspanne von fünf Minuten, sähe die Sache jetzt ganz anders aus. Ich glaube zwar nicht, dass du dazu fähig bist, einem Traveller so viel Zeit zu nehmen, Kiya, aber du musst aufhören, dir Rechtfertigungsgründe zu überlegen. Er ist nicht zu rechtfertigen. Es ist einfach unrecht, und wenn du damit weitermachst, wirst du früher oder später in eine schlimme Lage geraten.«


      »Ich verstehe, was du sagst, und gebe dir grundsätzlich recht, aber in bestimmten Situationen muss es …«


      »Nein.« Er ließ meinen Fuß los, der sich plötzlich genauso traurig und einsam fühlte wie ich. »Was in dir vorgeht, ist völlig normal, Liebling. Du hast gerade herausgefunden, dass du eine sagenhafte Fähigkeit besitzt, mit der du scheinbar Wunder wirken kannst, und du möchtest sie natürlich auch ausprobieren. Aber jedes Mal, wenn du es tust, setzt du mehr aufs Spiel, als du ahnst.«


      »Wenn es so eine gefährliche Fähigkeit ist, wie können andere Traveller dann davon Gebrauch machen, ohne dafür büßen zu müssen?«, fragte ich und versuchte, nicht allzu spöttisch zu klingen. Ich wollte Peters Gefühle nicht verletzen, aber ich hatte das Gefühl, dass er alle Traveller, die ihre Fähigkeit nutzten, in ein viel zu schlechtes Licht rückte. »Deine Angehörigen sehen allesamt putzmunter aus. Sie haben teure Wohnmobile, und keiner von ihnen geht einer geregelten Arbeit nach, also sind sie offensichtlich wohlhabend, gesund und zufrieden. Wo sind denn da die Schattenseiten, die du dauernd erwähnst?«


      »Von außen kann man sich kein Urteil über das Leben anderer bilden«, dozierte Peter selbstgerecht.


      »Stimmt, aber ich sehe doch, dass keinem von der Familie so eine Strafe auferlegt wurde wie dir mit Sunil. Und keiner hat einen karmischen Peitschenhieb abbekommen, wie du es mal genannt hast. Irgendetwas müssen sie richtig machen, wenn der Geist, den ihr besänftigen müsst, sie nicht mit Furunkeln, Durchfall oder einer Heuschreckenplage straft.«


      »Jetzt wirst du respektlos.«


      »Und du bist ein Spielverderber!«, erwiderte ich und bedauerte es auf der Stelle. Ich hob beschwichtigend die Hand. »Nein, das war total daneben! Entschuldige, Peter! Du hast allen Grund, mich vor den Folgen zu warnen, und ich versichere dir, dass ich so etwas Schreckliches wie die Sache mit den geschwollenen Lippen nicht noch mal erleben will. Ich denke nur, dass du vielleicht ein bisschen zu sehr auf Nummer sicher gehst.«


      »Wie hoch der Preis ist, weiß man erst, wenn die Folge eintritt, zum Beispiel, wenn man in das leblose Gesicht eines Sterblichen blickt, dessen Tod man auf dem Gewissen hat – und ich hoffe inständig, dass du so etwas nie erleben musst. Ich kann dir nicht sagen, warum wir bisher noch keine Hinweise auf die entsetzlichen Sünden gesehen haben, die in dieser Familie begangen wurden, aber ich werde herausfinden, um wen es sich handelt und wie er der Strafe des Shovani entgehen konnte.«


      Ich nickte freundlich und behielt meine Ansichten für mich. Es hatte keinen Zweck, mit ihm darüber zu diskutieren. Seine Meinung stand fest. Es wurde also Zeit, das Thema zu wechseln. »Aber vielleicht kannst du mir sagen, was es mit Andrew und deinem Boss auf sich hat. Was hat der eine mit dem anderen zu tun?«


      »Ich weiß es nicht genau«, sagte Peter und rieb sich das Kinn. Ich musste meinem Es einen Moment Zeit geben, um Peters Kinn, seinen markanten Unterkiefer und andere küssenswerte Stellen an seinem Kopf gebührend zu bewundern. »Aber bei dem Treffen mit Dalton hatte ich irgendwie das Gefühl, dass etwas nicht stimmt.«


      »Es lässt sich natürlich am leichtesten herausfinden, indem man … du weißt schon, die Zeit zurücksetzt.«


      Er sah mich gequält an.


      »Tschuldigung, ich werde es nie wieder erwähnen.« Ich dachte darüber nach, was er gesagt hatte, und um den Kopf freizubekommen und das Durcheinander aus Mutmaßungen zu entwirren, in dem wir feststeckten, lauschte ich einen Moment lang den nächtlichen Geräuschen des Waldes, dem Rascheln der Blätter im Wind, den Eulenschreien, den leisen Piepsern von Nagetieren oder Nachtvögeln. »Warum hattest du das Gefühl, dass da etwas nicht stimmt? Ich frage nicht, was dir merkwürdig vorkam, denn wenn du das wüsstest, würden wir jetzt nicht hier sitzen und grübeln. Aber irgendetwas muss das Gefühl in dir hervorgerufen haben. War es etwas Bestimmtes?«


      »Nein, eigentlich nicht. Ich hatte nur das Gefühl, dass … dass ich lediglich einen Teil des Ganzen sehe und mir etwas Wesentliches entgeht. Aber woher dieses Gefühl kam? Keine Ahnung!«


      »Carla – meine Pflegemutter – hat mir immer geholfen, wenn ich meine Hausschlüssel verlegt hatte, indem sie noch einmal Schritt für Schritt mit mir durchgegangen ist, was ich vorher gemacht habe. Versuchen wir das doch mal. Beschreib mir euer Treffen ganz genau, von Anfang an. Und sieh mich nicht so skeptisch an! Carla ist wirklich clever, und mit ihrer Hilfe habe ich mich jedes Mal wieder erinnert, wo meine Schlüssel waren.«


      Peter warf mir ein schiefes Lächeln zu. Es brachte mich fast um den Verstand, aber wenn ich ihn jetzt küsste, würden wir nicht mehr dazu kommen, über Andrew und Dalton zu sprechen.


      »Ich habe ihn an der Stelle getroffen, wo die Zufahrt zum Mühlengelände von der Hauptstraße abgeht. Er war schon da und stand neben seinem Auto, als ich ankam.«


      Ich schloss die Augen, um mir die Situation bildlich vorzustellen. Eloise’ Motor war an dieser Abbiegung schon so oft ausgegangen, dass mir die Stelle bestens vertraut war. Sie war in jeder Hinsicht unspektakulär: Der mit Schlaglöchern übersäte, holprige Wirtschaftsweg war zu beiden Seiten von dichten Tannen und Gebüsch eingefasst. Die Geschwindigkeit, mit der die Fahrzeuge auf der Hauptstraße vorbeirauschten, verursachte in der Wegmündung einen Miniorkan, der Staub aufwirbelte und die langen Beifuß-Zweige zum Schaukeln brachte. Tiere gab es dort wegen der Nähe zur Hauptstraße keine, und außer der Kette mit dem Hinweisschild gab es auch nichts Besonderes zu sehen.


      »Ich habe angehalten, bin ausgestiegen und habe mit ihm geredet. Er wirkte ganz normal. Er sah aus wie immer und klang völlig in Ordnung, aber irgendetwas war … komisch.«


      »Worüber habt ihr geredet?«, fragte ich.


      Peter gab das Gespräch wieder, an dem mir nichts Verdächtiges auffiel. Er zögerte ein paar Sekunden, dann schilderte er etwas, das ich schon in ähnlicher Form gehört hatte.


      »Dalton denkt also, du schikanierst deine Familie nur?« Ich öffnete die Augen. Peters Miene war verschlossen und vollkommen ausdruckslos.


      »Er ist im Irrtum«, sagte er mit einem trotzigen Unterton.


      »Ich weiß, dass er falschliegt«, sagte ich nur und lächelte Peter an. »Du bist nicht rachsüchtig. Du ermittelst gegen deine Familie, weil du einen Mörder in ihren Reihen vermutest, und nicht, weil sie dich verstoßen hat.«


      »Ja, ich weiß, dass mindestens ein Mörder unter ihnen ist«, entgegnete er, und seine Gesichtszüge glätteten sich. »Danke, dass du mir glaubst.«


      »Und was hatte Dalton sonst noch zu sagen?«


      »Nicht viel. Nur, dass er die Ergebnisse meiner Nachforschungen erwartet.«


      »Das wundert mich schon ein bisschen«, sagte ich und spielte die Szene noch einmal in Gedanken durch. »Meinst du, jemand hat mit ihm geredet? Oder ihn glauben gemacht, dass du … ich weiß auch nicht … unfähig bist, die Ermittlungen durchzuführen oder so? Vielleicht hat dich jemand vor ihm schlechtgemacht?«


      »Das glaube ich nicht. Wenn jemand Vorwürfe gegen mich erhoben hätte, hätte er es mir ins Gesicht gesagt.«


      »Hmmm.« Ich schloss die Augen wieder. »Gehen wir das Ganze noch einmal durch. Du bist von der Hauptstraße abgefahren, und er stand in der Zufahrt zur alten Sägemühle und nicht an eurem üblichen Treffpunkt.«


      »Er meinte, es sei praktischer, sich dort zu treffen, und das stimmt ja auch.«


      »Ja, daran kann ich auch nichts Merkwürdiges finden.« Die Zeit schien stillzustehen, während ich die Szene im Geist durchspielte. Peter kam mit seinem blauen Wagen an. Dalton stand neben seinem Auto und wartete auf Peter. Ringsherum Wald, nur ab und zu Lichter von vorbeifahrenden Fahrzeugen. »Tut mir leid, ich bin dir wirklich keine Hilfe. Für mich klingt das, als wäre alles ganz normal gewesen.«


      »Von ›normal‹ kann wohl nicht die Rede sein, wenn es zwei Daltons gibt, von denen einer allem Anschein nach tot ist.«


      »Vielleicht gehen wir die Sache falsch an. Statt zu überlegen, was mit Dalton nicht stimmt, sollten wir uns vielleicht fragen, was mit der Leiche nicht stimmt, die ich gesehen habe. Ich wüsste zum Beispiel gern, was mit ihr passiert ist.« Ich sah zu ihm auf. »Meinst du, sie ist immer noch im Motel?«


      »Hmm. Da könnte etwas dran sein.« Er nahm mich bei der Hand und lief los. Ich musste wohl oder übel mit. »Ich weiß nicht, was mit der Leiche passiert ist, aber wenn sie noch im Motel ist, werden wir es gleich herausfinden.«


      »Warte! Ich kann nicht so schnell!« Er ging etwas langsamer und leuchtete den schmalen Pfad aus. Als wir die Zufahrt zur alten Mühle erreichten, wandte er sich nach links und wäre in Richtung Hauptstraße gelaufen, wenn ich ihn nicht zurückgehalten hätte. »Moment, Peter!«


      »Wir haben keine Zeit, uns mit deinem Auto abzuplagen«, rief er mir nach, als ich auf mein Zelt zurannte, neben dem Eloise stand. »Meins ist schneller und natürlich wesentlich zuverlässiger.«


      »Ich will nur meine Handtasche holen. Das Röhrchen ist da drin, und ich will es nicht hierlassen, wo es jeder … Oh, hallo.«


      Eine dunkle Gestalt tauchte aus meinem Zelt auf.


      Es war Andrew. Mit meiner Tasche in der einen und dem Probenröhrchen in der anderen Hand.


      »Heilige Schleimkanone!«, fluchte ich und sah mich hektisch nach Peter um. Ich konnte Andrew am Gesicht ablesen, wie sehr er in Rage war, und ich wusste ganz genau, über wem sich seine geballte Wut entladen würde. Ich holte tief Luft, um Peter zu warnen, doch bevor ich schreien konnte, hielt Andrew mir den Mund zu und zerrte mich nach hinten. Während ich hilflos um mich schlug, kam ein zweiter Mann aus dem Zelt. Ich starrte ihn fassungslos an, als ich ihn erkannte. Im nächsten Moment dachte ich, mir platzt der Schädel, und mir wurde schwarz vor Augen.
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      Sie hatten sie in Andrews Caravan gebracht.


      Peter beobachtete vom Rand der Lichtung, wie Andrew gefolgt von William aus seinem Caravan kam und gewissenhaft die Tür abschloss. Sie gingen schweigend zu Williams Wohnmobil und verschwanden darin.


      Er lächelte. Es war ein grimmiges Lächeln, das Lächeln eines Mannes, dem man, wenn nicht vor seinen Augen, so doch hinter seinem Rücken, die Frau entführt hatte, während er wartete, weil sie nur schnell ihre Tasche holen wollte. Es war ein Lächeln, das nichts Gutes verhieß. Der konnte was erleben, der sich zwischen ihn und diese Frau stellte, die mittlerweile sein ganzes Denken bestimmte, wenn er wach war und wahrscheinlich auch, wenn er schlief – aber woher sollte er wissen, was sein Unterbewusstsein in diesen Stunden machte? Schließlich führte er keine Gespräche mit ihm, wie Kiya es mit ihrem tat.


      Das war so bezaubernd an ihr – das und ihre Offenheit, ihre Wärme und Liebenswürdigkeit und selbstverständlich ihre prallen, seidenweichen Brüste. Die fand er besonders bezaubernd, rief sich aber in Erinnerung, dass ein kultivierter Mann wie er nicht ständig an die Brüste seiner Frau dachte. Wie warm und weich sie waren, und wie wunderbar sie in seine Hände passten! Ein Mann seines Schlages bekam keine Erektion, nur weil er an die Brust seiner Frau dachte, und schon gar nicht, während diese Frau gefangen gehalten wurde.


      Er rückte seinen sich wölbenden Hosenschritt zurecht und befahl seinem Gehirn, nicht mehr von einer zufriedenen, schläfrigen Kiya zu träumen, sondern lieber zu überlegen, wie er sie aus Andrews Caravan herausholen könnte, ohne sich den Zorn von Lenore Faa aufzuladen.


      »Nicht, dass es mich kümmert, ob sie zornig auf uns ist«, brummte er leise und schlich ein paar Schritte weiter. »Ihre Meinung ist mir nicht wichtig.«


      Doch Kiyas Meinung war ihm wichtig, und wenn er sie zwänge, den Job bei der alten Frau an den Nagel zu hängen, wäre sie außer sich.


      Aber ihre Meinung musste ihm ja nicht unbedingt gefallen.


      Peter hielt den Blick fest auf Williams Caravan gerichtet und wartete. Als er sich gerade entschieden hatte, das Risiko einzugehen und Kiya zu befreien, kamen die beiden Männer wieder heraus und hämmerten an Lenore Faas Tür. Er war zu weit entfernt, um hören zu können, was geredet wurde, aber als sie schließlich die Tür öffnete, sprach ihr Gesicht Bände. Sie war alles andere als gut gelaunt.


      Auf ihre widerwillige Einladung betraten William und Andrew ihren Caravan. Diesmal zögerte Peter nicht. Die beiden würden sicher ein paar Minuten brauchen, um zu sagen, was immer sie zu sagen hatten, und in dieser Zeit konnte er Kiya befreien und in Sicherheit bringen.


      In seinem Kopf begann eine Stoppuhr zu laufen, als er zur Tür von Andrews Caravan lief. Er brauchte dreißig Sekunden, um sie zu öffnen. Weitere zehn, um durch den dunklen Wagen zu laufen. Fünf, um das Klebeband von Kiyas Mund abzuziehen und noch einmal siebenundvierzig, um die Fesseln von ihren Hand- und Fußgelenken zu entfernen.


      Zweiunddreißig Sekunden lang küsste er sie, dann schlug die Stoppuhr Alarm.


      »Sei still«, sagte er, als Kiya in ihrer Entrüstung die übelsten Drohungen gegen Andrew auszustoßen begann. »Wir können ihn später noch verbal kastrieren. Zuerst müssen wir von hier verschwinden.«


      »Das ›verbal‹ kannst du streichen«, knurrte sie und ging zur Tür. Peter stieß mit ihr zusammen, als sie unvermittelt stehen blieb.


      »Kiya, wir haben keine Zeit …«


      Das Licht ging an.


      »Siehst du?«, sagte William voller Genugtuung und kam gefolgt von Lenore Faa herein. »Ich habe dir gesagt, dass er hier ist und uns bestiehlt und dass die Frau ihm hilft. Jetzt musst du mir glauben und ein Kris einberufen.«


      »Was ist ein Kris?«, fragte Kiya im Flüsterton. Er zog sie rasch an seine Seite, während er seinen Vater scharf beobachtete, der mit dramatischer Geste auf ihn und Kiya wies. Hinter Lenore Faa lauerte Andrew.


      »Ein Tribunal«, sagte er ruhig. Er wollte nicht, dass Kiya sich noch mehr ängstigte, denn sie umklammerte seine Hand jetzt schon mit mehr Kraft als nötig. »Es wird von Travellern einberufen, um über andere Traveller zu richten.«


      »Ja, wir erweisen dir die Ehre, deine Abstammung zu berücksichtigen«, knurrte William, bevor er sich wieder seiner Mutter zuwandte. »Du musst zugeben, dass seine Bestrafung keinen Aufschub mehr duldet. Er hat uns das Teuerste genommen und muss den Preis dafür bezahlen. Und die Frau auch, denn sie arbeitet offensichtlich für ihn.«


      »Okay, erstens: Sie sind ein Dreckskerl«, sagte Kiya, bevor er ihr Einhalt gebieten konnte. »Und zweitens: Ich arbeite nicht für Peter. Ich helfe ihm, einen Mörder zu finden, und das tue ich sehr gern, weil Leute, die andere Leute töten, indem sie ihnen ihre ganze Zeit wegnehmen, einfach nur Arschlöcher sind. Riesengroße, gigantische Arschlöcher, die für immer weggesperrt gehören. Ja, ich meine Sie, Andrew!«


      »Kiya«, sagte Peter warnend, ahnte jedoch, dass sie ihn ignorieren würde.


      Genau das tat sie und redete wütend auf William ein. »Und außerdem, wie können Sie es wagen, so mit Ihrem Sohn zu reden! Peter hat Ihnen noch nie etwas getan, was man umgekehrt von einem Vater, der sein Baby verstößt, nicht behaupten kann!«


      »Genug jetzt, Kiya«, sagte Peter energisch und drückte sie an sich. »Es bringt nichts, mit ihm zu streiten.« Er hob den Kopf, um das Wort an den Mann zu richten, der ihn mit seiner Mutter im Stich gelassen hatte. »Wenn du etwas zu sagen hast, dann sag es mir. Kiya hat mit der Sache nichts zu tun.«


      »Warum haben wir dann das hier in ihrer Handtasche gefunden?« Andrew streckte an seiner schweigenden Großmutter vorbei den Arm aus. In seiner Hand war das Probenröhrchen. »Das ist ein Beweismittel, Puridaj. Die Frau wollte es bei einem von uns deponieren, damit er die Wache herbeitrommeln und uns alle festnehmen lassen kann. Beruf das Kris ein!«


      »Du musst es tun«, sagte William und sah seine Mutter eindringlich an. »Wenn du damit wartest, wird er uns vernichten. Dieser Gefahr müssen wir ein für allemal einen Riegel vorschieben.«


      »Oder«, sagte Kiya und stieß Peter mit dem Ellbogen an, als er sie bremsen wollte, »Sie hören sich die Wahrheit an. Es ist nämlich so, dass Andrew, dieser …« Sie verkniff es sich auszusprechen, was sie dachte. »Dass Andrew Peters Probenröhrchen mit der DNA des Mörders gestohlen hat. Er hat wahrscheinlich auch mit dem Messer auf ihn eingestochen, denn eigentlich hat niemand sonst ein Motiv dafür. Richtig?«


      Sie sah zu ihm auf.


      »Ich denke, es gibt eine ganze Reihe von Leuten, die mich gern erstechen würden, aber meines Wissens hält sich niemand von ihnen hier in der Gegend auf.« Er sah seiner Großmutter in die Augen. »Wir haben niemandem etwas gestohlen, Lenore Faa. Wir haben etwas gesucht und wiederbeschafft, das mir gehört: das Probenröhrchen, das Andrew in der Hand hat. Sie haben es mir gestohlen und hier in diesem Caravan als Köder hingelegt, um uns in die Falle zu locken.«


      »Ich erwähne es nur ungern«, sagte Kiya leise, »aber ich denke, es hat funktioniert.«


      »Der Schein kann trügen«, entgegnete er, bevor er sich wieder der alten Frau zuwandte. »Und die anderen Beschuldigungen, die William Faa gegen uns vorbringt, sind einfach lächerlich. Kiya arbeitet nicht für mich, und ich strebe weder den Niedergang dieser Familie an, noch habe ich ihr irgendetwas Wertvolles genommen.«


      »Du erachtest das Leben meines Neffen nicht als wertvoll?«, fuhr William ihn an und fasste Lenore Faa am Arm. »Hast du das gehört? Er hält Gregorys Leben nicht für wertvoll. Beweist das nicht, was ich gesagt habe? Bestätigt das nicht die Anschuldigungen, die wir gegen diesen Mann erheben? Er will uns alle vernichten! Gib ihm nicht die Möglichkeit dazu!«


      »Was ist mit Gregory?«, fragte Kiya.


      »Tun Sie nicht so, als wären sie nicht am Diebstahl seiner Zeit beteiligt gewesen!«, brüllte Andrew und drängte aufgebracht an der alten Frau vorbei. »Wir kennen die Wahrheit! Gregory ist verschwunden, und du und die Hure, ihr habt ihn umgebracht!«


      »Hure?« Kiya krempelte die Ärmel hoch. »Haben Sie das etwa schon wieder gesagt? Nein, ich muss mich verhört haben, denn nicht einmal Sie – der Mann, der mir mehrfach Zeit gestohlen und der mich wahrscheinlich hinterrücks niedergeschlagen hat – können so dumm sein, mich zum dritten Mal als Hure zu beschimpfen. Denn es ist nicht nur beleidigend für Ihre Großmutter, sondern zeigt auch, dass Sie einen winzig kleinen Penis haben und das zu kompensieren versuchen, indem Sie andere verleumden – in dem kläglichen Bemühen, so zu tun, als hätten Sie ein Riesending!«


      Andrew saugte fast die Hälfte der im Caravan befindlichen Luft ein.


      »AUSSERDEM«, sagte Kiya laut und kam seinem Gefühlsausbruch zuvor, »würde Peter niemals jemandem Zeit stehlen, schon gar nicht seinem Cousin, denn er hat seine Lektion durch den tragischen Tod von Sunil gelernt. Dabei war es, wie ich bemerken möchte, nicht seine Schuld, dass ein alkoholisierter Fahrer Sunil überfahren hat. Wenn Sie also behaupten, Peter hätte Gregory durch Zeitdiebstahl getötet – ein Tatbestand, den Peter gerade untersucht, jedoch nicht in Bezug auf Gregory, denn der war vorhin noch quicklebendig, als ich ihn direkt hinter Ihnen aus meinem Zelt kommen sah –, dann haben Sie nicht nur untenrum ein Defizit, sondern auch oben im Kopf! Und nehmen Sie die Hure zurück, sonst zeige ich Ihnen, wie eine stocksaure, äußerst tugendhafte Halb-Travellerin auf so eine Beleidigung reagiert!«


      »Bei allem, was diese Leute an Unverschämtheiten von sich geben, beißt du dich ausgerechnet an dem Wort ›Hure‹ fest?« Peter konnte sich ein kleines Grinsen nicht verkneifen. Kiya war entzückend. Sie überraschte ihn nicht nur mit fast jedem Wort, sondern trat auch für ihn ein. Vor seiner Familie. Er hatte definitiv die richtige Entscheidung getroffen, als er sie zu seiner Braut wählte. Wenn sie es nur endlich einsähe, könnten sie zusammen glücklich werden.


      »Die Frau ist geistesgestört!«, sagte Andrew zu seiner Großmutter. »Wie kannst du ihre Anwesenheit dulden? Erkennst du nicht, was für eine Bedrohung sie für uns darstellt? Liegt dir so wenig an deiner Familie, dass du es einer irren Schlampe wie ihr gestattest, die Luft zu verschmutzen, die wir atmen?«


      »Irre Schlampe?«


      Peter musste Kiya gewaltsam hindern, auf Andrew loszugehen, und nun endlich ergriff Lenore Faa das Wort.


      »Es reicht, Andrew! Kiya Mortenson, hören Sie auf, derart um sich zu schlagen. Peter ist immerhin so vernünftig, Sie zurückzuhalten.«


      »Gib mir nur ein paar Minuten mit ihm in einem kleinen Raum«, bettelte Kiya. »Nur er und ich und ein Stück Gummischlauch. Oder ein Baseballschläger. Eine Kastrationszange für Schafsböcke ginge auch – nicht dass ich glaube, dass es bei ihm viel zu …«


      »Kiya!« Peter packte sie fester. Sie murrte zwar, gab aber nach. Er lächelte ihr zu, bevor er seinen Blick auf die alte Frau richtete, die auf sie zugehumpelt kam.


      »Du lässt mir keine andere Wahl, als dem Kris zuzustimmen«, sagte sie zu ihm.


      Peter erwiderte ihren Blick, ohne mit der Wimper zu zucken, während ihn ein eigentümliches Gefühl der Stärke überkam. Er versuchte es genauer zu bestimmen, und stellte überrascht fest, dass Kiya dafür verantwortlich war. Sie im Arm zu halten gab ihm das Gefühl, ihr Beschützer zu sein und die Situation unter Kontrolle zu haben. Er wollte sich schon genauer mit dieser seltsamen Empfindung auseinandersetzen, schreckte jedoch davor zurück, als ihm bewusst wurde, dass Männer, die so etwas taten, als »selbstkritisch und sensibel« galten.


      »Ihr wurdet auf frischer Tat ertappt, wie die Sterblichen sagen.«


      Nicht einmal die Drohung, ein Kris abzuhalten, konnte ihm etwas anhaben. Selbst angesichts dieser Gefahr – und die war enorm, wenn er die Geschichte der Traveller richtig in Erinnerung hatte – selbst angesichts dieser Gefahr blieb er vollkommen ruhig.


      »Und nun erfahre ich, dass du uns nicht nur bestohlen, sondern auch meinem geliebten Enkelsohn das Leben genommen hast!«


      »Das ist Unsinn, und das wissen Sie genau!«, fauchte Kiya. »Gregory ist genauso wenig tot wie ich, es sei denn, jemand hätte ihn innerhalb der letzten Minuten umgelegt. Denn als ich ihn aus meinem Zelt kommen sah, war er noch gesund und munter.«


      Er schloss seinen Arm fester um sie. Ja, sie war wirklich großartig. Sie traute sich, der Frau Widerworte zu geben, die ihre Arbeitgeberin und obendrein sehr mächtig war. Aber durch so etwas ließ sich seine Kiya nicht einschüchtern. Sie war ebenso mutig wie clever. Sie würde ihm starke, intelligente Kinder schenken.


      »Wann war das?«, wollte die alte Frau wissen.


      Er durfte ihr nur nicht sagen, dass ihre Kinder als vollblütige Traveller zur Welt kämen. Sie würde sich wahrscheinlich gegen die Vorstellung sperren, Kinder zu haben, die Zeit stehlen konnten.


      »Vor einer kleinen Weile.« Kiya betastete ihren Kopf. »Jemand hat mir einen Schlag auf den Schädel gegeben – schon zum wiederholten Mal, was mir ziemlich stinkt. Es ist ein Wunder, wenn ich keine bleibenden Hirnschäden zurückbehalte. Am Ende gerät mein armes Es völlig durcheinander mit meinem Über-Ich, das es eigentlich nicht ausstehen kann, weil mein Über-Ich immer bestimmen will, wo es langgeht, und mein Ich denkt womöglich, es wäre das Es, was natürlich total albern wäre, weil es dem Es kein bisschen ähnelt.«


      Der Gedanke, diese Kinder zu zeugen, war äußerst fesselnd, trotzdem konnte er sich jetzt nicht damit befassen. Er nahm sich vor, später darauf zurückzukommen, wenn sich die Möglichkeit bot, den Gedanken in die Tat umzusetzen.


      Er merkte, dass Lenore Faa und die beiden anderen Kiya anstarrten, als hätte sie gerade etwas Ungeheuerliches gesagt. Er grübelte. Was hatte sie nur gesagt? Irgendetwas über ihre inneren Stimmen?


      Sie hüstelte etwas verlegen. »Jedenfalls ging es Gregory gut, bevor ich ausgeknockt wurde, und da es immer noch Nacht ist, kann es nicht lange her sein.«


      Peter packte die Wut. »Jemand schlug dir auf den Kopf?


      »Hast du denn nicht zugehört? Das habe ich schon vor einer halben Ewigkeit gesagt. Na ja, sagen wir, vor fast einer Minute.« Sie sah zu ihm auf. »Warum guckst du so verwirrt. Hast du vor dich hingeträumt, während wir hier zu Unrecht beschuldigt werden, deinen hübschen Cousin umgebracht zu haben?«


      »Ich habe nicht vor mich hingeträumt. Das mache ich nie. Ich wüsste nicht mal, wie es geht. Ich habe nur an unsere Kinder gedacht«, entgegnete er leise. Zen, das war das richtige Wort, um seinen mentalen Zustand zu beschreiben. Mit Ausnahme seiner Wut über den Angriff auf Kiya. Er war völlig Zen – mit einem gewissen Anteil Wut.


      Sie sah ihn erstaunt an. »An welche Kinder?«


      »Unsere. Mach dir keine Sorgen um die Erziehung – ich werde dabei helfen. Wer hat dich geschlagen?«


      »Wir werden Kinder haben?«


      »Kiya«, sagte er erst und setzte eine strenge Miene auf. »Bitte konzentrier dich. Wer hat dich geschlagen?«


      Sie rieb sich den Kopf. »Du hast doch das Thema Kinder angeschnitten! Und du kannst dich drauf verlassen, dass du sie auch aufs Töpfchen setzt! Ich weiß nicht genau, wer mir eins übergezogen hat, aber ich gehe jede Wette ein, dass er es war.« Sie zeigte auf William.


      Peter richtete den Blick auf seinen Vater und zog es zum ersten Mal in seinem Leben ernsthaft in Betracht, von seinen Fähigkeiten Gebrauch zu machen, um jemandem Schaden zuzufügen.


      »Oh nein!«, sagte Kiya, die ihn offensichtlich durchschaut hatte. »Wenn ich es nicht darf, darfst du es auch nicht. Das ist nur fair! Abgesehen davon ist er dein Vater.«


      »Wenn er dich geschlagen hat, spielt es keine Rolle, wer er ist!« Bei dem Gedanken, dass seine Familie ihren Zorn an der lieblichen, unglaublichen, absolut einzigartigen Frau an seiner Seite ausließ, schäumte er vor Wut.


      Sie gehörte ihm. Sie war die Frau, mit der er sein Leben verbringen wollte, die Frau, die ihm unsagbar viel Freude bereitete, die ihm das Gefühl gab, zu jemandem zu gehören. Wenn seine Familie glaubte, ihr etwas antun zu können, würde er es ihnen zeigen.


      Hässliche Würgegeräusche rissen ihn aus seinen Gedanken, und er blickte überrascht in Williams Gesicht, das sich dunkelrot färbte, weil er ihn an der Gurgel gepackt hatte und dessen Beine gut dreißig Zentimeter über dem Boden baumelten.


      Es überraschte ihn jedoch nicht, Kiya an seiner Seite zu finden, die ihm Andrew vom Leib hielt, damit er seinen Vater in Ruhe erdrosseln konnte.


      »Lass von Vilem ab!«, donnerte Lenore Faa.


      Peter ließ seinen Vater los – aber ganz sicher nicht, weil die alte Dame es befohlen hatte, sondern weil er ein Mitglied der Wache des Au-delà war und den Auftrag hatte, die Bewohner der jenseitigen und der diesseitigen Welt zu schützen. Rache hatte in seinem Leben nichts verloren.


      »Untersteh dich, Kiya noch einmal anzurühren!«, knurrte er den Mann an, der nach Atem ringend zu seinen Füßen lag. »Sie gehört mir!«


      »Hoppla, kleiner Rückfall in die Steinzeit oder was?«


      »Du setzt dein Leben aufs Spiel, wenn du ihr etwas tust«, fügte er hinzu, ohne Kiya zu beachten, die ihn aufgebracht ansah.


      Andrew stieß wüste Drohungen auf Besh aus, der Sprache, die sie immer dann benutzten, wenn sie andere ausgrenzen wollten.


      »Hey! Schluss damit!«, sagte Kiya. »Haben Sie nicht gehört, was Ihre Großmutter gesagt hat? Sie sollen das lassen! Und sehen Sie mich nicht so an, Sie minderbemittelter Blödmann! Ich weiß zwar nicht, was Sie zu Peter gesagt haben, aber dass es etwas Fieses war, höre ich schon an Ihrem Ton.«


      Peter konnte sich nicht mehr beherrschen. Kiya war einfach unwiderstehlich. Trotz der Wut auf seinen Vater, trotz der Sorge um den Verlust des Beweises – der inzwischen sicherlich vernichtet worden war – und trotz des schmerzlichen Wissens, dass er Dalton unrecht getan hatte, musste er lachen. Es platzte einfach aus ihm heraus. Dabei schloss er Kiya in die Arme und küsste sie.


      »Danke«, sagte er leise.


      Zuerst sah sie ihn verdutzt an und blickte errötend zu Lenore Faa, dann fragte sie: »Wofür?«


      »Dafür, dass du mein Leben schöner machst.«


      »Oh, Peter.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Wenn du weiter solche Dinge sagst, muss ich dich wirklich heiraten.«


      »Das ist mein Plan. Sobald ich diesen Fall abgeschlossen habe, nehme ich dich mit nach Hause und beglücke dich, bis du nicht mehr denken kannst.«


      »Oooh«, sagte sie, »das klingt gut. Wo wohnst du?«


      »In Paris.«


      Sie zog die Augenbrauen hoch. »Echt? In Frankreich?«


      »Ja. Ich habe nur eine Wohnung, aber die reicht über das ganze Dachgeschoss eines Hauses aus dem achtzehnten Jahrhundert. Ich denke, sie wird dir gefallen.«


      »Paris! Da wollte ich schon immer hin!«, schwärmte sie und warf ihm einen begehrlichen Blick zu.


      »Seid ihr endlich fertig?« Die schneidende Stimme machte der Romantik vorerst ein Ende. Lenore Faa zeigte auf William, der sich inzwischen aufgerappelt hatte. Sein Gesicht war noch hochrot, und aus seinen Augen sprach der pure Hass. »Wo ist Gregory?«


      »Verschwunden.« William rieb sich den Nacken und musste sich ganz offensichtlich zwingen, ein Mindestmaß an Anstandzu wahren. »Er sagte, er wolle den da und die Frau zur Rede stellen, warum sie uns bei der Wache in Misskredit bringen wollen. Das war vor über einer Stunde. Sein Auto ist hier und niemand hat ihn das Lager verlassen sehen. Wir haben nachihm gesucht, konnten ihn aber nicht finden. Und auf seinem Handy erreichen wir ihn auch nicht.« Er bedachte Peter mit einem mordlustigen Blick. »Er wurde allerdings gesehen, wie er vor einer Weile das Zelt der Frau betreten hat.«


      »Andrew! Such deinen Cousin!«


      »Er ist nicht hier …«


      »Das war ein Befehl. Geh!« Lenore Faa wandte sich ihrem Sohn zu. »Weck die anderen! Ich will, dass die ganze Gegend nach Rehor abgesucht wird.«


      »Das nützt doch nichts. Er ist …«


      »Tut, was ich sage!«


      »Und wenn wir ihn nicht finden?«, fragte William und wies auf Kiya und Peter. »Wirst du sie dann zur Verantwortung ziehen?«


      »Wir haben nichts Unrechtes getan, weder mit Gregory noch mit sonst jemandem«, sagte Peter energisch.


      Die alte Frau schwieg einige Sekunden, und ihr Blick ruhte – merkwürdigerweise – auf Kiya. »Ja«, sagte sie schließlich, und ihre Worte lasteten so schwer auf ihm wie mächtige Eisenketten. »Wenn Rehor nicht vor Sonnenaufgang gefunden wird, halten wir ein Kris ab.«


      »Und was machen wir bis dahin mit den Unreinen?«, fragte William, als sie sich umdrehte und zur Tür humpelte.


      »Tu, was du willst.« Peter rechnete mit dem Schlimmsten und machte sich auf einen Angriff von William gefasst, doch die strenge Stimme von Lenore Faa ließ sie alle innehalten.


      »Damit wir uns recht verstehen, Vilem: Ich will nicht, dass ihnen etwas zustößt. Du allein bist für ihr Wohlergehen verantwortlich!«


      William murmelte einige Unflätigkeiten, aber Peter entspannte sich etwas, als ihm klar wurde, dass seinem Vater die Hände gebunden waren. Nicht im wörtlichen Sinne natürlich. Diese Ehre wurde vielmehr ihm selbst zuteil.


      »Ich hoffe, dir ist klar, dass ich als Mitglied der Wache darin ausgebildet bin, mich aus jeder Zwangslage zu befreien«, sagte er wenig später zu William, als sein Erzeuger ihm mit Klebeband die Hände auf dem Rücken fesselte.


      »Dann werde ich dafür sorgen, dass du deine Fähigkeiten gehörig erproben kannst«, entgegnete William höhnisch und wickelte das Klebeband ein weiteres Mal um seine Handgelenke. Peter spürte bereits die mangelnde Durchblutung in den Händen, während der Klebstoff schmerzhaft an seiner Haut zog. »Und weil ich es satthabe, mir deine Lügen anzuhören …«


      William riss einen weiteren Streifen ab und klebte ihn über Peters Mund.


      Dann schubste er Kiya auf die Couch und fesselte auch ihr die Hände, klebte ihr aber nicht den Mund zu.


      »Wenn Sie auch nur einen Fuß aus diesem Caravan setzen, sagte er und wies mit Peters Waffe auf sie, »erschieße ich euch beide. Ihn zuerst.«


      Peter nahm an, dass seine zukünftige Frau ein Wörtchen dazu zu sagen hatte, und sie enttäuschte ihn nicht. »Sie sind wirklich ein absoluter Widerling!«, fuhr sie William mit zornfunkelnden Augen an. »Von der Sorte eines eselfickenden, perversen, vorurteilsbehafteten, mörderischen Diktators, der gern Frauenunterwäsche trägt!«


      William spuckte ihr vor die Füße, verließ den Caravan und knallte die Tür zu.


      »Was für ein schrecklicher Mann! Ich kann gar nicht glauben, dass du von ihm abstammst. Du bist ganz anders als er, und nicht nur, was die Persönlichkeit angeht. Andrew sieht ihm viel ähnlicher als du. Und ich muss leider sagen, Peter, er ist nicht gerade der Intelligenteste.« Sie machte einen großen Schritt über den Spuckefleck und ging in den Küchenbereich, wo sie sich mit dem Rücken zur Arbeitsfläche stellte, um nach einem Messer zu tasten. »Er hat sicher nicht daran gedacht, dass wir das Klebeband einfach durchschneiden können.«


      Er nickte ihr ermutigend zu und wünschte, sie würde ihm als Erstes den Klebestreifen vom Mund entfernen.


      »Verdammt, wo ist denn hier …?« Sie drehte sich wieder um. »Kann doch nicht sein, dass er keine Messer in der Küche hat! Vielleicht in einer der Schubladen? Ich versuche mal, sie aufzukriegen.«


      Nachdem sie fünf Minuten mit auf dem Rücken gefesselten Händen Williams Caravan durchstöbert hatte, stand sie frustriert vor ihm. »Dieser Dreckskerl hat alle Messer von hier weggebracht. Was ebenfalls beweist, dass er uns eine Falle gestellt hat.« Sie wirkte ganz verzweifelt. »Nimm mich in den Arm!«


      Er sah sie groß an.


      »Na ja, so gut es geht.« Sie setzte sich rittlings auf sein linkes Bein und lehnte den Kopf an seine Schulter. Die Position war für sie beide unbequem – sie zerquetschte ihm mit dem Knie fast ein Ei –, aber er tat, was er konnte. Er vergrub sein Gesicht in ihrer Halsbeuge und hoffte, dass sie es als tröstlich empfand.


      »Weißt du was? Das könnte Spaß machen«, murmelte sie und küsste seinen Hals, bevor sie ihn sachte ins Ohrläppchen biss.


      Obwohl sein Hoden schmerzte, nahm er ihren Geruch und ihre Wärme und die Nähe ihrer üppigen Brüste deutlich wahr, aber mit dem Klebeband über dem Mund konnte er ihr nicht sagen, dass der Zeitpunkt denkbar ungeeignet war, ihn mit Liebkosungen zum Wahnsinn zu treiben … und bei den Göttern, hatte sie ihn etwa gerade in die Brustwarze gebissen?


      Fast hätte er angefangen zu schielen.


      »Hmm. Dir scheint es auch zu gefallen, nach Mr Happy da unten zu urteilen. Meinst du, ich schaffe es, mit den Händen auf dem Rücken die Tür abzuschließen? Dann könnte ich mich um das kleine Problem in deiner Hose kümmern.«


      Er zog die Augenbrauen hoch.


      »Tschuldigung. Das mächtige Problem.« Sie begann erneut an seinem Ohrläppchen zu knabbern. Er war drauf und dran, sie aufzufordern, nicht weiter rumzutrödeln und die Hose aufzumachen, als ein leises Zischen Sunils Ankunft ankündigte.


      »Peter-ji! Bist du hier drin? Ich habe dich überall … Oh, là, là! Was läuft hier? Zuckerpuppe, was hast du Peter-ji angetan?«


      Sunil schwirrte irritiert um Kiyas Kopf herum. Sie schaute von der Lichtkugel zur Tür. »Wie bist du …? Die war zu … Wie hast du die Tür aufgemacht?«


      »Wenn ich dir jetzt schon alle meine Geheimnisse verrate, bleibt nichts mehr für später übrig«, entgegnete Sunil und bezog Position vor Peters Gesicht. »Peter-ji, nick bitte zweimal, wenn das hier irgendein merkwürdiges Rollenspiel ist. Und einmal, wenn du tatsächlich von einem Übeltäter gefesselt wurdest.«


      Peter verdrehte die Augen, nickte aber. Einmal.


      »Na gut. Zuckerpuppe, du musst Peter-jis Schoß räumen, damit ich euch beide befreien kann.«


      Kiya war anscheinend nicht imstande, es auf sich beruhen zu lassen. Sie sah ihn argwöhnisch an. »Ich fordere dich auf, mir zu sagen, wie du diese Tür geöffnet hast, so ganz ohne Hände.«


      »Peter-ji, bitte sag ihr, dass wir jetzt keine Zeit dafür haben. Es war reine Glückssache, dass ich euch durch das Fenster gesehen habe. Ich bin eben erst gekommen, um dir von dem Magier zu berichten.«


      Als Kiya von seinem Schoß aufstand, seufzte sein linker Hoden geradezu vor Erleichterung. »Und wo wir gerade davon reden, dass du keine Hände hast«, sagte sie. »Wie willst du uns eigentlich befreien?«


      Sunil hüpfte einen Augenblick vor seinem Gesicht auf und ab, bevor er sich zur Seite warf und den Klebestreifen mit sich riss.


      »Verflucht noch mal!«, platzte es aus ihm heraus, als die misshandelten Nervenenden seinem Gehirn unfassbare Schmerzen meldeten.


      »Oh, sieh nur, es sind sogar ein paar Barthaare daran kleben geblieben«, rief Sunil, während er über dem Klebestreifen hin und her schwirrte, der nun auf dem Boden lag.


      »Das hat höllisch wehgetan«, sagte Peter, als er das Gefühl hatte, wieder sprechen zu können. »Sei vorsichtig mit meinen Händen. Meine Finger sind schon taub.«


      »Ich werde äußerst vorsichtig sein. Und währenddessen erzähle ich dir, was ich im Haus des Magiers herausgefunden habe.«


      »Oh mein Gott! Warum hast du mir nicht gesagt, dass dir die Hände absterben?« Kiya ging mit besorgter Miene vor ihm auf und ab.


      »Im Ernst?«, fragte er. Er wusste gar nicht, was er als Erstes tun sollte: über die dumme Frage lachen, den Kummer aus ihrem Gesicht küssen oder wegen seines schmerzenden Mundes fluchen.


      »Ja, im Ernst, ich werde dir erzählen, was ich mit viel List und noch mehr Tücke ermittelt habe. Der Magier wollte seine Geheimnisse nicht preisgeben, aber ich habe sie ihm entlockt«, sagte Sunil hinter ihm. »Mir ist noch nie jemand begegnet, der Angst vor mir hatte. Anscheinend haben Magier eine Abneigung gegen Animi. Es war eine sehr interessante Erfahrung. Ich musste ihm nur drohen, ihn künftig heimzusuchen, dann hat er so viel geredet, dass ich kaum noch mitgekommen bin.«


      Peter hörte ihm nicht richtig zu, weil Kiya ihn zu sehr ablenkte.


      »Was soll das heißen, ›im Ernst‹ …? Oh, verstehe. Du konntest es mir nicht sagen, aber weißt du, ich mag deine Hände. Sie gehören zu deinen Armen, und du hast wirklich tolle Arme. Was macht er da hinten? Ich kann ihn von hier nicht sehen. Pass auf seine Finger auf, Sunil! Und auf die anderen Körperteile auch.«


      »Der Magier hat ganz schnell zugegeben, dass er einige Hilfsmittel ohne Erlaubnis und Belege verkauft hat. Erst kürzlich einen Zauber und im Lauf des letzten Jahres achtzehn Sündenböcke.«


      Peter hatte es nicht für möglich gehalten, dass Kiyas Besorgnis ihm noch mehr das Herz wärmen könnte, aber genau so war es. Sie zappelte voller Ungeduld vor ihm herum, während Sunil behutsam das Klebeband von seinen Handgelenken löste, und beklagte lautstark, dass sie ihm nicht helfen konnte und William ihn viel zu arg gefesselt hatte. Hätte sie vollkommener sein können? Er schüttelte innerlich den Kopf. Selbst ihre realitätsferne Forderung, Sunil solle sie das Klebeband lösen lassen, bestätigte ihn in seinem Urteil.


      Auf diesen Gedanken folgte ein anderer. Niemand war vollkommen. So etwas gab es nicht, und dass er so empfand, war womöglich ein Hinweis, dass er in sie verliebt war.


      »Besonders interessant war die Aussage des Magiers, dass der Mann, an den er den Zauber und ein paar Sündenböcke verkauft hat, ein Traveller war. Dann hat er eine Andeutung über dunkle Machenschaften in Bezug auf ein Mitglied der Wache gemacht. Ich wusste sofort, dass du in Gefahr bist, mein sehr geschätzter Freund. Also bin ich gleich hergekommen, damit wir den Tatverdächtigen festnehmen können. ›Tatverdächtiger‹ ist doch das richtige Wort, oder? Ich habe es im Fernsehen gehört, als ich vergangene Nacht durch ein Fenster geschaut habe, während du mit der Zuckerpuppe Liebe gemacht hast.«


      Peter musterte Kiya von den Zehenspitzen bis zu ihrem rotblonden Haar. Er war noch nie verliebt gewesen und wusste nicht genau, wie es sich anfühlte. War diese Mischung aus Beschützerdrang, Besitzerstolz und glühendem Verlangen das Gefühl, das gemeinhin als Liebe bezeichnet wurde? Er hatte keine Ahnung, und in diesem Moment interessierte es ihn auch nicht sonderlich. Ob es nun Liebe war, Lust oder einfach Bestimmung, Kiya gehörte ihm, und er wollte sie für immer in seinem Leben haben.


      »Der Traveller, der die rechtswidrigen Einkäufe getätigt hat, war übrigens in Begleitung eines weiteren Travellers. Der Magier wollte nicht viel über ihn reden, aber ich habe das Gefühl, dass er derjenige ist, der hinter den anderen Käufen steckt.«


      »Bitte hör auf, so ein nerviges Getue zu machen, Frau!«, sagte er, um Kiya von seinen Händen abzulenken und ihr etwas anderes zu geben, worauf sie sich stürzen konnte. »Sunil tut mir nicht weh, und obwohl er keine Hände hat, wie du bereits mehrfach betont hast, bekommt er das Klebeband gut ab.«


      »Nerviges Getue?«


      Er grinste verstohlen in sich hinein, als Kiya ihn entrüstet ansah und ihm kräftig auf die Zehen trat.


      »Ich habe meiner Sorge um dein Wohlergehen Ausdruck verliehen, du Flegel!«


      »Aber warum?«, fragte er. »Bist du etwa in mich verliebt?«


      »Jetzt gerade würde ich dir für diesen Kommentar am liebsten eine scheuern«, gab sie patzig zurück.


      »Mach nur. Meine Hände sind gefesselt. Ich kann dich nicht daran hindern.«


      Sie straffte die Schultern und sah auf ihn herab. »Ich bin nicht der Typ, der die Hilflosigkeit eines gefesselten Mannes ausnutzt.«


      Er warf einen bedeutungsvollen Blick auf seinen Schritt. Sein Schwanz hatte zum Glück die Bemühungen eingestellt, den Hosenschlitz zu durchbrechen.


      Sie wurde rot. Er hatte seine helle Freude daran, sie zum Erröten zu bringen, und ihm fielen auch gleich mehrere Mittel und Wege ein, wie er es anstellen würde, wenn er endlich mit ihr allein war.


      »Nicht so, wie du jetzt meinst! Sunil, bist du allmählich fertig? Wir sollten von hier abhauen, bevor die anderen zurückkommen.«


      »Ich habe es fast geschafft. Das letzte Stück ist leider ein bisschen kniffelig. Peter-ji, holst du für die Festnahme Kollegen von der Wache dazu? Ich will nicht feige erscheinen, aber es wäre mir nicht recht, wenn du allein gegen zwei Traveller vorgehen würdest und nur mich und die Zuckerpuppe als Unterstützung hättest.«


      Peter wollte Kiya gerade sagen, dass er nicht die Absicht hatte abzuhauen, als Sunils Worte trotz aller Ablenkung zu ihm durchdrangen. »Wovon redest du da?«


      Er spürte, wie sich das Klebeband an seinen Handgelenken lockerte, und zerriss den Rest mit einem Ruck. Es fühlte sich gut an, die Arme nach vorn zu nehmen und die Finger zu bewegen, bis nach ein paar Sekunden das Gefühl zurückkehrte und die Schmerzen kamen. Er biss die Zähne zusammen und ignorierte sie, um Kiya zu befreien.


      »Aua. Das fing allmählich an wehzutun, obwohl William mich nicht so fest gefesselt hat wie dich«, sagte sie und rieb sich die Handgelenke.


      »Ich rede davon, was ich bei dem Magier herausgefunden habe.«


      »Bei welchem Magier?«, fragte Kiya, kniete sich hin und ergriff Peters Hände, um sie zu massieren. Er brachte es nicht übers Herz, ihr zu sagen, dass sie das schmerzhafte Kribbeln nur noch schlimmer machte, von den Hautabschürfungen durch das Klebeband ganz zu schweigen.


      »Es gibt hier in der Gegend einen Magier, gegen den Dalton ermittelt hat«, erklärte er, während Sunil im Caravan umherhüpfte. »Hast du ihn gefunden?«, fragte er ihn.


      »Das habe ich dir doch gerade erzählt«, antwortete Sunil fröhlich und fasste die Ergebnisse seiner Nachforschungen noch einmal zusammen.


      »Jesses«, sagte Peter leise, als er alles gehört hatte.


      »Ich verstehe das nicht. Von einem Zauber hast du schon mal gesprochen, aber was hat es mit diesen Sündenböcken auf sich?«


      Kiya gab ihm einen kleinen Kuss auf die Hände. Er spürte, wie etwas in ihm schmolz, und jede Zelle seines Körpers wurde von wohliger Wärme erfüllt.


      »Sündenböcke, hm.« Er schob das wundersame Gefühl für einen Augenblick beiseite und beschäftigte sich mit dem, was Sunil berichtet hatte. »Einen Zauber kann man für vieles verwenden, den Kauf kann ich nachvollziehen, aber welche Verwendung könnte ein Traveller für … Ah!«


      Kiya fuhr ihren Zeigefinger aus. »Du hattest gerade ein Aha-Erlebnis, nicht wahr?«


      »Ich glaube, Peter hat ›Ah‹ gemacht und nicht ›Aha‹«, warf Sunil ein.


      »Sieh dir sein Gesicht an«, sagte sie zu dem Animus. »Er weiß etwas und will nicht damit herausrücken. Aber das sollte er besser tun, denn wenn er denkt, ich würde einen Mann heiraten, der nichts sagt, wenn er etwas durchschaut hat, das ich nicht kapiere, dann hat er sich geschnitten!«


      »Ihr wollt heiraten?« Sunil kam dicht an sein Ohr herangeflogen und sagte leise: »Peter-ji, es liegt mir fern, dir zu raten, wie du mit deinen Zuckerpuppen …«


      »Zuckerpuppe! Singular!«, sagte Kiya. »Mehrere gibt es in seinem Leben nicht!«


      Peter grinste sie an. »Nein, nur diese eine.«


      »Aber du kennst sie doch noch gar nicht so lange! Bitte verzeih mir, Kiya, dass ich von dir rede, als wärst du keine achtbare Frau, aber Peter-ji ist mein Freund und ihm gebührt meine ganze Loyalität.«


      »Das finde ich wirklich süß von dir. Dass du Peter so wertschätzt, meine ich, und nicht, dass du ihm von mir abraten willst. Aber wir sind vom Thema abgekommen. Weswegen hast du denn nun ›Ah‹ gemacht, Peter?«


      »Wegen der Sündenböcke.« Er stand auf, rollte ein paarmal die Schultern, um die Durchblutung anzukurbeln, und reichte Kiya die Hand. »Und nun ist es höchste Zeit, einen Mörder festzunehmen.«
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      Sie warteten schon auf uns, als wir aus dem Wohnmobil kamen. Sämtliche Mitglieder von Peters Familie: Mrs Faa, die Möpse, die Frauen und Enkelsöhne und sogar die Kinder, die man an einen kleinen Tisch gesetzt hatte, wo sie verschlafen mit Buntstiften auf Papierbögen herumkritzelten. Es musste ungefähr sechs Uhr morgens sein, und trotz der frühen Stunde hatte man die armen Kinder aus dem Bett geholt und zum Malen gezwungen. Die Erwachsenen scharten sich um Mrs Faas Stuhl.


      »Tja, das sieht nicht so gut aus«, sagte ich leise, als sie sich alle gleichzeitig umdrehten, um uns zornig anzustarren. »Bis auf Gregory sind alle da. Dieser Schuft! Ich schwöre, ich habe ihn gesehen, bevor ich eins auf den Kopf bekommen habe. Also entweder hält er sich versteckt, um uns schlecht dastehen zu lassen, oder er ist abgehauen, damit die Familie so tun kann, als hätten wir etwas Schlimmes mit ihm gemacht.«


      »Ich denke, beide Vermutungen sind falsch«, entgegnete Peter.


      Ich verschränkte meine Finger mit seinen. Sunil hielt sich wohlweislich hinter uns, um nicht entdeckt zu werden. »Du hältst Gregory nicht für schuldig? Wie kannst du so etwas sagen? Er war zusammen mit Andrew in meinem Zelt!«


      »Meiner Ansicht nach hat sich Gregory lediglich einer schlechten Entscheidung schuldig gemacht. Ich glaube sogar allmählich, dass er der Einzige in dieser Familie ist, der die Dinge so sieht, wie sie wirklich sind.« Peter hielt meine Hand fest, als wir seiner Familie gegenübertraten.


      William machte wütend einen Schritt auf uns zu, aber Andrew hielt ihn am Arm fest. »Ich hätte mehr Klebeband nehmen sollen«, knurrte William.


      »Das hätte auch nichts genützt! Wir haben eine Geheimwaffe. Ach, ihr süßen kleinen Schätze!« Die Möpse, die um und auf Mrs Faa versammelt gewesen waren, kamen auf uns zugelaufen und sprangen uns um die Füße. Clothilde stemmte ihre kleinen Pfoten so lange gegen Peters Bein, bis er sie hochhob und meine Hand losließ, um sie zu streicheln.


      »Du schamloses Luder!«, sagte ich zu ihr. Sie verdrehte vor Wonne ihre vorstehenden Augen, als Peter ihr den Nacken kraulte. Mit dem Hintergedanken, dass wohl niemand eine Frau angreifen würde, die zwei süße Möpse im Arm hält, bückte ich mich, um Jacques und Frau Blücher hochzuheben.


      »Was für eine Waffe?«, fragte Andrew.


      »Wenn wir das verraten würden, wäre sie nicht mehr geheim«, erwiderte Peter. Ich hielt Jacques’ Vorderpfote in die Höhe, um mit ihm abzuklatschen. »Andrew Faa, ich komme im Namen der Au-delà-Wache, um dich wegen Mordes an den Sterblichen Mandy Tallweaver, Shelley Boyse, Antoinette Ducaste und Melville Wickham festzunehmen. Du solltest wissen, dass ich die Befugnis habe, bei der Festnahme nötigenfalls Gewalt anzuwenden, und dass jede Äußerung, die du in meiner Anwesenheit machst, ordnungsgemäß an die zuständigen Behörden weitergeleitet wird. Bist du bereit mitzukommen, ohne Widerstand zu leisten?«


      Andrew sagte ein paar Dinge, die ich hier nicht wiedergeben möchte, weil mich meine Pflegemutter zur Dame erzogen hat.


      »So reden Sie in Anwesenheit Ihrer Mutter?«, sagte ich und klemmte mir Jacques unter den Arm, damit ich Frau Blücher die Ohren zuhalten konnte.


      Andrew beachtete mich nicht. Aber Peters Mundwinkel zuckten, was mir zeigte, dass ihm die Komik des Augenblicks nicht entging.


      »Nein, ich werde nicht mitkommen und mich aufgrund erfundener Anschuldigungen verhaften lassen. Ferner untersage ich dir, diese Familie weiter zu verfolgen. Puridaj, es ist Zeit für das Kris. Ich biete mich dir als Krisator an. Akzeptierst du mich als solchen?«


      »Ich biete mich ebenfalls an«, sagte William, in dessen zusammengekniffenen Augen es unheilvoll leuchtete. »Akzeptierst du mich?«


      Ich neigte mich zu Peter und fragte leise: »Was ist ein Krisator?«


      »Die Krisatora fungieren bei einem Kris als Richter. Der Tradition nach müssen es drei sein, und sie fällen das Urteil, indem sie den Angeklagten für schuldig oder unschuldig erklären.«


      Ich sah die beiden Männer grimmig an. »Ha, als wären die beiden unbefangene, unparteiische Richter! Okay, wenn diese Fieslinge das können, dann will ich auch ein Krisadings sein!«


      »Krisator«, warf Peter ein.


      »Sie können kein Krisator sein!«, fuhr Andrew mich an.


      »Warum nicht?«


      »Weil wir das Kris einberufen, um über Sie und Peter Faa zu urteilen!«, entgegnete William an seiner Stelle und wandte sich Mrs Faa zu. »Akzeptierst du uns?«


      »Ja«, sagte sie nachdenklich und senkte den Blick, als Peter und ich sie ansahen. »Ja, ich akzeptiere euch als Krisatora.«


      »Da! Haben Sie es gehört?« Ich schenkte Andrew und William ein triumphierendes Lächeln. »Sie hat mich akzeptiert.«


      Andrew schnaubte. »Sie waren doch gar nicht gemeint!«


      »Doch, ich denke schon. Lenore Faa hat niemanden von den dreien abgelehnt, die sich als Richter angeboten haben«, sagte Peter und sah mich an. »Dann wirst du also jetzt bei deinem ersten Kris amtieren.«


      »Wahnsinn.« Ich warf ihm ein warmes Lächeln zu, dann nahm ich an einem der leeren Picknicktische Platz und setzte die Hunde vor mir ab. »Okay, dann wollen wir dieses Scheingericht mal über die Bühne bringen. Ich habe einen Mann zu verführen und das würde ich gern tun, bevor die Möpse ihren Morgenspaziergang machen müssen.«


      »Puridaj!«, rief Andrew, damit seine Großmutter endlich etwas unternähme.


      Aus meinem Lächeln wurde ein freches Grinsen, als die alte Dame die Hand hob und mit klarer, energischer Stimme sagte: »Schluss mit dem Gemurre. Nun fangt endlich an.«


      »Also, ich übernehme den Vorsitz, ja?« Ich hob einen dicken Stein vom Boden auf, der sich gut als Hammer eignete, und schlug damit ein paarmal auf den Tisch, bis die Hunde zu kläffen anfingen. »Erster Punkt der Tagesordnung: Befinden wir Peter für schuldig, Gregory etwas Schlimmes angetan zu haben? Ich sage nein. Gegenstimmen? Ich deute Ihre fehlende Reaktion als stillschweigendes Einverständnis, was bedeutet: Hurra, Peter ist unschuldig! Hiermit erkläre ich dieses Kris für beendet.«


      »So geht das nicht«, knurrte Andrew. »Puridaj, sieh es doch ein. Das hier ist untragbar!«


      »Na schön.« Mrs Faa bedachte ihn mit einem unergründlichen Blick. »Wir werden das Kris beenden, und ich werde Peter Faa gestatten, dich in Gewahrsam zu nehmen. Dann kannst du der Wache deinen Fall vortragen.«


      »Eins zu null für uns«, sagte ich zu Peter und warf Mrs Faa ein kleines Lächeln zu. Ihr schien nicht an Peters Verurteilung gelegen zu sein.


      »Möglicherweise«, entgegnete er nur, aber ich merkte, wie verärgert er war. Seinem Blick nach zu urteilen hätte er seinen Vater und seinen Cousin am liebsten zusammengeschlagen, aber er war ziemlich gut in Sachen Selbstbeherrschung und stand ganz entspannt und scheinbar gelangweilt da.


      »Peter Faa, streitest du ab, etwas gestohlen zu haben, das der Familie gehörte? Streitest du ab, Gregory Faa seine gesamte Zeit gestohlen und so sein Ableben verursacht zu haben? Streitest du ab, die Wache glauben zu machen, diese Familie würde hinter den Morden an den Sterblichen stecken?«, fragte William theatralisch.


      »Ich streite alle Anklagepunkte ab«, antwortete Peter mit einer Förmlichkeit, die das Prozedere anscheinend verlangte.


      Ich setzte mich etwas gerader hin und sorgte dafür, dass die Möpse ordentlich »Platz« auf dem Tisch machten, damit sie besser zu meiner Rolle als Richterin passten. »Ich unterstütze diese Aussage. Das ergibt zwei Nein-Stimmen. Und da Sie beide auch zwei Stimmen haben, brauchen wir ein Schiedsverfahren. Als vorsitzende Richterin kürze ich dieses Verfahren ab, indem ich sage: nicht schuldig. Dadurch erreichen wir eine Mehrheit von drei zu zwei.«


      »Sie haben Ihre Stimme schon abgegeben!«, warf Andrew aufgebracht ein. »Sie können nicht zweimal stimmen!«


      »Sicher kann ich das. Die erste Stimme war von mir als Person, die der angeblichen Verbrechen beschuldigt wurde. Die zweite ist meine offizielle Stimme als Richterin.«


      »Sie haben nur eine Stimme«, beharrte er.


      »Sie hat überhaupt keine Stimme! Sie ist kein Familienmitglied und kann deshalb auch nicht als Krisator fungieren«, donnerte William und warf seinem Neffen einen zornigen Blick zu.


      »Und trotzdem tue ich es ganz offensichtlich.« Mein freundliches Lächeln kam in dieser Situation unheimlich gut an – Andrew ging förmlich der Hut hoch.


      Während er vor Wut schäumte, wandte sich William den anderen Männern der Familie zu. »Piers Faa, kannst du bezeugen, dass Peter Faa in unsere Caravans eingebrochen ist, Gregory umgebracht hat und diese Familie schon seit Langem grundlos verfolgt?«


      »Ja, das bezeuge ich«, entgegnete Piers. Der Schweinehund.


      »Wo ist denn der Beweis? Sie haben keine Beweise, nicht wahr? Sie können nicht einfach behaupten, er sei schuldig, und von mir erwarten, dass ich es glaube, weil … Hallo! So läuft das nicht im Leben. Keine Beweise, keine Verurteilung. Das sind die Regeln.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust, und Jacques bellte William wie verrückt an.


      Mrs Faa befahl ihm, still zu sein. Jacques, meine ich, nicht William, was eigentlich eine himmelschreiende Ungerechtigkeit war.


      »Arderne Faa, kannst du bezeugen, dass Peter Faa die Taten begangen hat, die ich gerade aufgezählt habe?«, fragte William den anderen Enkel von Mrs Faa.


      Arderne schaute nicht einmal in unsere Richtung. Er senkte den Kopf und bestätigte leise, dass er unsere »Verbrechen« bezeugen könne.


      »Gut, dass das Karma miese Lügner drankriegt und ich daran glaube«, sagte ich zu Arderne. »Denn sonst hätten Sie jetzt Schmerzen ohne Ende!«


      Seine Augen weiteten sich.


      »Kiya!«, sagte Peter in warnendem Ton.


      »Was, darf ein Richter einem Zeugen nicht drohen?«, fragte ich unschuldig.


      »Nein. Außerdem ist deine Respektlosigkeit unserer Sache nicht förderlich.«


      Ich sah ihm lange in die Augen. Er wirkte nicht sonderlich besorgt, doch urplötzlich bekam ich es irgendwie mit der Angst zu tun. »Verzeihen Sie«, sagte ich, in erster Linie zu Mrs Faa, bezog aber die Männer ein wenig in die Entschuldigung mit ein. »Ich wollte die Bedeutung Ihrer Familientraditionen nicht herabsetzen. Machen Sie weiter mit Ihrer Verleum…, äh … Beweisführung.«


      »Das Urteil des Kris lautet, dass Peter Faa und Kiya Mortenson der Verbrechen gegen die Familie schuldig gesprochen werden, die …«


      »Moment mal!«, rief ich und stand auf. Die Hunde, die nicht auf dem Tisch saßen, wimmelten sofort kläffend um meine Füße. »Dürfen wir die Beweise für unsere Unschuld etwa nicht vorbringen? Clothilde, das ist doch wohl nicht dein Ernst? Da vorn ist ein prima Busch … Ich bitte um eine Pause, ich muss mich kurz kümmern.«


      »Kommt es vielleicht noch jemandem absurd vor, dass ein Kris unterbrochen wird, weil eine Anwesende neben einem Krisator einen Haufen gemacht hat?«, fragte Peter, und seine Mundwinkel zuckten.


      Ich winkte den anderen, die mit versteinerten Mienen dastanden, mit der Kotschaufel, bevor ich sie ihrem Zweck entsprechend benutzte. »Ich glaube, wir zwei sind die Einzigen, die das komisch finden.« Ein kleines Licht blinkte heftig hinter einem Farnbüschel. »Wir und Sunil.«


      »Welche Beweise haben Sie vorzubringen?«, fragte William von oben herab, als ich an meinen Platz zurückkehrte, wo die Hunde mich gleich wieder bestürmten. Ich knuddelte so viele wie möglich, denn solange ich das tat, konnte ich William nicht die Schnauze polieren. Wäre ich allein gewesen, wäre ich der Versuchung wohl erlegen, aber mir war klar, dass ich Peters Autorität nicht untergraben durfte.


      »Erstens habe ich Gregory gesehen, bevor mich einer von Ihnen ausgeknockt hat, und da war er noch quicklebendig.«


      »Welche Beweise haben Sie dafür?«, fragte Andrew höhnisch. »Keine, nicht wahr?«


      »Williams Aussage, dass Gregory in meinem Zelt war!«


      »Ich muss mich geirrt haben«, wandte der ältere Mann ein. Mein Verlangen, ihn zu prügeln, wurde noch größer.


      »Sie verlogener … Also gut! Wenn Sie es so haben wollen! Welche Beweise haben Sie dafür, dass Gregory nicht bei Ihnen war?«, erwiderte ich.


      Andrew zeigte auf seine Cousins. »Arderne und Piers können beide bezeugen, dass Gregory kurz vor dem Sonnenuntergang das letzte Mal gesehen wurde.«


      »Ja, aber sie lügen, genau wie William …«


      »Dafür haben Sie keine Beweise!«, brüllte William, dem offenbar entging, dass er sich in seinem Lügennetz verheddert hatte. »Daher ist Ihre Aussage null und nichtig. Die Entscheidung des Kris lautet, dass sich die unreinen Traveller Peter Faa und Kiya Mortenson der vorgenannten Diebstahlsdelikte schuldig gemacht haben und daher einer Bestrafung zugeführt werden, die von Gregory Faas Familie beschlossen wird. Als das älteste männliche Familienmitglied verlange ich eine Auge-um-Auge-Vergeltung.«


      Das klang für meinen Geschmack ziemlich grausig. Ich wollte William gerade in Kenntnis setzen, dass ich das nicht tatenlos hinnehmen würde, als Peter sich endlich zu Wort meldete.


      »Als Mitglied der Wache des Au-delà bin ich verpflichtet, die Gesetze der sterblichen wie auch unsterblichen Wesen zu achten, und aus diesem Grund – und nur aus diesem Grund – habe ich dieses Kris zugelassen. Eure Beweisführung ist allerdings fehlerhaft und entspricht nicht den Regeln der Anderswelt, also kann ich das Urteil nicht akzeptieren.«


      »Genau!«, sagte ich und stand in der Absicht auf, mit meiner Armladung Möpse zu Peter zu gehen, um mit ihm eine Front zu bilden. »Wir akzeptieren das Urteil nicht!«


      Ich machte zwei Schritte, dann war Andrew hinter mir und drückte mir ein verdammt spitzes Messer an den Hals.


      »Ihr versteht das anscheinend nicht«, sagte er, und sein widerlicher Atem traf mich mitten ins Gesicht. Ich wollte ihm schon sagen, er solle sich ein Pfefferminzbonbon besorgen, doch mein Ich rief mir in Erinnerung, dass ich mich Peter zuliebe benehmen musste. »Das Urteil des Kris steht fest. Die begangenen Verbrechen werden nach dem Prinzip ›Auge um Auge‹ vergolten.«


      »Wir gestatten euch jedoch zu entscheiden, wer von euch den Preis bezahlen wird«, fügte William hinzu und ging auf Peter zu, um ihm die Pistole wegzunehmen, die er im selben Moment gezogen hatte, als Andrew das Messer zückte. »Man soll uns nicht nachsagen, wir hätten keinen Anstand.«


      Peter überließ die Waffe widerstrebend seinem Vater und sah mich an.


      »So einen Schwachsinn habe ich wirklich noch nie gehört!«, knurrte ich, während ich überlegte, wie ich mir Andrew und sein fieses Messer vom Hals schaffen und Peter die Möglichkeit geben könnte, sich seine Pistole zurückzuholen. Aber Andrew, dieser Mistkerl, konnte anscheinend Gedanken lesen, denn er packte meinen Arm und drehte ihn mir auf den Rücken. Die Möpse purzelten zu Boden, landeten aber zum Glück im Sandkasten.


      »Sie Dreckskerl!«, schrie ich, als die Hunde sich zu ihrem Frauchen flüchteten. »Sie hätten die Kleinen verletzen können!«


      Peter wandte sich seiner Großmutter zu. In seinen Augen lag dieses eigentümliche Funkeln, das ich schon einmal gesehen hatte. »Lenore Faa, Sie haben gehört, was ich Ihrem Enkel zur Last lege. Sie wissen, welche Maßnahmen die Wache ergreifen wird, falls mir etwas zustößt. Aber Sie wissen vermutlich nicht, was ich tun werde, sollten Sie zulassen, dass Kiya etwas zustößt.«


      Die alte Dame hatte, den Blick auf ihre knotigen Hände gerichtet, während dieser Farce von einer Gerichtsverhandlung weitgehend geschwiegen und mit ausdrucksloser Miene einen der Möpse gestreichelt.


      »Dann willst du sie also heiraten?«


      »Ja.«


      »Da ist das letzte Wort noch nicht gesprochen«, warf ich ein und gab Peter mit einem Blick zu verstehen, dass mir der Ernst der Lage durchaus bewusst war, ich mich aber zu nichts drängen ließ – schon gar nicht, wenn es um so etwas Wichtiges wie das Heiraten ging. Er gab wiederum mir wortlos zu verstehen, dass ich aufhören sollte, ihm bedeutungsvolle Blicke zuzuwerfen, solange er damit beschäftigt war, uns den Arsch zu retten. Ich klimperte mit den Wimpern. Er schürzte die Lippen und wandte sich wieder Mrs Faa zu.


      »Ich werde sie zur Frau nehmen.«


      »Du kennst ihre Familie nicht. Sie ist unrein und wurde von ihr nicht anerkannt«, sagte Mrs Faa.


      »Genau wie Peter, und ihn finde ich ganz wunderbar«, warf ich ein. Terrance entfernte sich von Mrs Faa und versuchte sich mit einem Plüschtier zu paaren, das ein Kind liegen gelassen hatte. »Und wie es so schön heißt: Unreinheit ist pure Fantasie.«


      Sie sah mich forschend an.


      »Habe ich mir gerade ausgedacht. Aber es klingt gut. Mir gefällt es«, sagte ich verteidigend. »Sie treiben es viel zu weit mit dieser Reinheitsgeschichte. Haben Sie schon mal was davon gehört, dass es gut ist, wenn frisches Blut in die Sippe kommt?«


      »Ihre Familie ist mir egal«, sagte Peter. »Und mir ist auch egal, dass sie unrein ist. Ich will sie einfach.«


      »Er liebt mich«, erklärte ich Mrs Faa und strahlte Peter an.


      Er wirkte etwas erschrocken. »Das habe ich nicht gesagt!«


      »Musst du auch nicht. Welcher Mann würde vor seiner Großmutter und seinem grässlichen Vater und dem Rest der Familie verkünden, dass er eine Frau heiraten will, wenn er nicht in sie verliebt wäre? Ist schon okay. Ich weiß doch, wie ihr Männer seid. Ich werde dich nicht zwingen, es vor ihnen zu sagen. Aber wenn wir allein sind, werden wir uns in aller Ausführlichkeit unterhalten.«


      »Das könnt ihr sofort tun«, sagte Andrew und führte mich zu Williams Wohnmobil. »Allerdings unterhaltet ihr euch am besten darüber, wer von euch sein Leben gibt, denn wenn ihr es nicht entscheidet, werden wir es tun.« Er zerrte an meinem Arm. »Und ich weiß, wen ich mir aussuche.«


      Peter war in Sekundenschnelle bei uns, aber Andrew hatte – leider – mit seinem Angriff gerechnet und zog mich vor sich, um mich als Schutzschild zu benutzen.


      »Wollen Sie diesen Zirkus nicht beenden?«, rief ich Mrs Faa zu.


      Zuerst reagierte sie nicht, dann drehte sie sich langsam zu mir um. »Das Kris hat gesprochen. Es liegt nicht mehr in meiner Verantwortung.«


      »Sie wollen einfach dasitzen und zusehen, wie Ihre Familie mich oder Ihren Enkel umbringt?«, fragte ich ungläubig. »Was sind Sie? Ein Monster?«


      »Halten Sie den Mund!«, sagte Andrew und riss so heftig an meinem Arm, dass mir die Tränen in die Augen schossen.


      Peter knurrte etwas in einer fremden Sprache. Andrew antwortete ihm, dann stieß er mich in das Wohnmobil. Ich schlug mir das Schienbein an einer Stufe an und fiel hin, aber zwei starke Arme halfen mir auf, bevor ich den ersten Fluch ausstoßen konnte.


      Dann wurde die Tür hinter uns zugeknallt. Ich konnte nur auf einem Bein stehen und rieb mir das schmerzende Schienbein, während ich mich an Peter lehnte. »Alles in Ordnung? Hat er dir wehgetan?«


      »Ja, alles okay, und nein, er hat mir nichts getan. Ich bin gestolpert. Peter, was machen wir denn jetzt? Die haben deine Pistole. Meinst du, Sunil kann sie zurückholen?«


      »Er könnte, allerdings nicht in den nächsten zwölf Stunden.« Er setzte sich verdrossen hin und zog mich auf seinen Schoß.


      »Wieso nicht in den nächsten zwölf Stunden?«


      »So lange dauert es, bis seine physische Energie wieder aufgeladen ist. Er hat das meiste davon verbraucht, um mich von dem Klebeband zu befreien. Animi können nur begrenzt mit der physischen Welt interagieren, und wenn sie es tun, müssen sie sich danach einige Zeit erholen. Nein, wir können allenfalls von ihm erhoffen, dass er lauscht und uns wissen lässt, was sie planen.«


      »Ich glaube, es ist ziemlich klar, was sie planen.« Ich schlang die Arme um ihn, Trost spendend und Trost suchend, denn ich hatte ein verdammt übles Gefühl in der Magengrube. »Sie wollen einen von uns töten – wegen etwas, das wir nicht getan haben. Gregory ist garantiert nicht tot. Er muss da mit drinstecken, Peter. Er ist ebenso schuldig wie Andrew. Er versteckt sich, damit William deiner Großmutter weismachen kann, wir hätten ihn umgebracht. Und ich weiß verflucht noch mal nicht, was wir tun könnten, um sie daran zu hindern.«


      »Ich werde nicht zulassen, dass sie dir etwas antun«, entgegnete Peter, drückte mich und küsste meinen Hals an der Stelle, wo Andrews Messer gewesen war.


      »Ich umgekehrt auch nicht, aber was sollen wir machen? Sie haben deine Pistole und mindestens ein Messer und werden nicht zögern, dich anzugreifen, wenn du William oder Andrew angehst.«


      »Dalton könnte uns helfen«, sagte er nachdenklich.


      »Ruf ihn an und sag ihm, er soll massenweise Kollegen von der Wache mitbringen«, entgegnete ich und stand von seinem Schoß auf, damit er sein Handy aus der Tasche holen konnte.


      Peter drückte auf die Taste für Dalton, schüttelte jedoch kurz darauf den Kopf und steckte sein Telefon wieder weg. »Mailbox. Das ist eigentlich nicht seine Art. Normalerweise ist er zu jeder Tages- und Nachtzeit erreichbar.«


      »Dann müssen wir es eben weiter probieren.« Ich schritt den schmalen Gang auf und ab und versuchte, meinem Gehirn eine Lösung für unser Dilemma abzuringen. »Wir müssen sie hinhalten, wenn sie uns zu einer Antwort zwingen wollen. Früher oder später wird Dalton rangehen, und dann bekommen wir Hilfe. Was meinst du, wie lange sie uns …«


      In diesem Moment klopfte es laut, und jemand schrie: »Ihr habt noch fünf Minuten, dann entscheiden wir für euch!«


      »Ich muss wirklich lernen, meine Fragen für mich zu behalten«, brummelte ich. »Okay, jetzt müssen wir uns erst mal beruhigen.«


      »Ich bin ruhig«, sagte Peter und beobachtete, wie ich vor ihm auf und ab ging.


      »Ich auch.« Ich starrte meine Hände an. »Bis auf meine Hände. Sieh nur, ich ringe sie! Ich kannte das bisher nur aus Büchern, dass jemand die Hände ringt, und jetzt mache ich es selbst. Siehst du, wie weit sie mich gebracht haben? Wir müssen hier raus, Peter! Vielleicht können wir durch ein Fenster abhauen, ohne dass sie es merken.«


      »Dann würden sie uns jagen. Nein.« Er stand auf. »Ich muss das hier und jetzt beenden. Ich muss Andrew in Gewahrsam nehmen und irgendwie mit William fertig werden.«


      Ich sah vor mir, wie Peter blutend und bewusstlos auf meiner Luftmatratze gelegen hatte, und mich packte eine ungeheure Angst. Ich hielt ihn an den Armen fest. »Sie werden dich töten, Peter! Oh, bitte guck nicht so gekränkt, als hätte ich dich in deiner Männlichkeit beleidigt! Ich weiß, dass du sie unter normalen Umständen besiegen kannst, aber sie sind im Gegensatz zu uns bewaffnet. Sie haben dich schon zweimal niedergestochen – meinst du nicht, sie würden es diesmal zu Ende bringen, nachdem sie beschlossen haben, dass einer von uns sterben muss? Oh Gott, Peter«, schluchzte ich. »Ich will nicht, dass du stirbst!«


      »Weil du mich liebst?«, sagte er mit einem schiefen Lächeln.


      Ich boxte ihn auf den Arm, dann schmiegte ich mich an ihn und atmete seinen herrlich waldigen Geruch ein. »Ich habe mich einfach an dich und deinen dicken Penis gewöhnt, das ist alles.«


      Er drückte mich an sich, und ich vergoss stumm ein paar Tränen auf seinen Kragen. »Ich werde einen Ausweg finden, Liebling. Mach dir keine Gedanken.«


      »Wir sind ein Team, du nerviger Timey-Wimey-Traveller, du!«, schniefte ich.


      »Wir sind nicht wie Doctor Who. Traveller unternehmen nur selten Zeitreisen. Selbst für Savants ist es gefährlich.«


      »Musst du immer alles so genau neh…« Ich hielt verdutzt inne. »Was hast du gerade gesagt?«


      »Ich sagte, wir machen nur selten Zeitreisen, weil es zu gefährlich ist.« Er kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Warum strahlst du mich auf einmal so an?«


      »Savants? Meinst du damit diese genialen Leute, die gut in Mathe sind oder Klavier spielen, ohne es jemals gelernt zu haben? Oder ganze Telefonbücher auswendig können?«


      »Mehr oder weniger. Wir Traveller-Savants sind allerdings keine Mathegenies oder so, wir können alles nur ein bisschen besser.«


      »Wir? Bist du etwa einer?«


      »Ja.«


      »Und ihr habt also besondere Kräfte? Bist du so was wie ein Super-Traveller?«


      »Nein, wir haben keine besonderen Kräfte. Wir sind nur … konzentrierter. Ja, so kann man es ausdrücken.«


      Ich zwickte ihn in den Arm. »Du bist ein superkonzentrierter Traveller-Savant und hast mir nichts davon gesagt?«


      Er verzog das Gesicht. »Ich dachte, es ist nicht so wichtig.«


      »Aber Peter, das ist doch die Lösung!«


      Er schwieg einen Moment, dann weiteten sich seine Augen. »Nein, das ist nicht die Lösung«, sagte er kopfschüttelnd. »Kiya, du kennst dich nicht mit den Gebräuchen der Traveller aus und weißt nicht, was du sagst.«


      »Mrs Faa hat mir gesagt, ihr könnt Zeitreisen machen. Und dass ihr, wenn ihr jemandem genug Zeit nehmt, in der Zeit zurückgehen könnt. Du bist ein Savant! Das bedeutet, dass es dir leichter fällt als anderen. Du hast doch gerade gesagt, ihr seid konzentrierter und so. Du musst dir also nur genug Zeit besorgen, um zu dem Zeitpunkt zurückzukehren, als deine Cousins dir die DNA-Probe geklaut haben, und dafür sorgen, dass sie es nicht tun. Dann kannst du den Beweis den Behörden übergeben und es kommt gar nicht erst zu dem Problem mit Gregory.«


      »Nein, Kiya. Das geht nicht.«


      »Warum nicht?«


      Er fasste mich an den Armen und schüttelte mich sanft, bevor er mir einen Kuss auf die Stirn gab. »Weil du die einzige Person bist, die mir im Augenblick nah genug ist, dass ich ihr ausreichend Zeit zum Reisen nehmen kann. Und das mache ich nicht.«


      »Weil der Shovani dann so sauer auf dich ist wie seinerzeit auf deinen Großvater?« Ich schüttelte den Kopf. »Bei uns ist es anders. Er hat den Nazis Zeit gestohlen. Ich gebe dir meine freiwillig. Das ist so ziemlich das Gleiche, wie wenn dir dein Troll Zeit verkauft.«


      »Das ist nicht der einzige Grund. Die Zeitmenge, die ich nehmen müsste, um vier Tage zurückzugehen, ist viel zu groß.«


      Nun hatte ich das Bedürfnis, Peter zu schütteln. »Aber ich bin bereit, vier Tage von meiner Zeit abzugeben. Vorausgesetzt, du findest wieder zu mir, nachdem du Dalton die Probe übergeben hast.«


      Sein Blick trübte sich. »Es ist nicht das Nehmen von Zeit an sich, das so riskant ist. Der Shovani missbilligt es, wenn Traveller ihre Fähigkeiten für Zeitreisen einsetzen. Und das Mittel der Abschreckung ist die Todesgefahr.«


      »Für wen? Für den Traveller oder den Zeitgeber?«


      »Für beide.«


      Ich sah Peter an, und mir wurde das Herz schwer. Erneut klopfte jemand an die Tür. »Noch eine Minute!«


      »Bist du bereit, das Risiko einzugehen?«, fragte ich.


      »Nein.« Er fuhr mit dem Daumen über meine Wange, dann über meine Unterlippe. »Dafür bedeutest du mir viel zu viel.«


      Ich drehte den Kopf, um ihm einen Kuss in die Handfläche zu drücken. »Ich glaube, wir haben keine andere Möglichkeit. Wenn wir dieses Wohnmobil verlassen, wird deine Familie einen von uns töten – deine Großmutter wird sie nicht davon abhalten.«


      »Ich werde dein Leben nicht aufs Spiel setzen«, erwiderte er mit sturer Miene.


      »Du weißt doch gar nicht, ob der Shovani dich bestraft. Peter, wir müssen es darauf ankommen lassen. Dalton ist nicht zu erreichen. Sunil kann uns nicht helfen. Die anderen sind bewaffnet und wir nicht. Falls du einen schlauen Plan auf Lager hast, wie wir von hier wegkommen, dann sag es, denn sonst wird dir nichts anderes übrig bleiben, als vier Tage zurückzureisen.«


      Es passte ihm nicht. Ich sah ihm an, dass es ihm absolut nicht passte, aber er musste einsehen, dass wir in der Klemme saßen und nichts anderes tun konnten.


      »Falls ich deinen Tod zu verantworten habe …«, begann er, und seine Finger bohrten sich in meine Arme.


      Ich biss ihm in die Nasenspitze. »Dann komme ich als Geist zurück und verfolge dich gnadenlos, das verspreche ich. Peter …«


      »Du liebst mich«, sagte er nickend.


      »Verdammt, das wollte ich sagen!« Ich knuffte ihn in die Seite, dann lehnte ich mich an ihn und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. »Weißt du, ich glaube, ich habe mich wirklich in dich verliebt. Keine Ahnung, wann, aber es ist so. Ich liebe deine Elizabeth-Taylor-Augen und deine herrliche Brust mit der Blitzblume und deinen Hintern und den Dicken und deinen Humor und dass du immer so ernst und sachlich tust. Ich liebe dich, Peter Faa, und wenn das hier vorbei ist, werde ich dich heiraten und zum glücklichsten Mann der Welt machen. Und jetzt sag mir, dass du mich auch liebst!«


      »Wie kommst du darauf, dass es so sein könnte?«


      Ich trat ihm kräftig auf den Fuß.


      »Aua!« Er lachte, dann küsste er mich. »Ich werde dir sagen, dass ich dich liebe, wenn wir diesen Albtraum hinter uns haben.« Er sah mich durchdringend an. »Kiya …«


      »Nein.« Ich hielt ihm den Mund zu. »Es wird funktionieren. Uns passiert nichts, weil der Shovani erkennen wird, dass wir versuchen, die Dinge in Ordnung zu bringen und einen Mörder seiner gerechten Strafe zuzuführen.«


      »Das kümmert den Shovani nicht im Geringsten«, brummelte er hinter meiner Hand.


      Ich küsste ihn. »Tu es!«, flüsterte ich ihm zu. »Nimm so viel Zeit von mir, wie du brauchst, um vier Tage zurückgehen zu können. Ich gebe sie dir gern. Tu es jetzt sofort, Peter!«


      Peter erwiderte meinen Kuss. Seine Zunge erkundete meinen Mund und spielte mit meiner, bis mein ganzer Körper kribbelte, als hätte ich in einen Elektrozaun gegriffen. Ich öffnete die Augen, als Peter sich von mir löste, und sah Blitze in seinen violetten Augen. Das bläulich weiße zuckende Licht blendete mich und machte mich orientierungslos, bis ich schließlich kopfüber hineinstürzte und mich darin verlor.
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      »Es heißt doch immer, der Blitz würde nie zweimal an derselben Stelle einschlagen, nicht wahr? Also, ich bin der lebende Beweis dafür, dass das totaler Unsinn ist.« Ich stutzte, dann sprang ich auf und fing an zu jubeln. »Er hat es geschafft! Und ich bin am Leben! Juhu!«


      »Wer hat was geschafft? Haaa…, haaa…«


      »Tschi!«, machte ich an Daltons Stelle. Ich sah mich im Warteraum der Arztpraxis um und nickte, als ich feststellte, dass er so aussah, wie ich ihn in Erinnerung hatte.


      Dalton ebenfalls. Seine Nase war rot, seine Augen waren zugeschwollen und tränten, und er war von Quaddeln übersät.


      »Mann, Sie leiden wirklich wie ein Hund, was?«, sagte ich teilnahmsvoll.


      »Sieht man das?« Er versuchte zu lächeln, brachte aber nur eine Grimasse zustande.


      »Machen Sie sich keine Sorgen, Dalton, der Doktor entquaddelt Sie in null Komma nichts.«


      Er sah mich überrascht an. »Tut mir leid, aber kennen wir uns?«


      Ich biss mir auf die Lippe, als mir klar wurde, dass ich mich verquatscht hatte. »Ähm … ja. Wir sind uns vor Kurzem begegnet.«


      »Ich kann mich – hatschi – nicht erinnern, Ihnen meinen Namen genannt zu haben.«


      »Sie haben es aber getan«, entgegnete ich und kreuzte wegen der kleinen Lüge die Finger hinterm Rücken. Er hatte mir seinen Namen genannt – allerdings in der ursprünglichen Version dieses Tages. »Sie haben mir gesagt, dass Sie Dalton McKay heißen, und ich habe Ihnen gesagt, dass ich Kiya Mortenson bin.«


      »Kiya. Was für ein hübscher Name. Würden Sie mir bitte die Tempo-Box dort reichen, Kiya? Ich bin offenbar nicht nur vergesslich in Bezug auf schöne Frauen, ich habe auch meinen gesamten Taschentüchervorrat aufgebraucht.«


      Ich gab ihm die Box und zuckte mitfühlend zusammen, als er abermals nieste. Ich überlegte, ob wir uns über etwas Wichtiges unterhalten hatten. Peter hatte es nie erwähnt, aber ich hatte das ungute Gefühl, dass es schreckliche Folgen für die Zukunft hätte, wenn ich etwas Wesentliches veränderte. »Es wird Ihnen bald wieder besser gehen«, sagte ich schließlich. Es war das Harmloseste, das mir in diesem Moment einfiel.


      »Das will ich hoffen. Ich will so schnell wie möglich weg von der gefährlichen Pflanzenwelt dieser Region.«


      »Kann ich verstehen. Vom Wald sollten Sie sich auf jeden Fall fernhalten, der ist nämlich gespickt mit Beifuß-Büschen.«


      Er sah mich abermals überrascht an.


      Ich lächelte ihm beruhigend zu. »Als wir uns miteinander bekannt gemacht haben, haben Sie erwähnt, dass Sie allergisch gegen Wüsten-Beifuß sind.«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht daran erinnern. Es muss an dem Medikament liegen, von dem ich gehofft habe, dass es mein Leiden erträglicher macht. Aber es vernebelt mir anscheinend das Hirn.«


      »Das ist aber schlecht«, sagte ich vorsichtig und tätschelte seinen Arm an einer Stelle, wo keine Quaddeln waren. »Sie haben hier doch bestimmt wichtige Dinge zu erledigen.«


      »Allerdings.«


      »Falls Sie Termine in Waldnähe haben, sollten Sie die vielleicht an Orte verlegen, wo kein Beifuß wächst. Irgendwohin, wo …«


      Der Gedanke traf mich wie ein Blitz. Ich starrte Dalton an und bekam eine Gänsehaut.


      Dalton war im Wald gewesen! Er hatte Peter dort an demselben Abend getroffen, an dem wir in Williams Wohnmobil erwischt worden waren. Aber Anzeichen einer allergischen Reaktion hatte er nicht gezeigt. Ich dachte an die Zufahrt zur alten Mühle, wo Dalton auf Peter gewartet hatte. Ja, da gab es jede Menge Beifuß. Die langen Zweige hatten mein Auto jedes Mal gestreift, wenn ich dort entlanggefahren war.


      »Jesses!«, rief ich und sprang auf. Kein Mittel gegen Allergien wirkte so schnell und gut, dass sich der Betroffene schon kurz nach Behandlungsbeginn dem Allergen folgenlos aussetzen konnte. Das bedeutete, dass der Mann, der dort mit Peter geredet hatte, nicht Dalton gewesen war. Ich musste Peter sofort informieren. Irgendwann in den nächsten vier Tagen würde Dalton umgebracht werden, und jemand würde an seine Stelle treten.


      Ich drehte mich zur Tür und wollte losrennen, aber wohin? Ich hatte keine Ahnung, wo Peter sich aufgehalten hatte, als ich in der Arztpraxis war. Ich brauchte etwas, um mit ihm Kontakt aufzunehmen.


      Ein Handy zum Beispiel.


      Ich zog mein Handy aus der Tasche, aber Peters Nummer war nicht eingespeichert. Natürlich nicht, bemerkte mein Ich süffisant (worauf ich gut hätte verzichten können), das ist ja auch noch nicht passiert.


      »Peter!«, rief ich und packte Dalton am Arm, ohne auf seine Quaddeln zu achten. Als er aufschrie, ließ ich ihn sofort los. »Tut mir leid. Ich wollte Ihnen nicht wehtun. Geben Sie mir Peters Telefonnummer.«


      Er fuhr zusammen, als hätte ich ihn geschlagen. »Wie bitte?«


      »Peters Nummer. Peter Faa. Ich brauche sie. Dringend. Ich muss ihm sagen, dass Sie nicht der waren, mit dem er sich getroffen hat, sondern dass Sie die Leiche waren. Oh, jetzt bin ich Ihnen auf den Fuß getreten, tut mir schrecklich leid, aber wenn Sie mir jetzt einfach Peters Handynummer geben, kann ich ihn anrufen und wir können herausfinden, wann Sie umgebracht wurden, und verhindern, dass es noch mal passiert.«


      Dalton hatte mich verblüfft angesehen, nun wurde seine Miene völlig ausdruckslos. Mir wurde schlagartig klar, dass ich die Sache falsch angegangen war. So bekam ich nie im Leben Informationen von ihm! Er war ein Profi, ein Ermittler der Wache, und ich hatte gerade ohne jede Erklärung einen seiner Mitarbeiter erwähnt.


      »Tut mir leid, ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte er förmlich, jedenfalls so förmlich, wie man es mit laufender Nase, tränenden Augen und Quaddeln sein kann. »Ich wüsste allerdings gern, wer Sie sind und welche Art Zauber Sie gerade benutzen. Ich hörte, dass es einen Magier in dieser Gegend gibt, der unerlaubt seine Dienste anbietet, und wenn Sie nicht die richtigen Papiere für die Magie vorweisen können, werden Sie sich leider vor dem Komitee verantworten müssen.«


      »Ich benutze gar keinen Zauber! Aber Andrew hat einen verwendet.« In diesem Moment ereilte mich der zweite Geistesblitz. »Dafür hat er ihn gebraucht! Verstehen Sie denn nicht? Andrew hat vorgegeben, Sie zu sein. Irgendwie hat er herausgefunden, dass Peter für Sie arbeitet, und dann hat er getan, was immer man tun muss, um wie jemand anders auszusehen, und Simsalabim war er Sie. Aber solange Sie selbst noch hier waren, konnte er nicht Sie sein, also musste er Sie umbringen.«


      Dalton zückte sein Handy und sprach leise hinein, ohne mich aus den Augen zu lassen.


      Ich rang die Hände und ignorierte mein Es, das mich darauf aufmerksam machte, dass mir solche theatralischen Gesten allmählich zur Gewohnheit wurden. »Wir müssen Andrew finden und ihn daran hindern, sich diesen Zauber zu besorgen und Sie zu töten. Das ist wirklich wichtig! Begreifen Sie denn nicht, dass ich mit Peter reden muss? Er wird das alles verstehen. Zumindest hoffe ich das. Er hat gesagt, dass er sich an die verlorene Zeitspanne erinnern wird. Au Mann, und wenn er sich geirrt hat? Wenn ich ihn von Neuem verführen muss?«


      »Das war’s«, sagte Dalton, stand auf und nieste. »Ich bin nach geltendem Recht des Au-delà befugt, Sie zu verhaften und …«


      »Vergessen Sie’s!« rief ich, denn mir war inzwischen klar, dass er sich nicht bewegen lassen würde, mir Peters Telefonnummer zu geben. »Dann muss ich ihn eben suchen. Aber wenn Sie getötet werden, weil ich zwei Tage mit der Suche nach ihm verbringe, beschweren Sie sich hinterher nicht bei mir!«


      Sein Gesichtsausdruck war zu köstlich, aber ich hatte keine Zeit, mich länger daran zu erfreuen. Ich rannte aus der Praxis und flehte Eloise an, mich nicht im Stich zu lassen und anzuspringen.


      Was hatte Peter getan, bevor ich ihn beim Gassigehen im Wald getroffen hatte? »Ich glaube, er hat es mir nie erzählt«, sagte ich zu mir, als ich die kurvenreiche Bergstraße nach Rose Hill hinunterfuhr. »Aber ich kenne jemanden, der sehr genau wusste, wo Peter war und was er getan hat.«


      Ich fuhr mit zusammengebissenen Zähnen weiter und achtete auf die Langholzlaster, damit ich nicht wieder von der Straße abgedrängt wurde. Weil ich nicht in der Praxis gewartet hatte, war klar, dass Gregory nicht irgendwo hinter mir sein konnte, aber die Chancen standen ziemlich gut, dass sein Cousin im Lager der Familie war.


      An der alten Sägemühle war alles so, wie ich es in Erinnerung hatte, von der Kette mit dem alten Schild an der Zufahrt über die blitzblanken Wohnmobile bis hin zu den Kindern und Frauen und dem schrillen Gekläff der Möpse, als Mrs Faa über den Platz humpelte.


      »Andrew!«, schrie ich, als ich aus dem Beifahrerfenster kletterte. »Wo ist Andrew?«


      »Wer sind Sie?«, fragte einer der Enkelsöhne – ehrlich gesagt konnte ich Piers und Arderne nicht auseinanderhalten. »Was haben Sie hier verloren? Was wollen Sie von Andrew?«


      »Mrs Faa, es ist sehr wichtig! Ich weiß, es ist Ihnen egal, was mit mir und Peter passiert, aber das Leben eines unschuldigen Mannes steht auf dem Spiel. Ganz zu schweigen von den vielen Menschen, die Andrew getötet hat.«


      Sie erstarrte, aber die Hunde tollten ausgelassen um mich herum. »Aus welcher Familie kommen Sie? Sie sind unrein.«


      »Ja, das bin ich, und ich bin nicht begeistert, dass Sie mich mit dieser Feststellung begrüßen – obwohl ich Sie wiederum mit der Nachricht begrüßt habe, dass Andrew hinter den Morden steckt, die Peter untersucht.«


      »Peter?«, fragte sie und kniff die Augen zusammen. »Sind Sie eine Freundin von Peter Faa?«


      »Ich werde ihn heiraten«, erklärte ich. »Und Sie erinnern sich nicht, weil Peter eine Menge Zeit von mir benutzt hat, um vier Tage in der Zeit zurückzureisen, aber ich habe für Sie gearbeitet. Ich habe mich um die Hunde gekümmert. »Terrance, ich warne dich! Du ziehst dir einen Haufen Splitter zu, wenn du mit diesem Holzklotz rummachst!«


      Mrs Faa schwieg eine Weile. Ich konnte nicht erkennen, ob sie verblüfft oder verärgert war, denn ihr runzliges Gesicht zeigte nicht die geringste Regung. »Peter Faa ist … in der Zeit zurückgereist?«


      »Ja. Und dieser Shovani hat es offensichtlich für gut befunden, denn meine Lippen sind völlig in Ordnung, und ich bin auch nicht tot. Hören Sie, ich weiß, es ist ein Schock für Sie, aber es ist wirklich wichtig, dass ich Peter finde, bevor es zu spät ist. Bevor Andrew …«


      »Bevor Andrew was?«, ertönte eine aggressive Stimme hinter mir.


      Ich fuhr herum. »Bevor Sie Dalton McKay umbringen! Jetzt gucken Sie nicht so überrascht – ich weiß, dass Sie ihn getötet und mit Hilfe eines Zaubers vorgegeben haben, Dalton zu sein. Es war die ganze Zeit Ihr Plan, Peter den DNA-Beweis zu klauen, damit er Sie nicht verhaften kann, aber es ist vorbei! Ich weiß, was Sie getan haben!«


      Die Welt ruckte kurz.


      »Aus welcher Familie kommen Sie? Sie sind unrein.«


      Ich sah Mrs Faa an, dann drehte ich mich um und lief auf den Mann zu, der am hinteren Ende seines Wohnmobils lauerte. »Wenn Sie das noch mal machen, sorge ich dafür, dass Sie nie wieder jemandem Zeit stehlen können!«, brüllte ich Andrew an.


      Aber es war nicht Andrew, der dort stand, sondern William. Er packte mich, bevor ich ihn windelweich prügeln oder zumindest so lange in Schach halten konnte, bis Peter auftauchte. William verpasste mir einen Schlag, und ich prallte so heftig gegen das Wohnmobil, dass mir ein paar Sekunden lang schwarz vor Augen wurde, doch ich hörte, wie William jemandem befahl, ein Seil zu holen.


      Ich versuchte mich aufzurappeln, aber mein Körper wollte mir nicht gehorchen. Bevor ich wieder klar sehen konnte, spürte ich, wie mir etwas Kratziges um den Hals gelegt wurde. Dann zog man mich auf die Beine.


      »Bringt die Kinder rein!«, befahl jemand, während ich rückwärts über den Platz gezerrt wurde. Als sich mein Blick langsam schärfte, wurde aus den verschwommenen Umrissen, die ich sah, das Gesicht von Andrew. Er folgte demjenigen, der mich durch die Gegend schleifte. Weiter hinten stand Mrs Faa mit finsterer Miene.


      »Ihr könnt sie nicht hängen!«, rief sie. »Sie hat nichts verbrochen.«


      »Sie ist gefährlich«, knurrte William. »Ich habe dir ja gesagt, dass Peter Faa uns Ärger machen will. Sie arbeitet offensichtlich mit ihm zusammen.«


      »Peter ist unschuldig!«, stieß ich hervor und versuchte, das Seil um meinen Hals weit genug zu lockern, damit ich vernünftig atmen konnte. »Andrew ist der Mörder. Mrs Faa, bitte helfen Sie mir!«


      Sie schüttelte den Kopf, sagte jedoch gleichzeitig: »Vilem, ich verbiete es euch! Sie ist ein Traveller, wenn auch ein unreiner. Wir töten unseresgleichen nicht!«


      »Ein Traveller?«, William hielt inne und musterte mich. »Bist du sicher?«


      »Ja.«


      Er zögerte, dann stieß er mich abfällig grunzend gegen einen Baum und warf das Seil über einen Ast. »Es spielt keine Rolle. Sie ist unrein. Auf eine wie sie können wir gut verzichten.«


      Ich wartete nicht ab, sondern packte das Seil und rannte los.


      Und rannte direkt in Andrew hinein, der mir einen Kinnhaken verpasste.


      Halb betäubt, wie ich war, bekam ich die Schmerzen im Kopf und den wachsenden Druck auf die Luftröhre nur verschwommen mit. Mein Es, mein Ich und mein Über-Ich schrien mir zu, ich solle mich zusammenreißen, bevor es zu spät war, aber als ich endlich wieder klar denken konnte, wurde ich bereits an dem Seil in die Höhe gezogen. Ich strampelte und trat in alle Richtungen aus und versuchte verzweifelt, die Finger zwischen das Seil und meinen Hals zu bekommen, aber die schwarzen Punkte, die vor meinen Augen tanzten, wurden größer und begannen ineinanderzufließen. Mir wurde bewusst, dass ich ersticken würde, wenn nicht binnen der nächsten Sekunden etwas Entscheidendes geschah.


      »Peter«, krächzte ich, und mir schossen die Tränen in die Augen bei dem Gedanken, ihn nie wieder zu sehen, nie wieder seine Wärme zu spüren und nie wieder zu erleben, wie er versuchte, ernst und sachlich rüberzukommen, und kläglich scheiterte. Ich wollte ihn mehr als alles andere auf der Welt und hoffte, dass wer immer für solche Dinge zuständig war mich als Geist an seine Seite stellte wie Sunil. »Aber nicht in Gestalt einer Lichtkugel«, sagte ich tonlos. »Ich möchte bitte einen richtigen Körper.«


      Die schwarzen Flecken verschmolzen miteinander, wurden dann jedoch immer heller, bis sie mich blendeten und mir das Gefühl gaben, auf einer warmen Wolke zu schweben.


      Auf einer Wolke, die nach Wald roch. Nach einem Wald, der mir die herrlichsten Worte ins Ohr flüsterte und mein Gesicht und meinen Hals mit heißen Küssen bedeckte. Und der Arme und Hände und eine Brust hatte, an die ich mich kuschelte.


      Eine Brust? Arme? Hände?


      Was zum Teufel …?, fragte ich die drei Instanzen meiner Psyche.


      Wach auf, du Dussel! Du bist nicht tot!


      Ich schlug die Augen auf und schaute in zwei wunderschöne violette Augen, die von Sorge getrübt waren.


      »Peter?« Meine Stimme war rau, und kaum hatte ich seinen Namen gesagt, kehrte das Gefühl in meinen Körper zurück. Ich bekam rasende Kopfschmerzen und ein unangenehmes Brennen am Hals. Ich fasste zitternd um Peters Gesicht. »Bist du es wirklich? Bin ich am Leben?«


      »Ja, ich bin’s. Und du bist ausgesprochen lebendig.«


      »Ich bin auch hier!« Eine kleine Lichtkugel erschien über Peters Schulter.


      Ich schaute ihm tief in die Augen, entdeckte aber nichts von der Liebe darin, die ich sehen wollte. »Oh nein, du erinnerst dich nicht an mich, oder? Ich muss dich ganz von Neuem verführen!«


      Um seine herrlichen Augen erschienen kleine Fältchen, dann fing er an zu lachen und umarmte mich sachte, als wäre ich aus Glas, und küsste mich. »Ich erinnere mich sehr gut an dich, meine entzückende Kiya, aber wenn du mich verführen möchtest, wäre es natürlich unhöflich von mir, es dir zu verwehren.«


      Jetzt zeigte sich die Liebe, die ich zu sehen gehofft hatte. »Ich liebe dich so sehr! Aber ich dachte, ich würde sterben.«


      Seine Miene veränderte sich rasch, als er über meine Schulter schaute. Ich richtete mich auf und sah zu meiner Verwunderung Gregory bei William und Andrew sitzen, die bewusstlos auf dem Boden lagen. »Du wärst auch fast getötet worden. Hätte ich nicht unterwegs haltgemacht, um Gregory zu finden, wäre ich viel früher hier gewesen und hätte verhindert, dass sie dir etwas antun.«


      »Du hast Gregory gesucht? Warum? Wolltest du ihn zwingen, zuzugeben, dass er sich vor uns versteckt hatte?«


      »Er hat sich nicht versteckt, Liebling – das ist alles noch gar nicht passiert, schon vergessen? Er hat sich auch später nicht versteckt. Heute jedenfalls – am Tag deiner Ankunft hier – ist er gerade erst in der Stadt eingetroffen. Ich fürchte, alle deine Verdächtigungen in Bezug auf ihn sind falsch.«


      »So ein Mist!«, sagte ich und ließ mir von Peter beim Aufstehen helfen.


      »Vielen Dank«, sagte Gregory grinsend. »Sie sind also die Frau, die ich laut Peter vor ein paar Tagen kennengelernt habe. Freut mich, Sie … noch mal kennenzulernen.«


      »Tschuldigung, das war unhöflich von mir. Es ist nur … Ich hatte mir die Geschichte so schön zusammengereimt. Dass Andrew Sie veranlasst hat zu verschwinden, damit er uns Ihren Tod anlasten kann, meine ich. Und jetzt zeigt sich, dass ich falschgelegen habe und Peter die ganze Zeit recht hatte.«


      »Aber nicht in allem«, sagte Peter und ging mit mir zu dem nächstgelegenen Picknicktisch. »Wie sich herausgestellt hat, hat nicht Andrew die Morde begangen, sondern William. Andrew hat seine Spuren verwischt und ihn mit dem Magier in Kontakt gebracht, der William mit den Sündenböcken versorgt hat, aber an den Morden selbst war er nicht beteiligt.«


      Mrs Faa saß in ihrem Stuhl. Ihr Blick war wachsam, ihre Miene jedoch unergründlich wie immer. Auf ihr Handzeichen hin rannten die Möpse auf mich zu und wuselten um mich herum. Als ich zwei von ihnen zum Knuddeln auf den Arm nahm, spürte ich plötzlich, wie sehr mich mein Nahtoderlebnis erschöpft hatte. »Oh, Peter«, sagte ich und drückte einen der Hunde an meine Wange. »Es tut mir so leid, dass sich dein Vater als Mörder entpuppt hat. Ein Cousin wäre schon schlimm genug, aber der eigene Vater …«


      »Er ist nicht sein Vater.«


      Wir drehten uns erstaunt zu Gregory um, der seine Großmutter eindringlich ansah. »Puridaj, du musst es ihm sagen.«


      »Dazu besteht kein Grund«, entgegnete Mrs Faa und legte die Hände auf ihren Gehstock.


      »Du hast allen Grund, Peter zu sagen, wer wirklich sein Vater war«, erwiderte Gregory. »Wenn du es ihm nicht sagst, werde ich es tun.«


      Sie musterte ihn finster. »Du würdest deine Familie verraten?«


      Gregory atmete tief durch, ging zu meiner größten Überraschung auf Peter zu und reichte ihm die Hand. »Ich wollte dir schon seit Langem sagen, wie sehr ich deine Arbeit für die Wache bewundere und dass ich dich um deine Position beneide. Es ist mir eine Ehre, dich zum Cousin zu haben.«


      Peter schüttelte ihm ernst die Hand. »Bei der Wache ist immer Platz für Leute, die nach Gerechtigkeit streben.«


      »Nein!« Mrs Faa erhob sich mühsam. »Das lasse ich nicht zu! Es war schon entsetzlich genug, dass Tobar mich und die Familie verlassen hat und alles hinter sich ließ, was wir in Ehren halten, um mit dieser Sterblichen zusammen zu sein. Ich will nicht noch ein Familienmitglied an die Gadjos verlieren!«


      »Wer ist Tobar?«, fragte ich Peter.


      Er schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung.«


      »Tobar ist dein Vater«, sagte Gregory. Er stützte Mrs Faa, als sie strauchelte, und half ihr, sich wieder hinzusetzen. »Sag es ihm, Puridaj.«


      Sie schien für eine Weile völlig in sich zu versinken, bevor sie schließlich das Wort ergriff. »Vilem ist nicht dein Vater«, sagte sie leise. »Du bist der Sohn meines ältesten Sohnes Tobar. Er war mit einer Sterblichen zusammen und starb vor deiner Geburt.« Schmerz malte sich in ihrem Gesicht ab, als sie fortfuhr. »Tobar war mir lieb und teuer. Er wollte die Sterbliche heiraten, aber ich habe es abgelehnt. Ich wollte nicht, dass er Schande über die Familie bringt. Er sagte verletzende Dinge, zum Beispiel, dass er nicht das Leben eines Travellers führen wolle, wenn er dafür allem anderen entsagen müsse. Ich verbot ihm, die Beziehung fortzuführen. Er hörte nicht auf mich und verließ die Familie für die Frau und kehrte nie wieder zurück.«


      »Oh, Peter!«, sagte ich und quetschte einen der Hunde zwischen uns zusammen, als ich ihn stürmisch umarmte.


      »Er ist tot?«, fragte er und sah Mrs Faa prüfend an.


      Doch es war Gregory, der ihm antwortete. »Kurz bevor deine Mutter dich zur Welt brachte, kam er bei einem Arbeitsunfall ums Leben. So wurde es mir jedenfalls erzählt.«


      »Warum haben Sie Peter gesagt, William wäre sein Vater, wenn es gar nicht stimmt? Es tut mir leid, aber es war von Anfang an klar, dass keine Zuneigung zwischen ihnen ist, und nach dem, was Peter mir erzählt hat, wurde seine Mutter nicht besonders gut von Ihrer Familie behandelt.« Ich konnte einfach nicht verstehen, wie eine Frau so grausam gegen ihren Sohn und ihren Enkel sein konnte.


      Sie wandte den Blick ab. »Tobar war mein Erstgeborener. Er wollte außerhalb der Familie leben, zur Familie seiner Frau gehören und für Sterbliche arbeiten. Als ich erfuhr, dass mein Sohn umgekommen war, tat ich, was ich tun musste. Ich konnte das unreine Kind nicht in die Familie aufnehmen, aber in seinen Adern floss Tobars Blut. Also habe ich Vilem befohlen, die Verantwortung für die Frau und das Kind zu übernehmen.«


      »Er hat sich nicht um uns gekümmert. Er hat ganz im Gegenteil alles darangesetzt, uns zu meiden.« Peters Stimme war eisig. Ich ließ die Hunde auf den Boden und schlang einen Arm um seine Taille. Er zog mich an sich, und ich spürte seine Wärme, die mir Kraft und Geborgenheit gab. »Er hätte kein schlechterer Vater sein können.«


      Mrs Faa schloss die Augen. »Ich weiß nicht mehr, was richtig und was falsch ist. Als Tobar uns verließ, war mir eine solche Unschlüssigkeit fremd. Damals war das Leben einfacher. Heute …« Sie hob hilflos die Hand. »Heute sind die Dinge nicht so klar. Ich weiß nur, dass ich diese Familie vor jeder Schande bewahren muss.«


      »Ihr Sohn hat Menschen getötet«, bemerkte ich.


      »Und dafür muss er bezahlen«, entgegnete sie, was mich überraschte. Sie sah Peter an. »Du magst mich für eine törichte alte Frau halten, aber Mord ist für mich ein unentschuldbares Vergehen. Was Vilem getan hat, ist abscheulich. Er hat unseren Namen beschmutzt. Du überstellst ihn deiner Wache, und dann wird er verbannt, sodass er uns nicht mehr schaden kann.«


      »Er wird ganz gewiss ins Akasha verbannt«, sagte Peter, und sein Ton war sanft, obwohl ihn schmerzen musste, was seine Großmutter in der Vergangenheit getan hatte. Aber worauf es ankam, war das Hier und Jetzt. »Und gegen Andrew wird höchstwahrscheinlich wegen Beihilfe Anklage erhoben.«


      Sie blickte bekümmert. »Dann muss er für seine Taten bezahlen.«


      »Und was ist mit Peter?«, fragte ich, weil mir daran lag, alles wieder in Ordnung zu bringen, ohne jedoch genau zu wissen, wie ich es anstellen sollte. »Nehmen Sie ihn endlich in Ihre Familie auf, nachdem Sie jetzt wissen, dass er sich nicht an Ihnen rächen wollte?«


      »Kiya«, sagte Peter in mahnendem Ton. »Ich brauche weder ihre Vergebung noch ihre Akzeptanz.«


      »Nein, aber es wäre schön, wenn unsere Kinder mehr Verwandte hätten als nur meine Pflegemutter«, entgegnete ich.


      Mrs Faa schaute schweigend auf ihre Hände.


      »Puridaj?«, sagte Gregory, kniete sich vor sie und ergriff ihre Hände. »Du hättest dich schon längst von den alten Gebräuchen verabschieden sollen. Wir sind nicht mehr wie früher. Die Welt hat sich verändert.«


      Peter schaute seinen Cousin nachdenklich an.


      »Was?«, fragte ich ihn leise.


      »Was was?«


      »Warum guckst du Gregory so an?«


      »Ich glaube, er will seine Traveller-Fesseln sprengen und anderen Gutes tun, statt ihnen etwas zu nehmen.«


      Ich lächelte ihn an und konnte es mir nicht verkneifen, ihm schnell einen Kuss zu geben. »Du und Gregory, ihr könntet etwas Tolles zusammen aufbauen. Ihr könntet eine Firma gründen, die darauf spezialisiert ist, den Bösen Zeit wegzunehmen und sie den Guten zu geben. Stell dir vor, was alles möglich wäre! Ihr könntet Diktatoren erledigen und Psychopathen und Leute, die Babys schlagen und Tieren wehtun. Deren Zeit könntet ihr an die Guten da draußen verteilen, die damit Gutes tun.«


      Er warf mir einen amüsierten Blick zu. »Anscheinend müssen wir uns wirklich noch einmal darüber unterhalten, warum Stehlen unrecht ist.«


      »Puridaj?«, sagte Gregory abermals.


      Mrs Faa schwieg und entzog ihm ihre Hände.


      Gregory sah sie einen Augenblick traurig an, dann stand er auf. Ohne sich zu Peter umzudrehen, fragte er: »Kannst du mir die nötigen Informationen geben, wie man der Wache beitritt?«


      »Kann ich. Und ich schreibe dir eine persönliche Empfehlung. Mein Boss wird sich freuen, einen weiteren Traveller als Ermittler einstellen zu können.«


      »Ich gebe Ihnen auch eine Empfehlung mit«, sagte ich. Mir war ganz warm ums Herz geworden. »Nicht, dass meine so viel zählt wie die von Peter, aber wo ich jetzt weiß, dass Sie zu den Guten gehören, unterstütze ich Sie gern.«


      »Danke, sehr freundlich«, sagte Gregory schmunzelnd.


      Ich wandte mich zögernd Mrs Faa zu und wurde ernst. »Es tut mir leid, aber ich muss kündigen. Wie sehr ich die Möpse auch liebe, ich kann nicht mehr für Sie arbeiten.«


      Sie machte eine abschätzige Handbewegung. »Heute ist ein schwarzer Tag für meine Familie. Ich habe einen Sohn und zwei Enkel verloren.«


      »Nur, wenn Sie sie wirklich verlieren wollen«, entgegnete ich. »Gut, okay, auf William und Andrew kann man gut verzichten, aber doch nicht auf Gregory und Peter!«


      Sie erhob sich von ihrem Stuhl und schlug Gregory mit dem Gehstock vors Schienbein, als er ihr helfen wollte. »Ich werde mich jetzt ausruhen. Peter Faa, bis ich zurückkehre, wirst du Vilem und Andrew fortschaffen.«


      Er deutete eine Verbeugung an.


      Vor ihrem Wohnmobil blieb Mrs Faa noch einmal stehen, während die Hunde an ihr vorbei die Stufen hochstürmten. Nach einem Augenblick des Zauderns drehte sie sich halb zu uns um. »Ich bereue meine Entscheidung, Vilem die Verantwortung für dich übertragen zu haben. Wenn ich es recht bedenke, hättest du der Familie Ehre gemacht.«


      »Es ist noch nicht zu spät«, sagte ich und machte einen Schritt auf sie zu. »Er kann immer noch ein Familienmitglied werden.«


      Sie schwieg eine volle Minute, dann sagte sie: »Wir werden sehen.« Damit stieg sie die Stufen hoch und schloss die Tür hinter sich.


      »Was für eine halsstarrige alte Gewitterhexe!«, sagte ich laut, bevor mir in den Sinn kam, dass Gregory meine Ansicht womöglich nicht teilte. »Tschuldigung, das war nicht böse gemeint. Aber sie ist einfach …«


      »Eine halsstarrige alte Gewitterhexe«, sagte Gregory grinsend. Dann sagte er zu Peter: »Sie hat sich noch nie für etwas entschuldigt. Ich denke, das ist ein gutes Zeichen, Cousin.«


      »Ich brauche Lenore Faa nicht in meinem Leben.« Peter schloss mich in die Arme. »Nicht mehr.«


      Ich sah lächelnd zu ihm auf. »Das ist wahnsinnig romantisch, aber wie gesagt wäre es mir lieber, wenn unsere Kinder eine Familie hätten. Du und ich, wir sind beide ohne aufgewachsen, und es wäre doch eine nette Abwechslung, findest du nicht?«


      »Wir werden sehen«, zitierte er seine Großmutter.


      Gregory schaute zu den beiden Männern, die bäuchlings auf dem Boden lagen. »Ich hätte öfter herkommen sollen, aber die Arbeit hat mich abgehalten. Ich hatte keine Ahnung davon, dass William gemordet und Andrew ihn gedeckt hat. Ich dachte, sie würden irgendwelche illegalen Geschäfte machen und hätten deshalb mit einem Magier zu tun.«


      »Die Sündenböcke sind allerdings nicht so leicht vom Tisch zu wischen«, bemerkte Peter.


      »Ja, aber von denen wusste ich nichts.« Gregory schüttelte den Kopf. »Sonst wäre ich viel misstrauischer gewesen. Wenn sie sie hier aufbewahrt hätten, wären sie mir bei meinen Besuchen aufgefallen. Aber das hätte Puridaj niemals geduldet. Sie hat ihre Eigenarten, aber sie hätte William den Besitz so mächtiger Zaubermittel nicht erlaubt.«


      »Hm, die Sündenböcke«, sagte Peter nachdenklich, dann schnippte er mit den Fingern. »Das Motelzimmer!«


      »Welches Motelzimmer?«, fragte Gregory im selben Moment, als ich sagte: »Du meinst Daltons Zimmer? Also das, in dem sich seine Leiche befand?«


      »Ja. Die Frau, die das Motel führt, sagte mir, sie hätte auch zwei schwule Wanderer zu Gast, aber es ist gut möglich, dass es sich bei den beiden um William und Andrew gehandelt hat.«


      »Die haben doch ihre schicken Wohnmobile. Wozu brauchen sie ein Motelzimmer?« Kaum hatte ich es ausgesprochen, dämmerte es mir. »Oh, du meinst, sie haben ihr magisches Zeug da gelagert?«


      Er nickte. »Um die Sündenböcke zu verstecken, brauchten sie einen Platz in der Nähe, jedoch weit genug vom Lager entfernt, damit keiner aus der Familie zufällig darauf stoßen konnte.«


      »Außerdem ist so ein Motelzimmer nützlich, wenn man kurzfristig untertauchen muss, wegen der Polizei und so«, fügte ich hinzu.


      »Sehr richtig. Das war sicherlich der Hintergedanke dabei, dass sie die Moteladresse für Rechnungen und sonstige Papiere benutzt haben, die von der diesseitigen Polizei überprüft wurden, wie der Tankbeleg, den ich mir beschafft hatte.«


      »Hör mal, was ist ein Sündenbock eigentlich genau?«, fragte ich Peter. »Ich meine, ich weiß natürlich, was normalerweise damit gemeint ist, aber hier scheint es sich um etwas anderes zu handeln.«


      »Es ist ein Zaubermittel, mit dem der Benutzer die Schuld, die er durch ein Verbrechen auf sich geladen hat, auf jemand anders übertragen kann. Und da kein Angehöriger der Anderswelt in der Region einen karmischen Peitschenhieb abbekommen hat, nehme ich an, dass William das Mittel dazu eingesetzt hat, seine Verantwortung für den Tod Sterblicher auf die nächstbeste Person zu übertragen.«


      »Aber dann müsste derjenige von dem Shovani bestraft worden sein.«


      »Ja.« Peter ballte die Fäuste. »Deshalb gab es diese scheinbar unzusammenhängenden Todesfälle bei Sterblichen.« Er erklärte mir kurz, dass jedes Mal, wenn sich ein Mord durch Zeitdiebstahl ereignet hatte, wenig später ein anderer Sterblicher unter merkwürdigen Umständen zu Tode gekommen war.


      »Das ist ja abscheulich!«, sagte ich, und mir wurde mit einem Mal eiskalt.


      »Verabscheuungswürdig.«


      »Aber es ist auch das perfekte Verbrechen, was die Anderswelt anbelangt«, sagte Gregory. »Durch die Übertragung auf einen Sterblichen war William von aller Schuld befreit, und der Sterbliche, der letztlich von dem Shovani bestraft wurde, stand in keiner Verbindung zu ihm.«


      »Deshalb hatten wir nie einen konkreten Hinweis darauf, dass ein Traveller mit diesen Todesfällen zu tun hatte«, pflichtete Peter ihm bei. »Ich hätte die Sache allerdings trotzdem durchschauen müssen.«


      »Ohne von den Sündenböcken Kenntnis zu haben, konntest du das gar nicht«, entgegnete Gregory und deutete mit dem Kopf auf seinen Onkel und seinen Cousin. »Was machen wir mit ihnen? Sie kommen bestimmt bald wieder zu sich.«


      Peter zog ein paar Kabelbinder aus der Tasche. »Fessel ihnen damit die Hände und pack sie hinten in meinen Wagen. Dalton ist mit einigen Mitgliedern der Wache hierher unterwegs. Die beiden werden verhaftet und vor Gericht gestellt – zusammen mit dem Magier, der Andrew den Zauber und die Sündenböcke verkauft hat.«


      Gregory nahm die Kabelbinder an sich, und als er sich daranmachte, die beiden zu fesseln, ergriff ich Peters Hand. Sunil folgte Gregory rasch und sagte, er wolle die Angelegenheit überwachen.


      »Damit ist ein weiterer Fall des großen Ermittlers mit den Elizabeth-Taylor-Augen abgeschlossen. Ähm, sag mal, hat Dalton eigentlich irgendetwas über mich gesagt?«


      Peters Mundwinkel zuckten. »Um ehrlich zu sein, habe ich mir einiges anhören müssen über die gestörte Frau, die er beim Arzt getroffen hat und die ihm in einem fort von seinem Tod und anderen unmöglichen Dingen berichtete. Was hast du bloß zu ihm gesagt?«


      Ich winkte ab. »Das erzähle ich dir später. Aber du schuldest mir noch etwas!«


      Er zog mich an sich, und ich spürte seinen warmen Atem an den Lippen. »Was? Meinen besonderen Dank? Einen Kuss? Ein Schäferstündchen?«


      Ich kicherte und biss ihn in die Unterlippe. »Du musst mir sagen, dass du mich liebst. Vor Zeugen.«


      »Ich liebe dich vor Zeugen«, wiederholte er mit einem verschmitzten Funkeln in den Augen.


      »Peter!«


      Er lachte. »Na gut, meine anspruchsvolle Schöne. Ich liebe dich ganz und gar, mit Leib und Seele, mit Herz und Geist, mit Haut und … und …«


      »Hintern. Danke.« Ich schaute zu Mrs Faas Wohnmobil. »Weißt du was? Ich werde den Teufelskreis durchbrechen.«


      »Was für einen Teufelskreis?«


      »Dieses ganze Travellerding. Du hast vollkommen recht damit, dass es eine schlechte Sache ist, und es wird Zeit, dass wir dem ein Ende bereiten.« Ich marschierte zu Mrs Faas Wohnmobil, riss die Tür auf und schrie: »Nur dass Sie es wissen, Mrs Faa: Ich werde Ihren Enkel heiraten! Und wenn Sie böse zu den Kindern sind, die wir vielleicht eines Tages bekommen, werde ich persönlich … äh … also, ich weiß nicht, was ich tun werde, weil ich nichts davon halte, alte Leute zu verprügeln, aber Sie können Ihre Silberdollars darauf verwetten, dass es nicht angenehm sein wird. Haben Sie das verstanden?«


      Keine Reaktion. Ich wollte die Tür schon schließen, da hörte ich Mrs Faa sagen: »In den Adern von Peter Faa fließt mein Blut wie auch das meines Piotrs. Ich werde in zwei Monaten zu der Versammlung in Scarboro fahren und bekanntgeben, dass er ein Mitglied der Familie ist.«


      »Gut!«, sagte ich und knallte die Tür zu. Als ich mich zu Peter umdrehte, bekam ich feuchte Augen. »Deine Großmutter liebt dich. Tief in ihrem Inneren liebt sie dich. Ganz, ganz tief innendrin. Du willst nicht zufällig zu ihr gehen und ihr einen Kuss geben und ihr sagen, dass du ihr verzeihst?«


      Er sah mich entsetzt an. »Kiya …«


      »Noch zu früh? Habe ich mir irgendwie gedacht. Ist schon okay, wir gehen es langsam an. Dass sie dich anerkennt, ist ein Anfang. Wir werden daran arbeiten, Zuneigung zu entwickeln und alte Verletzungen zu verzeihen.«


      Er seufzte und schloss mich in die Arme. »Ich lasse mir deine Verrücktheiten nur gefallen, weil ich will, dass du glücklich bist, und weil ich weiß, wie sehr du dir eine Familie wünschst. Und weil du mir das Leben zur Hölle machen wirst, wenn ich es nicht tue.«


      »Da hast du recht«, sagte ich und küsste ihn, wie er es verdiente, geküsst zu werden.


      Er kniff mich in den Po und ging Gregory helfen, die beiden gefesselten Männer in seinen Wagen zu verfrachten. Ich sah ihnen zu, wie sie zusammenarbeiteten, und hatte das Gefühl, dass die Zukunft mehr Wunder bereithielt, als ich für möglich gehalten hätte.


      »Ist mit Peter alles in Ordnung, Zuckerpuppe?«, fragte eine Stimme von der Seite.


      »Ja, es geht ihm gut. Wir haben jetzt eine Familie«, sagte ich lächelnd zu der kleinen Lichtkugel und lief los, als Peter mich zu sich winkte. »Und eine rosarote Zukunft!«

    

  


  
    
      Epilog


      »Und?«


      Kiya empfing ihn an der Tür seiner Wohnung. Ihr Haar hatte sie zu einem praktischen Zopf zusammengebunden. Peter mochte keine praktischen Frisuren, schon gar nicht bei der wunderbaren Frau, die er drei Monate zuvor geheiratet hatte. Sie hielt ein flauschiges Handtuch in den Armen, und in diesem Handtuch befand sich eine kleine, nasse, zappelnde Kartoffel.


      »Ist das ein Welpe?«, fragte er. »Oder eine dicke Larve?«


      Zu seinem Entzücken blähten sich ihre Nasenflügel, wie er es so liebte. »Natürlich ist das ein Welpe! Es ist Nummer zwei, um genau zu sein. April geht es gut, obwohl sie noch einen vor sich hat. Apropos … Ich gehe lieber wieder rüber und passe auf sie und Dumas auf.«


      »Dumas?«, fragte er und folgte ihr, als sie in eins der Gästezimmer eilte, das April, die Mopsdame aus dem Tierheim, die er Kiya zum Geburtstag geschenkt hatte, zu ihrem Boudoir erkoren hatte. Seinerzeit hatten sie nicht gewusst, dass April trächtig war, aber Kiya hatte die Nachricht mit Freude aufgenommen.


      »So habe ich Welpe Nummer eins genannt. Und ich dachte, die Kleine hier nennen wir Lenore, nach deiner Großmutter. Meinst du, das gefällt ihr? Mrs Faa meine ich, nicht die Kleine. Und was hat nun dieses Oberdings von der Wache gesagt?«


      Kiya kniete sich neben die Wurfkiste, die sie beim Tierheim ausgeliehen hatte, und legte die strampelnde Kartoffel vorsichtig zu dem beige-schwarzen Mops. April klopfte ein paarmal mit ihrer geringelten Rute auf den Boden, als er in die Hocke ging, und seufzte leise, sobald er sie hinter ihren putzigen schwarzen Ohren kraulte. »Sie haben Ja gesagt.«


      »Siehst du, April, jetzt ist der Papa zu Hause, und du brauchst dir keine Sorgen mehr zu machen und kannst in Ruhe den letzten Welpen zur Welt bringen, den du laut Tierarzt da drin hast, damit wir dich säubern und es dir gemütlicher machen können.« Kiya hielt inne und sah freudig überrascht zu ihm auf. »Sie haben Ja gesagt?«


      »Haben sie.« Er streichelte die zwei winzigen Welpen mit dem Zeigefinger und lotste den kleineren von ihnen zu Aprils Zitzen. Das Würmchen grunzte vor Glück.


      »Sie haben wirklich Ja gesagt? Sie werden Sunil wiederherstellen?«


      »Wieder zum Leben erwecken ist der treffendere Ausdruck. Das Komitee des Au-delà hat als Dank für Sunils Hilfe bei der Verhaftung eines Seriensterblichenmörders die Mittel zur Einstellung eines Totenbeschwörers bewilligt, der Sunils sterbliche Überreste lokalisieren und wiedererwecken soll.«


      Sie faltete einen Augenblick lang die Hände, dann stürzte sie sich mit einem unterdrückten Freudenschrei auf ihn und küsste seine Nase und sein Kinn und die linke Wange, bevor er ihren Kopf festhielt, sodass sie ihn auf den Mund küssen musste. »Dann wird er also ein Geist?«


      »Nein, er wird ein Lich, aber er wird an niemanden gebunden sein.«


      »Ein freilaufender Lich!« Sie küsste ihn abermals, dann fragte sie, wie er es bereits vorausgesehen hatte: »Was ist ein Lich?«


      Er lachte, denn sie machte ihn glücklicher, als er jemals gedacht hatte. »Ein Wiedergänger. Aber einer, der nicht nach Fleisch lechzt.«


      »Juhu! Er wird vor Freude außer sich sein. Hast du es ihm schon gesagt?« Kiya strahlte, und der leise Ausdruck der Bewunderung in ihren Augen erfüllte ihn mit Stolz wie nichts anderes auf der Welt.


      »Noch nicht. Ich dachte, ich warte, bis er von der Besichtigung von Versailles zurück ist.«


      Sie schaute in die Wurfkiste. »Na, das dürfte ja nur noch ein paar Stunden dauern. April wird ihren letzten Welpen schon bald zur Welt bringen, und dann kann Mr Angst-vor-Blut-und-Geburt eigentlich nach Hause kommen.«


      »Das bedeutet übrigens, dass Sunil nächsten Monat bei dem Prozess gegen William und Andrew als Zeuge aussagen kann«, erklärte er, setzte sich und zog sie auf seinen Schoß, während er April weiterkraulte. »Animi sind nicht als Zeugen zugelassen, weil sie an jemanden gebunden sind und daher auf Befehl desjenigen eine falsche Aussage machen könnten. Ein ungebundener Lich darf jedoch vor dem Komitee erscheinen und bei Bedarf aussagen.«


      »Ha! Sunil kann dem Gericht also alles erzählen, was er William sagen hörte. Und was er von dem Magier erfahren hat. Das ist fantastisch, Peter! Wenn ihr alle drei aussagt, Gregory, du und Sunil, dann werden sie nicht ungestraft davonkommen. Hast du Gregory gesehen?«


      »Ja, ich soll dich von ihm grüßen. Er beginnt nächsten Monat mit der Schulung. Dalton sagte, wenn alles gut geht, kann er mich schon in zwei Monaten begleiten.«


      »Die Faa-Cousins, Beschützer des Universums!«, sagte Kiya sichtlich begeistert. »Weiß du, wenn ihr euch mal selbstständig machen wollt, könnt ihr ein Detektivbüro aufmachen.«


      »Wir haben tatsächlich über etwas in der Art gesprochen.«


      Sie machte große Augen. »Du wirst echt Privatdetektiv? Ist Dalton dann nicht sauer?«


      »Wir haben darüber geredet, uns zusammenzuschließen, um die Traveller ins einundzwanzigste Jahrhundert zu führen.« Er schaute durchs Fenster in die Spätsommersonne. Die Welt schien schöner zu sein, seit Kiya in sein Leben getreten war. Dennoch gab es dort draußen immer noch viel Böses, und es waren noch eine Menge Schlachten zu schlagen. Aber zum ersten Mal in seinem Leben kämpfte er nicht allein. »Wir werden mit unseren restlichen Cousins sprechen. Auch andere müssen so empfinden wie wir. Wenn wir uns verbünden, können wir die Traveller-Gesellschaft vielleicht verändern. Eine Familie nach der anderen.«


      »Du bist wirklich ein Held«, sagte Kiya. Jedes Mal, wenn sie ihm so einen bewundernden Blick zuwarf, fühlte er sich wie ein Supermann. »Es ist einfach alles perfekt gelaufen! Gregory tritt der Wache bei und hilft dir, die Traveller umzukrempeln, Sunil kriegt seinen Körper zurück, Dalton ist wieder am Leben, Mrs Faa wird den vielen anderen Travellern erklären, dass wir keine Aussätzigen sind, und dein Onkel und dein ätzender Cousin bekommen, was sie verdient haben.«


      Als sie sich an ihn kuschelte, stellte er einmal mehr fest, wie glücklich es ihn machte, ihre Nähe zu spüren. Sein neues Leben war das reinste Wunder.


      »Ja«, flüsterte er in ihr Haar. »Es ist wirklich alles perfekt.«

    

  


  
    
      Traveller


      Aus der Otherworld Encyclopedia, der Informationsquelle für alles, was jenseits des Irdischen liegt.


      Die Traveller sind eine Rasse Sterblicher, die Eigenschaften von Unsterblichen besitzen. Sie leben überwiegend in Europa, Amerika und Australasien. Ihre Geschichte lässt sich bis ins Jahr 500 zurückverfolgen.


      TERMINOLOGIE


      Traveller werden in der Welt der Sterblichen häufig mit den Roma verwechselt (und wie diese fälschlicherweise als »Zigeuner« bezeichnet). Dieser Irrtum beruht zum Teil auf ihrer Lebensweise, auf Grund derer beide Volksgruppen auch »Fahrende« oder »Reisende« genannt werden. Um Missverständnissen vorzubeugen, werden hier nur die Bezeichnungen Traveller und Roma verwendet.


      Es ist nicht genau bekannt, ab wann die Traveller sich selbst so zu nennen begannen, doch ihrer Überlieferung nach dient der Begriff der Abgrenzung von indigenen Völkern, da Traveller eine starke kulturelle Identität besitzen und es als wichtig empfinden, zwischen Mitgliedern ihrer Gemeinschaft und Außenstehenden (Gadjos) zu unterscheiden.


      Die These, dass diese Gruppenbildung weniger mit Kultur zu tun hat als vielmehr damit, leichter brauchbare Beute identifizieren zu können, weisen die Traveller zurück.


      GESCHICHTE


      Traveller und Roma haben einen gemeinsamen Ursprung auf dem indischen Subkontinent, der um das Jahr 500 datiert wird, trennten sich jedoch früh in ihrer kulturellen Entwicklung voneinander. Während die Roma von Indien nach Europa, Westasien und Nordafrika zogen, wanderten die Traveller in mehreren Wellen nach Ost- und Mitteleuropa aus. Man nimmt an, dass die Trennung zwischen Travellern und Roma – die größtenteils darauf zurückzuführen ist, dass die Traveller ihre Fähigkeit kultivierten, die Zeit zu manipulieren – um das Jahr 800 herum abgeschlossen war.


      Gegen 900 tauchen in frühen Aufzeichnungen der Anderswelt Berichte über »travaillour theofs« auf, die wegen Diebstahls gegen Angehörige des Au-delà belangt wurden, wie aus dieser Übersetzung eines Vermerks der Dresdener Wache vom 28.Januar 909 hervorgeht:


      Der Herr Albert Camus brachte Klage wegen Diebstahls ein gegen Mercallus Dickon, Travaillour, und verlangte mit Fug und Recht dessen Bestrafung für den erlittenen Zeitverlust im Wert von drei Schillingen. Der Herr Dickon wurde für schuldig befunden und zu zehn Peitschenhieben verurteilt. Er entkam jedoch, bevor besagte Strafe vollzogen werden konnte.


      GESELLSCHAFT UND KULTUR


      Ein Grund, warum viele Sterbliche Traveller und Roma verwechseln, ist ihre nicht sesshafte Lebensweise. Traveller ließen sich nur selten an einem Ort nieder, was sich erst in jüngster Zeit zu ändern beginnt. Sie bevorzugen das Nomadenleben, das sie nicht an ein bestimmtes Land oder einen Staat bindet.


      Dieses Bestreben, sich ihre Unabhängigkeit zu bewahren, hat zu einem starken Familienzusammenhalt geführt, der so weit reicht, dass selbst die Dinge des alltäglichen Lebens vor Gadjos – Außenstehenden oder Familienfremden – geheim gehalten werden.


      Dazu kommt, dass Traveller sowohl von Sterblichen als auch von Unsterblichen ausgegrenzt werden – von Erstgenannten aufgrund des Irrglaubens, Traveller seien »Zigeuner«, und von Letzteren, weil sie um die Fähigkeiten der Traveller wissen. Die Verfolgung der Traveller in der Anderswelt gehört zwar der Vergangenheit an, aber wie aus aktuellen Akten der Au-delà-Wache hervorgeht, werden in der Anderswelt mehr Traveller des Diebstahls überführt als Angehörige anderer Volksgruppen.


      Die Farbe Rot spielt für Traveller eine große Rolle, denn sie wird von ihnen als Glücksfarbe angesehen. Glück ist von besonderer Wichtigkeit für sie, da sie glauben, dass Glück Einfluss auf ihre Fähigkeiten hat. Ein traditionelles Traveller-Sprichwort lautet: »Alles, was man zum Leben braucht, ist Glück. Hat man Glück, kann man auf zwei Pferden gleichzeitig sitzen, die um eine Kurve traben.« Verschiedene Lesarten des Sprichworts werden diskutiert. Gängige Interpretationen sind einerseits der Ansatz, es handele sich um eine Anspielung auf die Fähigkeit der Traveller, sich mittels Zeitmanipulation an zwei Orten gleichzeitig aufzuhalten. Eine weitere verbreitete Annahme ist, dass dieses Sprichwort ebenso wie die meisten anderen bekannten Traveller-Sprichwörter ein Ausdruck der exklusiven Einstellung gegenüber Außenstehenden ist und absichtlich irreführen soll.


      Traveller haben eine Vorliebe für Gold vergleichbar mit Drachen. Die meisten anderen Edelmetalle erachten sie als wertlos. Sie bringen ihrer Tradition nach Unglück. Darüber hinaus glauben sie an eine spezielle Form karmischer Vergeltung. So soll es Unglück bringen, jemandem Zeit zu stehlen, ohne dafür zu bezahlen – je mehr gestohlene Zeit, desto größer das Unglück. Zeit wird in der Regel mit Silber bezahlt und nicht mit Gold, weil Silber als einziges adäquates Zahlungsmittel für Gadjos gilt.


      ZEITMANIPULATION


      Traveller wurden lange als »Zeitdiebe« betrachtet, aber die meisten von ihnen finden diese Bezeichnung diskriminierend und unzutreffend. Sie argumentieren, dass ihre Fähigkeit, freiwilligen oder unfreiwilligen Zielpersonen Zeit zu entziehen, kein Diebstahl im eigentlichen Sinne ist, sondern vielmehr Manipulation, eine Übertragung von vorhandener Zeit von einem Individuum auf ein anderes, die auf subatomarer Ebene stattfindet. Obwohl die meisten Opfer solcher Manipulationen das Phänomen als »Verlust von Zeit« beschreiben, ist die Zeit in Wahrheit nicht verloren, denn sie ist in den Besitz des Travellers übergegangen, der sie nun auf vielfältige Weise nutzen kann.


      Wie die Traveller diese Fähigkeit erlangt haben, wird heftig diskutiert, doch ihre Überlieferungen deuten darauf hin, dass sie ihnen von einer Gottheit oder einem Halbgott als Dank für eine nicht näher bezeichnete Tat verliehen wurde. Es wurden auch Überlegungen zur besonderen Begabung von Traveller-Savants angestellt (so genannt wegen ihrer Fähigkeit, sich mehr als nur kurze Momente beschaffen zu können wie die meisten Traveller), die sich darin zeigt, dass sie sich elektrostatische Energie – genauer gesagt Blitze – zunutze machen können und in geringerem Maß auch statische Ladung.


      Es gibt keinen Beweis dafür, dass Traveller die sie umgebende statische Energie benutzen, um Zeit zu stehlen, es heißt aber, dass alle Traveller-Savants rötliche, farnwedelartig aussehende Brandmale auf der Haut tragen, die im Volksmund Blitzblumen genannt werden und in der Wissenschaft als Lichtenberg-Figuren bekannt sind. Zu diesem Phänomen kommt es, wenn ein Mensch von einem Blitz getroffen wird und sich die Spannung entlädt. Bei Sterblichen verschwinden diese Male in der Regel nach einiger Zeit, bei Travellern aber sind sie bleibend und damit verräterisch. Diese speziellen Male galten lange Zeit als Hinweis zur Identifizierung eines Travellers.


      Wegen des Clandenkens und des engen Zusammenhalts der Traveller konnte die Verbindung zwischen Blitzen und Zeitdiebstahl noch nicht wissenschaftlich bewiesen werden. Allein die Traveller wissen, ob und inwieweit es einen solchen Zusammenhang gibt.

    

  


  
    
      Glossar


      Animus: Die Essenz eines Wesens, die nach dem Tod des Körpers weiterleben kann. In Sunils Fall wurde seine Essenz (oder auch seine Seele) von den Shovani zur Strafe an Peter gebunden, weil dieser Sunil tötete. Ein Animus kann viele verschiedene Formen annehmen, und Sunils von Natur aus sonniges Gemüt ließ eine kleine Kugel aus goldenem Licht entstehen.


      Au-delà: Offizieller Name der Anderswelt. Die jenseitige Welt; die Gesellschaft derjenigen, die jenseits der irdischen Gesetze leben.


      Au-delà-Wache: Als Polizei der Anderswelt ist die Wache zuständig für die Aufrechterhaltung des Friedens zwischen sterblichen und unsterblichen Wesen wie auch für den Schutz des Diesseits vor Übergriffen durch Angehörige der Anderswelt.


      Gadjo (weibl.: Gadji): Traveller-Begriff für Außenstehende; für Leute, die anderer Herkunft sind (offenbar von den Roma übernommen). Es kann sich einfach um eine Bezeichnung für eine Person außerhalb der Familie handeln oder um eine Beleidigung, je nach Absicht des Sprechers.


      Kris: Ein Traveller-Tribunal, das einberufen wird, wenn über einen Traveller Recht gesprochen werden muss. Es setzt sich aus drei Krisatora zusammen, die über das Schicksal des Angeklagten entscheiden.


      Krisator (Plural Krisatora): Richter. Einer von drei Travellern, die ein Kris bilden.


      Lich: Jemand, der wieder zum Leben erweckt wurde. Ein Lich hat abgesehen von seinen schwarzen Augen ein normales Erscheinungsbild. Die meisten Liche sind an das Individuum gebunden, das ihre Seele besitzt.


      Lichtenberg-Figur: Ein filigranes verästeltes Muster, das sich durch elektrische Hochspannungsentladung auf isolierenden Materialien bildet. Es entsteht höchstwahrscheinlich durch das Platzen von Kapillaren, wenn die Energie durch den Körper wandert. Bei Sterblichen verblassen diese Muster wieder, während sie bei Travellern bleibende Male ausbilden.


      Mahrime: Traveller-Bezeichnung für jemanden, der als »unrein« oder »befleckt« gilt. Für Traveller kann dies jemand sein, der unreines Blut hat (z.B. durch einen Elternteil, der kein Traveller ist) oder jemand, in dessen Adern gar kein Traveller-Blut fließt.


      Martiya: Ein Nachtgeist. Traveller haben eine tiefe Abneigung gegen Geister und meiden sie.


      Porrav: Ein Traveller-Wort mit indoarischen Wurzeln, das vom Ursprung her »öffnen« oder »blühen« bedeutet. In der Kultur der Traveller bezieht es sich auf die Vereinigung von Mann und Frau und darauf, dass durch die Verbindung ihrer Fähigkeiten etwas entsteht, das größer ist als seine Bestandteile.


      Puridaj: Respektvolle Anrede für die Großmutter eines Travellers.


      Rehor: Eine osteuropäische Variante des Namens Gregory.


      Roma: Bezeichnung einer ethnischen Gruppe, die allgemein, jedoch politisch unkorrekt, als »Zigeuner« bezeichnet wird. Gemeinsame Merkmale und sprachliche Elemente legen nahe, dass Traveller und Roma gemeinsame Vorfahren haben.


      Shovani: Geister, die Traveller für ihre Taten zur Verantwortung ziehen. Es gibt vier davon: Erde, Wasser, Luft und Natura. Shovani können je nach Wesensart wohlwollend oder unfreundlich sein, aber alle haben die Aufgabe, Traveller zu bestrafen, die ihre Fähigkeiten missbrauchen.


      Traveller: Eine Gruppe Sterblicher, die Eigenschaften von Unsterblichen besitzen, Zeit stehlen können und eine Verbindung zu Blitzen haben.


      Verunreinigung: Das Konzept der Verunreinigung durch äußere Einflüsse spielt in der Traveller-Gesellschaft eine große Rolle. Traveller haben Angst, dass ihr Inneres von außen verunreinigt werden könnte, und meiden daher den Kontakt zu Nicht-Travellern. Sie glauben, dass Katzen und Hunde verunreinigt sind (weil sie sich das Fell lecken und so den Schmutz in ihr reines Inneres aufnehmen), weshalb sie nur selten Haustiere halten.


      Vilem: Eine osteuropäische Variante des Namens William.
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